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      Für Montgomery Doohan (1920–2005), dessen Dahinscheiden diesen Planeten zu einem traurigeren Ort gemacht hat; für Robert Sheckley (1928–2005), der für Inspiration und fröhliche Stunden sorgte; für Army Specialist Casey Sheehan (1981–2005), der im Irak sein eigenes höchstes Maß an Hingabe bewies; und für Cindy Sheehan, die hinterbliebene Mutter, die den Mut besaß, sich gegen einen ungerechten, illegalen, unmoralischen und absolut nicht zu rechtfertigenden Angriffskrieg zu erheben, der Casey das Leben kostete und mehr als 100.000 andere getötet, verkrüppelt und zu Waisen gemacht hat. Semper invictus, Cindy.


      – M. A. M.


      Für meinen Vater, Walter Gilberg Mangels, den Gründer und Kurator des »Miracle of America«-Museums in Polson, Montana. Möge die Geschichte, die du bewahrst, bis ins zweiundzwanzigste Jahrhundert und darüber hinaus fortbestehen!


      – A. M.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      HISTORISCHE ANMERKUNG
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      Die Hauptereignisse dieses Romans finden im Sommer 2153 statt, zwischen der Entdeckung eines in einer Mine arbeitenden Xindi durch die Enterprise (»Die Xindi«) und bevor das Schiff von einer Raumanomalie beschädigt und von Piraten geentert wird (»Die Anomalie«).

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      … auf dass uns diese edlen Toten mit wachsender Hingabe erfüllen für die Sache, der sie das höchste Maß an Hingabe erwiesen haben …


      – aus Präsident Abraham Lincolns Gettysburg-Rede,

      19. November 1863

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      PROLOG
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      Sonntag, 12. August 2238,


      San Francisco


      Der Duft des frisch gemähten Grases roch nach Heimat, und er gab dem alten Mann Kraft. Dennoch schien der Seesack, den er auf dem Rücken trug, mit jedem Schritt schwerer zu werden. Ein trister, gelblich grüner Himmel, der nur mit Mühe den Regen zurückzuhalten schien, erstreckte sich über seinem Kopf, während er langsam den Hügel hinunterging, bis er den sanften, quecksilberfarbenen Schatten des Monuments erreicht hatte.


      »Ich wünschte, dass du mich das tragen lassen würdest«, sagte der deutlich jüngere Mann mit dem sandfarbenen Haar, der ihn begleitete.


      »Ich bin alt, Larry«, erwiderte der grauhaarige Mann mit dem Seesack bedächtig, während er lächelnd in das diffuse, dunstverhangene Licht des Morgens blinzelte. »Aber ich bin nicht gebrechlich. Zumindest noch nicht.«


      »Ich mache mir nur manchmal Sorgen, dass du dir irgendetwas ausrenkst.«


      Der alte Mann musterte den brillanten jungen Ingenieur von oben bis unten und schmunzelte gutmütig, während er gleichzeitig den Kopf schüttelte. Lawrence Marvick konnte selbst pudelnass nicht mehr als fünfundsechzig Kilogramm auf die Waage bringen, daher wirkte er nicht sonderlich glaubwürdig, wenn er darüber sprach, größere Lasten zu tragen.


      »Wenn ich mir angewöhnt hätte, andere Leute alles für mich tun zu lassen«, sagte der alte Mann schließlich, »hätte ich niemals meinen hundertsten Geburtstag erlebt.« Er dachte nicht gerne daran, dass das fragliche Datum bereits zwanzig – nein, einundzwanzig – Jahre in der Vergangenheit lag.


      Der alte Mann wandte sich von Marvick ab und blickte stumm auf den Obelisken vor sich. Dieser war vor ungefähr achtzig Jahren errichtet worden, um der ungezählten Verluste zu gedenken, die die Menschheit und die Sternenflotte erlitten hatten, ungeachtet ihrer unablässigen Bemühungen, den Olivenzweig der Freundschaft quer durch die Galaxis auszustrecken. Die ersten Opfer reichten bis in eine Zeit vor jenem ersten Föderationstag im Jahre 2161 zurück.


      Zurück bis zum Angriff der Xindi, dachte der alte Mann. Die dazwischenliegenden Jahrzehnte mochten einen Großteil der Bitterkeit, die er damals verspürt hatte, fortgewaschen haben, aber der Schmerz, den ihm die Xindi zugefügt hatten, war noch beinahe so frisch wie am ersten Tag. Seit damals hatte er mehrfach feststellen müssen, dass der Krieg ein hungriges, unstillbares Monstrum war. Es waren mehr Freunde und geliebte Menschen von seinem Maul zerrissen worden, als der alte Mann zählen wollte. Für gewöhnlich gewann irgendwann jemand die Oberhand in einem Krieg, aber einen richtigen Gewinner gab es eigentlich nie.


      Er fragte sich, wie viele weitere Familienmitglieder, Freunde und Feinde dem weitaus langsameren, aber nicht weniger unersättlichen Zahn der Zeit zum Opfer gefallen waren – insbesondere in den letzten paar Jahren. Früher oder später würde auch seine Zeit kommen, selbst wenn ihn bislang weder Krieg noch andere Konflikte das Leben gekostet hatten.


      »Es ist kaum zu glauben, dass es sechsundsiebzig Jahre her ist, seit sie die Föderationscharta unterzeichnet haben«, sagte der alte Mann nach längerem Schweigen.


      »Siebenundsiebzig Jahre«, korrigierte Marvick leise, und er klang dabei beinahe verlegen, dass er den Mann verbessern musste, der ihm im Laufe der Jahre so viel beigebracht hatte. Die Tinte auf Lawrence Marvicks Promotion war noch kaum getrocknet, daher war der alte Mann bereit, über die Neigung des Jungen zu übertriebener Genauigkeit hinwegzusehen. Er mag es ein wenig zu genau nehmen, dachte er, aber wenigstens hat er bewiesen, dass er den Mund halten kann, wenn es darauf ankommt. Seine Fähigkeit, ein Geheimnis zu bewahren, hatte der Junge bereits zu verschiedenen Gelegenheiten unter Beweis gestellt.


      »Siebenundsiebzig Jahre«, wiederholte der alte Mann. »Richtig.«


      Er ließ seinen Blick an dem Monument vorbeigleiten. Etwa hundert Meter entfernt bewegten sich einige große Platanen im Sommerwind wie unruhige Kinder. Eine junge Familie – ein rothaariger Mann, der eine ebenfalls rote Sternenflottenuniform trug, eine Frau in einem luftigen Sommerkleid und zwei lebhaft wirkende kleine Jungs – näherte sich gerade noch außer Hörweite über den Hang, der zu dem Monument hinunterführte. Dankbar, dass dieser Ort nicht überfüllter war, legte der alte Mann den Kopf in den Nacken, um die mächtige Gedenksäule vor sich in ihrer ganzen Größe zu betrachten. Ihre stolze, sich verjüngende Form schien den Himmel aufzuspießen und erinnerte ihn an die gewaltigen chemischen Raketen, mit denen die Raumfahrtpioniere eines vergangenen Zeitalters zu den Sternen geflogen waren.


      Die raue, granitene Schwere des Monuments beschwor schmerzvolle Erinnerungen in ihm herauf, genau wie er es erwartet hatte. Sein Blick glitt weiter, an der Steinsäule vorbei in die nebelverhangene Ferne, wo die Golden Gate Bridge ihre stumme, frühmorgendliche Wacht zu halten schien. San Francisco wirkte außergewöhnlich still, selbst für einen nebligen Sommersonntag. Im Augenblick war zumindest jeglicher Verkehr auf der Brücke, egal ob bodengebunden oder schwebend, zum Erliegen gekommen. Von den klagenden Schreien einiger Möwen und dem fernen Bellen der Seelöwen abgesehen, lag vollkommene Stille über der parkähnlichen Anlage nahe der Sternenflottenakademie. Die Ruhe versetzte den alten Mann acht Jahrzehnte in die Vergangenheit zurück, zu den Tagen, die jenem allerersten Föderationstag vorausgegangen waren. Als die Stadt mehr als einmal auf genau die gleiche Art und Weise den kollektiven Atem angehalten hatte, so als verharrte sie in banger Erwartung einer unbekannten und zugleich unvermeidlichen Zukunft.


      Wie viele der größten Städte der Erde zu jener Zeit, war San Francisco noch immer damit beschäftigt gewesen, sich von der Furcht und der Gewalt des jüngst beendeten Irdisch-Romulanischen Krieges zu erholen, ganz zu schweigen von dem vor der eigenen Haustür entstandenen Terrorismus der Terra-Prime-Bewegung nur einige Jahre zuvor. Und vor ihnen hatte plötzlich diese neue Allianz gelegen, jene noch unerprobte, ungetestete Vereinigte Föderation der Planeten, und niemand hatte zu sagen vermocht, was für eine unvorhersehbare Mischung aus Vorteilen, Verpflichtungen und Schwierigkeiten mit ihr einhergehen würde.


      Seitdem ist verdammt viel geschehen, dachte der alte Mann, während vor seinem inneren Auge das mächtige, anmutige neue Raumschiff der Constitution-Klasse auftauchte, dessen Bau in diesen Tagen hoch oben im Raumdock begonnen wurde, das im Augenblick nicht zu sehen war, weil es weit oberhalb des allgegenwärtigen Nebels von San Francisco hing. Noch immer hegte er den festen Entschluss, mehr zu diesem Bau beizutragen, als nur anonyme Randnotizen auf Marvicks Konstruktionszeichnungen zu schreiben.


      Auch wenn er kaum daran zweifelte, dass sein eigenes Ende näher rückte, wusste er, die Geschichte an sich war noch lange nicht zu Ende. Das Abenteuer hat gerade erst begonnen, dachte er und verspürte einen kurzen Anfall von Neid auf den jungen Marvick und seine Generation. Er hatte sich geschworen, zumindest noch so lange in der Welt der Lebenden verbleiben zu wollen, um das erste neue Schiff dieser Baureihe das Raumdock verlassen zu sehen, wenn auch nur, um sich selbst zu beweisen, dass eine dauerhafte Reisegeschwindigkeit von Warp sechs tatsächlich möglich war.


      »Du wirkst, als wärst du noch nie hier gewesen«, sagte Marvick und unterbrach damit die Gedanken des alten Mannes.


      Dieser warf dem jungen Ingenieur einen fragenden Blick zu. »San Francisco? Ich war während meines Dienstes in der Sternenflotte schon Hunderte Male hier. Das weißt du doch.«


      Marvick schüttelte den Kopf und deutete auf die Steinsäule, die über ihren Köpfen aufragte. »Ich sprach vom Kriegsdenkmal der Sternenflotte.«


      Der alte Mann spürte, wie sein von tiefen Falten durchzogenes Gesicht erschlaffte, während ein Gefühl tiefer Trauer in ihm aufstieg. »Schätze, es gibt für alles ein erstes Mal, Larry.«


      Er bemerkte den sorgenvollen Ausdruck auf der Miene des jüngeren Mannes, und dieser erinnerte ihn an die Urgroßmutter des Jungen, die er zur Zeit der Xindi-Jagd, Jahre bevor die Föderationscharta unterzeichnet worden war, kennengelernt hatte. Nicht zum ersten Mal brachte Marvick ihn dazu, über die Launen des Schicksals nachzudenken; wären die Dinge damals anders gelaufen, wäre Marvick nicht hier – und vielleicht auch nicht das großartige Schiff, das in diesem Moment am Himmel über San Francisco zusammengebaut wurde.


      »Ich habe mich nur gefragt, warum du das Denkmal nie zuvor besucht hast«, sagte Marvick mit leichter Unruhe. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


      »Entspann dich, mein Junge. Ich habe nicht vor, in absehbarer Zeit zu sterben, wenn es das ist, worüber du dir Sorgen machst.«


      Marvicks Augen weiteten sich, und er hob abwehrend die Hände, als wollte er böse Geister vertreiben. »Hey, ganz ruhig! Wer hat irgendetwas übers Sterben gesagt? Ich wollte nur wissen, warum du dich all die Jahre von diesem Ort ferngehalten hast – bis heute.«


      Erst jetzt fiel dem alten Mann auf, dass er keine Ahnung hatte, wie er diese Frage beantworten sollte. Ein einzelner dicker Regentropfen landete in seinem Kragen, und die feuchte Kälte ließ ihn leicht zusammenzucken. Seine Brust verengte sich, und sein Blick wurde erneut von dem Obelisken angezogen.


      Während Marvick ihm schweigend zuschaute, stieg der alte Mann die drei Steinstufen an der Vorderseite des Monuments hinauf. Dann kniete er sich vor der Säule nieder, nah genug, um ihr ewiges, steinernes Antlitz berühren zu können. Er ließ den Seesack von seiner Schulter gleiten und legte ihn sanft neben sich auf das Fundament aus Granit.


      Stumm betrachtete er die makellose, silberne Duranium-Tafel, die auf dem massiven, rechteckigen Fundament des Obelisken angebracht worden war. Er las die Inschriften, die an verschiedene besondere Tage in den Kriegsannalen der Sternenflotte erinnerten, bis seine Augen am 22. März 2153 hängen blieben – einem Tag, der sich unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt hatte. Doch einen Großteil des Textes, der diesem Datum folgte, vermochte er nicht zu lesen. Sein Blick trübte sich unter einem unvermittelten Ansturm unvergossener Tränen.


      »All diese Tode müssen doch etwas bedeutet haben«, flüsterte er. »Sie müssen irgendetwas bedeutet haben.«


      Marvicks Frage verfolgte ihn. Der alte Mann überlegte, warum er diesen Ort in den langen fünfundachtzig Jahren, die seit jenem

      22. März 2153 ins Land gezogen waren, niemals besucht hatte. Jenem 22. März – es war ein stiller Donnerstag gewesen –, an dem eine furchtbare Xindi-Sonde über der Erde aufgetaucht war und sieben Millionen Menschenleben ausgelöscht hatte …
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      [image: trenner.jpg]


      Dienstag, 24. Juli 2153,


      Innere Kammer des Xindi-Rats


      Wann immer Degra über das Endergebnis des Waffenprojekts, das er während der letzten Mondumläufe überwacht hatte, nachdachte, tauchte Naaras lächelndes Gesicht vor seinem inneren Auge auf. Und wie immer wenn er sich seine Frau vorstellte, stand sie zusammen mit ihren Kindern da, als posiere sie für ein Porträt. Sowohl Piral als auch Jaina wirkten zeitlos jung, und obwohl seine Kinder mittlerweile erwachsen waren, glaubte Degra, dass er sie vermutlich immer auf diese Weise vor sich sehen würde.


      Vor allem wenn er an die unversöhnlichen terranischen Feinde dachte, die vor nichts haltmachen würden, um sie und den Rest der Xindi-Primaten auszulöschen – wie auch jedes weitere Mitglied der vier anderen intelligenten Xindi-Rassen, von denen drei durch Repräsentanten vertreten waren, die gemeinsam mit ihm an dem großen, runden Tisch der Inneren Kammer saßen.


      Einer von Shreshts Exoskelettarmen schlug hart genug auf die schwarze Tischplatte, um sie zum Erzittern zu bringen. »Das menschliche Raumschiff dringt immer weiter in unseren Raum ein«, schrie der Xindi-Insektoide in der vorherrschenden Sprache seiner Spezies. »Selbst die Orassin-Verzerrungsfelder schrecken es nicht ab! Und wir unternehmen nach wie vor nichts!« Seine Mandibeln zitterten und klickten auf beinahe hysterische Art und Weise. Wenn Shresht in diesem erregten Geisteszustand war, fiel es Degra noch schwerer, die knackenden Laute seines Sprachwerkzeugs mental in verständliche Sprache zu übersetzen.


      Ist das der Grund, warum der Rat bereits so rasch nach unserem letzten Zusammentreffen einberufen wurde?, fragte sich Degra. Es lag kaum vier Umdrehungen zurück, dass sie das letzte Mal hier zusammengekommen waren, und seine Wissenschaftler und Ingenieure hatten ihm bis jetzt nicht viel Neues berichtet. Jedem anderen hier musste das ebenfalls klar sein. Degra hätte gerne gewusst, wie das Waffenprojekt jemals vollendet werden sollte, wenn die Paranoia der Insektoiden und Reptilianer seine Arbeit durch immer neue Besprechungen unterbrach.


      Mallora, Degras Begleiter, blickte kopfschüttelnd in Richtung des Insektoiden und seines Beraters, deren riesige Facettenaugen im Schein der gedämpften Deckenleuchten wie irisierende Regenbögen schimmerten. »Es gibt nichts zu befürchten, Shresht«, sagte er. »Die Zerstörung des Erdenschiffs in den Orassin-Verzerrungsfeldern ist dank der Raumzeit-Anomalien, die in dieser Region vorherrschen, so gut wie sicher. Abgesehen davon scheint die Bewegung des Schiffs nach wie vor willkürlich und ohne festes Ziel zu sein.«


      Obwohl Mallora, wie Degra ein Angehöriger der Xindi-Primaten, eine gewisse Selbstsicherheit ausstrahlte, fiel es Degra schwer, diesen Optimismus vollends zu teilen. Bilder von Naara und den Kindern traten erneut vor sein inneres Auge und verliehen Shreshts übermäßiger Vorsicht einiges an Gewicht. Dennoch gab er Mallora Rückendeckung. »Es kann auch kaum die Rede davon sein, dass wir nichts unternehmen, Shresht. Die Arbeiten an der Waffe schreiten gemäß dem vereinbarten Zeitplan voran. In weniger als sechs Umläufen des äußeren Mondes wird sie bereit sein. Dann wird die Erde zu Staub und Asche reduziert, und ebenso die Gefahr, die sie für unsere Rassen darstellt.«


      Shreshts Mandibeln klackten mit unverhohlener Ungeduld. »Sechs Umläufe. In dieser Zeit kann eine Menge geschehen.«


      »Wie einfallsreich diese Menschen auch sein mögen, es wird weit länger dauern, bis sie ihre vollkommen ziellose Suche zu unserer Welt führen wird«, sagte Mallora. »Wir dürfen uns von ihrer Anwesenheit nicht in Panik versetzen lassen. Denken Sie daran, dass sie nur ein einziges Schiff haben – und dazu noch ein ziemlich primitives.«


      »Ich neige dazu, Degra und Mallora zuzustimmen«, sagte Narsan-yala Jannar gedehnt, während er sich bedächtig auf seinem Platz vorbeugte und sich an der dichten weißen Mähne kratzte, die sein vorstehendes Gesicht umrahmte. Als Angehöriger der Xindi-Arborealen legte Narsanyala ein eher behäbiges Verhalten an den Tag, das allerdings einen scharfen und erstaunlich flinken Intellekt verbarg. »Hätten diese Menschen auch nur die geringste Ahnung, wo unsere Heimatwelt oder die Konstruktionsstätte des Waffenprojekts liegen, würden sie dann nicht direkt auf eines der beiden Ziele zufliegen?«


      »Dass die Menschen zumindest eine ‚Ahnung‘ haben, wo sich unsere Heimatwelt befindet, ist doch mehr als deutlich«, warf Commander Guruk Dolim ein. Das verächtliche Grollen in seiner Stimme erinnerte Degra an die sich unvorhersehbar verschiebenden Krustenplatten der Vulkangebiete auf der Heimatwelt. Der imposante Xindi-Oberbefehlshaber gehörte den hochaggressiven Xindi-Reptilianern an, ein Umstand, der durch die aufgerichteten Schuppen rund um seinen ledrigen, muskulösen Nacken gegenwärtig noch deutlicher wurde als sonst.


      »Was beunruhigt Sie so?«, fragte Narsanyala. »Dass ein einzelnes menschliches Schiff mitten in den Orassin-Verzerrungsfeldern blind herumfliegt?«


      »Natürlich!«, grollte Guruk. Sein Berater, ein nicht minder furchteinflößend wirkender, grünhäutiger Reptilianer, der an seiner Seite saß, brummte eine kehlige Zustimmung.


      Auf einmal erfüllte ein schwermütiger, klagender Ton, der Gesang und Sprache zugleich war, die Kammer. Alle Augen, ob gewöhnlich oder facettiert, wandten sich der durchsichtigen Aquariumswand zu, die eine komplette Seite der Inneren Kammer bildete.


      »Der Sektor, in dem die Orassin-Verzerrungsfelder liegen, umfasst mehrere Tausend Sternsysteme«, sang Qoh Kiaphet Amman’Sor, deren langer, grauer, stromlinienförmiger Körper langsam und mit windenden Bewegungen dem Tisch entgegenschwamm, nur um am Rand des weitläufigen Meerwassertanks zu verharren. Degra gratulierte sich insgeheim. Es fiel ihm immer leichter, die beiden annähernd gleich aussehenden Xindi-Aquarianer auseinanderzuhalten.


      Qohs Gefährte, Qam, kam kopfüber vom oberen Rand des Tanks herabgetaucht. Da sie einer Spezies angehörten, die sich vor Millionen von Zyklen an ihre aquatische Umgebung angepasst hatte, bedeutete das Konzept von oben und unten, das auf den Landmassen der Xindi-Heimatwelt herrschte, Qam und Qoh wenig. »Das menschliche Raumschiff mag Hunderte von Zyklen suchen, bevor es zufällig auf unsere Heimatwelt oder die Waffe trifft«, sagte Qam. Es klang wie eine trauervolle Unterwasser-Arie.


      »Diese Menschen sind verschlagene Kreaturen«, sagte Guruk an die Xindi-Aquarianer gerichtet. »Wenn wir auch nur einen Einfallsweg ungeschützt lassen, werden sie uns finden.«


      Obwohl er oft anderer Meinung war als Guruk – Reptilianer neigten dazu, die meisten Probleme mit Gewalt lösen zu wollen, selbst wenn die Umstände ein feinfühligeres Vorgehen diktierten –, musste Degra der Einschätzung des Commanders in diesem Fall zustimmen. Die Menschen stellten eine sehr reale und sehr konkrete Bedrohung dar. Ihnen durfte nicht erlaubt werden, die Heimatwelt oder die Waffe zu finden, die gebaut wurde, um erstere zu schützen. Die Folgen wären katastrophal. Natürlich waren die Chancen der Menschen auf Erfolg in beiden Fällen bereits gering. Aber sie konnten niemals verschwindend genug sein, um den gesamten Rat zu befriedigen, insbesondere die Reptilianer und die Insektoiden. Und wenn Degra ehrlich mit sich selbst war, musste er zugeben, dass auch Naara, Piral und Jaina für seinen Geschmack niemals sicher genug sein würden.


      Vielleicht ist der Zeitpunkt gekommen, um einige der Aktivposten, die Mallora und ich in Reserve gehalten haben, zu investieren, dachte Degra. Ihm war klar, dass sich die Fertigstellung der Waffe auf diese Weise um ein bis zwei Mondwechsel verzögern würde, aber wenn diese Taktik zugleich die Wahrscheinlichkeit ihres letztendlichen Erfolges so weit erhöhte, dass er praktisch gesichert war, mochte der Rat zu dem Schluss kommen, dass es den Zusatzaufwand wert war.


      Degra richtete seinen Blick zunächst auf Shresht, dann auf Guruk, der aus harten, bernsteinfarbenen Jägeraugen zurückblickte. »Nun gut. Ich habe einen Notfallplan, der all Ihre Sorgen zerstreuen dürfte.«


      Shresht klackte laut mit seinen Mandibeln. Guruk nickte höflich in Degras Richtung und entblößte dabei Reihen messerscharfer Zähne. »Lassen Sie hören.«


      Degra räusperte sich. »Nun, ich schlage vor, dass wir das Erdenschiff finden lassen, wonach es sucht …«


      Aufbrüllen, Zwitschern und schwermütiges Klagen unterbrachen Degra. Sowohl Shresht als auch Guruk erweckten den Anschein, als wären sie bereit, ihn direkt hier auf dem Ratstisch auszuweiden und zu vierteilen. Narsanyala wirkte, als hätte er gerade noch so verhindern können, vor Schreck vom Stuhl zu fallen, und selbst Mallora schaute überrascht.


      Degra hob seine Hände und wartete geduldig darauf, dass sich der Tumult wieder legte. Dann begann er, langsam und bedächtig seinen Plan darzulegen und zu erklären, was genau ihm vorschwebte …
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      Aus Ensign Travis Mayweathers persönlichem Korrespondenzordner:


      Liebe Mom,


      sag Paul, sein großer Bruder hat im Sommerlager einen Heidenspaß.


      Kleiner Spaß. Es ist nun achtundvierzig Tage her, seit wir in die Delphische Ausdehnung eingedrungen sind. Unglücklicherweise gibt es nichts Neues zu berichten. Wir haben noch immer keine Spur von den Xindi oder der riesigen Partikelstrahlwaffe, die sie zum Schlag gegen die Erde vorbereiten. Jeder hier an Bord wird immer unruhiger, weil unsere Suche einfach keine Ergebnisse bringt.


      Haben wir Erfolg, werden Paul und du endlich die Möglichkeit erhalten, all die Einträge in der richtigen Reihenfolge zu lesen. (Aber ich verstehe es auch, wenn du versucht bist, zum Ende vorzuspringen, wo wir die außerirdischen Killer, denen wir nachjagen, endlich einholen.)


      Versagen wir, wirst du davon erfahren, wenn die Horizon die Nachricht erhält, dass der ganze Planet Erde von einer geheimen Waffe, die eben jene Außerirdischen gebaut haben, zu Staub zerblasen wurde.


      Wie immer hoffe ich das Beste und bereite mich auf das Schlimmste vor.


      Dein dich liebender Sohn,


      Travis


      Freitag, 7. September 2153,


      Enterprise NX-01


      Eine weitere Alpha-Schicht verging ohne besondere Ereignisse, beinahe wie ein Routineflug an Bord des Frachters, auf dem er geboren und aufgewachsen war.


      Gar nicht gut, dachte Ensign Travis Mayweather, als er zum Schichtwechsel seinen Posten verließ und auf den Turbolift der Brücke zuging. Langeweile erschöpfte ihn für gewöhnlich deutlich mehr als betriebsame Geschäftigkeit.


      Und er wusste, dass Langeweile das war, was die Besatzung der Enterprise im Augenblick am wenigsten gebrauchen konnte. Es war das, was die Menschheit im Augenblick am wenigsten gebrauchen konnte.


      Denn es bedeutete, dass die Suche nach den aggressiven Außerirdischen, die als Xindi bekannt waren – eine geheimnisvolle Rasse, deren unprovozierter Angriff auf die Erde mehr als sieben Millionen Menschen das Leben gekostet hatte –, schlichtweg nirgendwohin führte.


      Mayweather stoppte den Turbolift auf Deck E und trottete vom Turboliftschacht in Richtung backbord und zum äußeren Bereich des Schiffs, wo ihn sein Quartier erwartete.


      Einen Moment lang blieb er unschlüssig vor der Tür stehen. Es war nicht so, dass er Angst gehabt hätte, hineinzugehen, aber es zog ihn momentan auch nicht gerade ins Innere. Ich könnte stattdessen in den Fitnessraum gehen, dachte er. Ein bisschen Dampf ablassen.


      Aber dafür hätte er seine Trainingskleidung gebraucht. Und um sie zu holen, hätte er sein Quartier betreten müssen. Chang mochte dort sein, und Mayweather war gegenwärtig einfach nicht in der Stimmung, seinem MACO-Zimmergenossen zu begegnen.


      Verdammt, das ist mein Quartier, dachte er wütend, während er seine Handfläche gegen den Öffnungsmechanismus schlug, der neben der Tür an die Wand montiert war. Chang ist hier nur ein Gast.


      Gehorsam glitt die Tür auf, und Mayweather betrat den engen Raum. Argwöhnisch beäugte er die fremde Präsenz, die sich in den letzten paar Monaten hier breitgemacht hatte.


      Corporal Chang saß im Schneidersitz auf dem Bett. Meinem Bett!, dachte Mayweather empört. Er trug die khakifarbene Kleidung, die viele der Angehörigen des Militärischen Angriffskommandos bevorzugten, wenn sie nicht im Dienst waren. Seine Augen waren geschlossen, als würde er meditieren. Die entspannte und doch zugleich steife Haltung des Corporals erinnerte Mayweather an die stoische Art von Sub-Commander T’Pol.


      Abgesehen davon, ließ Chang T’Pols tadelloses Äußeres im direkten Vergleich beinahe schlampig aussehen. Obwohl er etwas trug, das als zwanglose Trainingskleidung galt, war alles penibel gebügelt und gefaltet sowie makellos sauber, als würde er erwarten, dass jeden Augenblick ein MACO-General zu einer Überraschungsinspektion vorbeischaute.


      Mayweather räusperte sich.


      Chang öffnete die Augen. »Hallo, Ensign.«


      »Corporal«, sagte Mayweather mit einem Nicken. Einmal mehr schickte er ein lautloses Dankgebet zum Himmel, dass er nicht verpflichtet war, den Corporal mit »Sir« anzusprechen.


      »Und, habt ihr Sternenflottenleute heute Fortschritte darin gemacht, diese Xindi und ihre Superwaffe aufzuspüren?«


      Unwillkürlich verspannten sich die Muskeln in Mayweathers Nacken. Warum musste Chang eigentlich immer so abschätzig und arrogant klingen, wenn er die unablässigen Bemühungen der Besatzung, die Xindi zu finden, erwähnte?


      »Captain Archer und der ganze Führungsstab tun, was in ihrer Macht steht«, erwiderte er ruhig und begegnete Changs eisigem, anklagendem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Du würdest mich wohl gerne dazu bringen, wegzuschauen, was?


      »Wenn Sie sie nicht finden, Ensign, können wir sie nicht töten«, knurrte Chang. In einer einzigen fließenden Bewegung erhob er sich vom Bett, stellte sich breitbeinig hin und bedachte Mayweather mit seinem Raubvogelblick.


      Er bleibt nur so lange, bis wir die Xindi erledigt haben, rief Mayweather sich erneut in Erinnerung.


      Er war versucht, Chang von den neuen Spuren zu erzählen, denen Commander Tucker und Lieutenant Reed just in diesem Augenblick nachgingen. Aber er wusste, dass Captain Archer nicht sehr erfreut darüber sein würde, wenn irgendwelche Neuigkeiten außerhalb der offiziellen Kanäle die Runde machten, vor allem, da sich so viele Spuren, denen die Besatzung in den letzten paar Wochen nachgegangen war, letztendlich in Wohlgefallen aufgelöst hatten. Ganz abgesehen davon fühlte er sich auch nicht unbedingt motiviert, sich bei Chang beliebt zu machen.


      »Wenn wir die Xindi nicht finden können, Corporal, kann es niemand«, sagte Mayweather schließlich. »Abgesehen davon: Kommen Sie nicht zu spät zum Dienst?« Schließlich ging es doch bei diesem ganzen als »Schichtschlafen« bezeichneten Wohnarrangement darum, dass diejenigen, die sich die überfüllten Mannschaftsquartiere der Enterprise teilen mussten, einander kaum begegneten, geschweige denn genug Zeit hatten, um sich gegenseitig auf die Nerven zu gehen.


      »Major Hayes hat mir ein wenig zusätzliche Freizeit eingeräumt«, sagte Chang. »Ich habe heute Kurzschicht.«


      Wahrscheinlich meint er, dass du ein Hobby brauchst, dachte Mayweather. Laut sagte er: »Oh. Schön für Sie.« Mit einem Mal wirkte der Fitnessraum sehr verlockend. Er schien die beste Aussicht zu bieten, weiteren Zufallsbegegnungen mit Chang vorzubeugen, bevor die verkürzte Schicht des Corporals begann. Mayweather begab sich hinüber zum Spind, wo er seine Sporttasche aufbewahrte.


      Sie lag nicht mehr da, wo er sie zurückgelassen hatte. Chang musste das Zimmer aufgeräumt haben. Schon wieder.


      »Okay, ich gehe jetzt in den Fitnessraum«, sagte Chang, bevor er sich strammen Schrittes zur Tür begab. Diese öffnete sich, und ohne ein weiteres Wort mit Mayweather zu wechseln, begab er sich nach draußen.


      Zischend schloss sich die Tür wieder und ließ Mayweather allein in dem Quartier zurück, das nicht länger seinen Zweck als Oase der Einsamkeit erfüllte. Die Suche nach der Sporttasche gab er auf, denn wenn es in diesem Augenblick einen Ort an Bord gab, an dem er nicht mehr sein wollte, dann war es der Fitnessraum.


      Er schaute zu der Kommode hinüber, die neben dem schmalen Bett stand. Mehrere MACO-Dienstuniformen in grau geflecktem Tarnmuster lagen dort, zusammen mit mindestens einer lupenreinen Galauniform, zu absurd ordentlichen Stapeln aufgeschichtet, die dreieckigen, doppelstreifigen Rangabzeichen eines Corporals deutlich an den Ärmeln sichtbar. Im Herzen ein Optimist, gestattete Mayweather sich die Hoffnung, dass Chang sie dort aufgetürmt hatte, um zu vermeiden, dass seine Kleider die von Travis aus den darunterliegenden Schubladen der Kommode verdrängten.


      Oder er hatte die MACO-Uniformen deshalb so offensichtlich dort drapiert, weil er Mayweather eine weitere subtile Nachricht übermitteln wollte; nämlich wessen Beitrag für die Mission, die Xindi zu finden und zu bestrafen, er am unverzichtbarsten hielt.


      Mayweather warf den Kleidungsstücken einen finsteren Blick zu, dann bemerkte er noch etwas anderes. Wo zum Teufel hat er mein Modell der Horizon diesmal wieder hingestellt?


      Montag, 10. September 2153


      »Wir sollten diese Xindi besser schnell finden, Hoshi. Ansonsten muss ich meinen Zimmergenossen nämlich umbringen«, flüsterte Mayweather. Er versuchte, die Worte mit einem Lächeln zu entschärfen, aber er argwöhnte, dass es eher wie die Grimasse eines Mannes wirkte, dem gerade ein Nierenstein abging.


      »Ach, kommen Sie, Travis«, sagte Ensign Hoshi Sato grinsend, während sie die letzten Bissen ihres Reuben-Sandwichs verspeiste. Verschwörerisch beugte sie sich über den kleinen Tisch in der Messe und klaubte dabei einige Reste des Belags zusammen, die auf ihren Teller gefallen waren. »Sie mussten schon mit anderen Leuten auf engem Raum zusammenleben.«


      Mayweather nahm einen weiteren Schluck seines noch immer zu heißen Kaffees. Der brennende Schmerz fühlte sich auf perverse Weise gut an, während er sich erst ausbreitete und danach langsam abklang. »Natürlich musste ich das. Aber an Bord der Horizon waren fast alle Leute Familie. Das hier ist anders. Corporal Chang ist ein MACO, und ich gehöre der Sternenflotte an. Viel fremder kann man sich kaum sein. Es fühlt sich eher wie ein erzwungener Arrest mit einem feindseligen Außerirdischen an.«


      Hoshi kicherte. »Finden Sie nicht, dass Sie ein klein wenig übertreiben?«


      »Vielleicht. Aber nicht viel. Kommen Sie, Hoshi, Sie können mir nicht erzählen, dass Sie und Corporal Guitierrez so etwas wie Busenfreundinnen wären.«


      Mayweather sah, wie sich Hoshis Miene ein wenig verfinsterte. Die gegenwärtig recht beengten Lebensumstände an Bord der Enterprise stellten selbst die Geduld der liebenswürdigsten Besatzungsmitglieder auf eine harte Probe. »Nicht ganz«, gab sie schließlich zu. »Aber ich hege trotzdem noch keine Gewaltfantasien ihr gegenüber.«


      »Dann sind Sie vielleicht einfach geduldiger, als ich es bin«, sagte er, wobei er sich fragte, ob jemand, dessen Beruf darin bestand, unbekannte Sprachen zu analysieren, nicht zwangsläufig ein ganz anderes Maß an Geduld aufweisen musste als er selbst. »Aber das kommt noch. Warten Sie nur ab.«


      Sie zuckte mit den Schultern, als würde sie zumindest die Möglichkeit eingestehen, dass das passierte. »Sie müssten doch auf diesen endlosen Frachtflügen an Bord der Horizon einiges über Geduld gelernt haben, während sie mit Warp drei von Draylax nach Vega schlichen.«


      »Eher Warp eins Komma acht«, verbesserte er sie grinsend.


      »Na sehen Sie! Travis, Sie sind ein Weltraumnomade. Sie haben bei Ihrer Arbeit auf diesem Frachter mehr Geduld erlernt, als die meisten Leute während eines ganzen Lebens entwickeln.«


      »Aber ich habe die Geduld mit dieser Art von Leben verloren, erinnern Sie sich? Das ist der Hauptgrund, weshalb ich hier gelandet bin.«


      Sie seufzte. »Trotzdem können die Dinge zwischen Ihnen und Corporal Chang nicht so schlimm sein.«


      Er schüttelte den Kopf. »Oh doch, das können sie. Ich schwöre Ihnen, einer von uns beiden wird früher oder später durch die Luftschleuse gehen – ohne Raumanzug.«


      »Das klingt gar nicht nach Ihnen, Travis. Was hat er denn so Furchtbares angestellt, dass Sie ihn über die Planke gehen lassen wollen?«


      Mayweather öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Ihm wurde klar, dass es im Grunde keinen speziellen Vorfall gab, den er hätte anführen können. Stattdessen wurde sein Zorn durch eine schier endlose Aneinanderreihung winziger Beleidigungen und Demütigungen genährt; es war Changs unablässig zur Schau gestellte Arroganz und Vermessenheit, die Mayweather zur Weißglut brachte. »Zum einen ist er ein Sauberkeitsfanatiker«, sagte er schließlich.


      In Hoshis Augen zeigte sich Mitgefühl, aber sie wirkte auch verblüfft. »Ein Sauberkeitsfanatiker?«


      Er nickte. »Es muss etwas Krankhaftes sein. Mein Quartier ist so penibel sauber, dass Doktor Phlox’ Krankenstation dagegen wie ein tandaranisches Arbeitslager aussieht. Man könnte von den Deckplatten essen!«


      Ungeduld begann, Hoshis Ausdruck verblüfften Mitgefühls zu verdrängen. »Und das ist schlecht?«


      »Wenn es bedeutet, dass man ständig seine eigenen Sachen suchen muss, dann ja. Meine Ausgabe von Chicago – Bandenwesen 1920, die mir mein Bruder geschenkt hat, war ganze zwei Tage lang verschwunden, bis ich herausfand, dass Chang sie ganz unten in eine der Kisten gelegt hatte. Ich habe ihn gefragt, ob er eine Phobie vor Unordnung hat oder unter sonst einer Art von Zwangsneurose leidet. Er meinte, es handele sich lediglich um normale MACO-Disziplin und schlug vor, dass ich mich auch mal darin versuchen sollte.« Als ob irgendjemand auf einem so betriebsamen Frachter wie der Horizon aufwachsen könnte, ohne dabei das eine oder andere über Disziplin zu lernen, dachte er.


      Hoshi schnaufte kurz, als sie ein Lachen unterdrückte. »Ich glaube nicht, dass zwanghafte Sauberkeit eine generelle Eigenschaft der MACOs ist. Selma Guitierrez beispielsweise ist eine völlige Chaotin. Ständig hinter ihr aufzuräumen, nervt mich wahrscheinlich fast genauso wie Changs Eigenheiten Sie nerven.«


      Mayweather grinste. »Vielleicht sollten wir darüber nachdenken, die Zimmergenossen zu tauschen.«


      »Sehr lustig. Aber vielleicht haben Sie eben eine Teillösung für Ihr eigenes Problem gefunden. Warum bitten Sie D. O. nicht, Ihnen einen anderen Raum zuzuweisen?«


      »Und damit meine Niederlage vor Lieutenant O’Neill zugeben?« Die Kommandantin der Dritten Wache der Enterprise, Donna »D. O.« O’Neill, hatte sich einen Ruf als knallharte Vorgesetzte erarbeitet. Das Letzte, was Mayweather wollte, war, dass O’Neill oder Sub-Commander T’Pol ihn für einen Weichling hielten. Beide gaben ihr Bestes, um die Situation trotz der gegenwärtig etwas erschwerten Lebensbedingungen der Besatzung im Griff zu behalten.


      »Schön, dann fragen Sie T’Pol«, sagte Hoshi und zuckte mit den Schultern.


      »Nein danke«, erwiderte er. »Das ist mein Quartier, wissen Sie noch? Nicht ich bin der Eindringling, sondern Chang. Abgesehen davon löst eine Änderung der Raumzuteilung nicht das eigentliche Problem: Wir dienen an Bord eines voll bemannten Sternenflottenraumschiffs, das für eine Besatzung von dreiundachtzig Leuten ausgelegt ist – und wir müssen zusätzlich einen Trupp aus sechsunddreißig MACOs unterbringen.«


      »Nur bis wir das Xindi-Problem gelöst haben, Travis.«


      Doch wer vermochte schon zu sagen, wie lange das noch dauern würde. »Hoffen wir nur, dass uns ein paar Xindi über den Weg laufen, bevor Chang und ich unseren eigenen Krieg vom Zaun brechen.«


      »Psst! Er kann jeden Augenblick hier hereinkommen.« Hoshi blickte sich verstohlen im Raum um. Eine Handvoll Leute, die dienstfrei hatte – darunter auch ein Paar in Kampfanzüge gekleidete MACOs –, saß still im Raum verteilt, damit beschäftigt, etwas zu essen oder sich gedämpft zu unterhalten.


      »Sehr unwahrscheinlich. Wir schlafen doch in Schichten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Chang im Augenblick mit irgendwelchen Kampfdrills beschäftigt ist und sich darauf vorbereitet, die menschliche Rasse vor den Xindi zu verteidigen, während wir niederen Sternenflottenleute die Drecksarbeit übernehmen, diese Jungs zu ihrem vereinbarten Schlachtfeld zu bringen.«


      »Sie klingen beinahe eifersüchtig, Travis. Auch das ist nicht normal für Sie. Denken Sie daran: ‚... und wer nur sitzt und steuert, dienet auch.‘«


      Mayweather stellte mit einiger Überraschung fest, wie sehr ihn ihre Bemerkung schmerzte, auch wenn er an ihrem neckenden Gesichtsausdruck erkennen konnte, dass sie es nicht böse gemeint hatte. »Sie klingen genau wie Chang«, sagte er. »Er scheint zu glauben, dass ich irgendeine Art interstellarer Busfahrer bin.« Erst verspätet fiel ihm auf, dass er seine Stimme unwillkürlich gehoben hatte.


      In einer beruhigenden Geste hob Hoshi die Hände. »Ganz ruhig, Travis. Sie wissen, dass ich das nicht gemeint habe.«


      Mayweather bemerkte, dass zwei der Sternenflottenangehörigen und einer der MACOs ihn schweigend anstarrten. Er setzte ein unbeholfenes Lächeln auf, das die anderen Offiziere erwiderten, bevor sie sich wieder ihrem Essen und ihren Gesprächen zuwandten.


      Er kam sich dumm vor, weil er vor Hoshi die Beherrschung verloren hatte. »Hören Sie«, fuhr er in deutlich sanfterem – und leiserem – Tonfall fort. »Ganz gleich wie gut diese MACOs im Nahkampf sein mögen, es wird weit mehr bedürfen, als drei Dutzend waffenschwingender, egozentrischer Fußsoldaten, um die Xindi zu bekämpfen.«


      »Damit haben Sie wohl recht, Travis. Aber die MACOs werden uns mit Sicherheit einen Vorteil verschaffen, wenn das große Schießen beginnt. Sie haben ihrem Ruf auf jeden Fall bereits alle Ehre gemacht, als sie gegen diese Piraten in der Janus-Schleife gekämpft haben. ‚Semper invictus‘.«


      »‚Stets unbesiegt‘«, übersetzte Mayweather das berühmte offizielle lateinische Motto der MACO-Streitkräfte. »Ich habe gehört, dass sie sich in den letzten paar Monaten auch noch ein paar andere erlesene Umschreibungen verdient haben.«


      Hoshi nickte und bedachte ihn mit einem ironischen Lächeln. »Eine davon ist sogar auf Latein: ‚Semper invisus‘ – ‚Stets verhasst‘.«


      Mayweather musste kichern. »Chang war tatsächlich nicht besonders angetan, als er Ensign Marcel diesen Spruch letzte Woche sagen hörte. Er beschuldigte die Sternenflotte, ‚Semper invitus‘ zu sein.«


      »Autsch. ‚Stets unwillig‘. Ich wusste gar nicht, dass Ihr Zimmergenosse ein so versierter Sprachenkenner ist.«


      »Haben Sie es noch nicht mitbekommen? MACOs können alles.«


      Hoshi schnalzte leise mit der Zunge. »Sie klingen, als hätten Sie sich eines der anderen neuen lateinischen Mottos zu eigen gemacht, die uns ein paar der MACOs unterzujubeln versuchten: ‚Semper invideo‘.«


      Mayweather bedachte sie mit einem ausdruckslosen Blick. »Und was soll das heißen? ‚Stets Kinonacht‘?«


      »‚Stets neidisch‘.«


      Mayweather musste sich zwingen, angesichts des Gehörten nicht mit den Zähnen zu knirschen, aber so ganz wollte es ihm nicht gelingen. »Hören Sie, Hoshi. Ich zweifle keine Sekunde an den Fähigkeiten dieser MACOs, und ich glaube wirklich nicht, dass ich eifersüchtig auf sie bin. Es ärgert mich nur, dass sie nicht imstande zu sein scheinen, unsere Fähigkeiten anzuerkennen. Lieutenant Reed hat eine ganze Ladung Photoniktorpedos mit variabler Detonationsstärke im Gepäck. Auf jedem von ihnen steht ‚Xindi‘ geschrieben. Und er verlässt sich darauf, dass ich am Steuer mein Bestes gebe, damit diese Dinger ihr Ziel auch erreichen. Chang weiß verdammt gut, was wir zu dieser Mission beitragen, und dennoch zeigt er nicht einmal annähernd genug Respekt für unsere Arbeit. Er führt sich auf, als dächte er: ‚Wir sind die furchteinflößenden Haie und ihr seid nur in eurem Raumschiffglas herumhockende Zierfische.‘«


      »Von einem linguistischen Standpunkt aus betrachtet, ist das nicht überraschend«, sagte Hoshi.


      Er runzelte die Stirn, denn er verstand nicht, worauf sie hinauswollte. »Was hat Linguistik damit zu tun? Mal abgesehen von dämlichen lateinischen Sprüchen, meine ich.«


      »Nun, das Akronym der Militärischen Angriffskommandos klingt ein wenig wie mako, das Maori-Wort für Hai.« Sie sprach das Wort »mahko« aus statt »may-co«, wie es die MACO-Soldaten verwendeten.


      Bei dieser Eröffnung hob Mayweather unwillkürlich die Augenbrauen. Jetzt verstand er, warum die Mitglieder des MACO-Kontingents, das der Enterprise zugeteilt worden war, dieses Bild eines gefräßigen weißen Hais auf ihren Uniformabzeichen trugen. »Nun, Chang ist jedenfalls nicht der einzige MACO, der so zu denken scheint«, sagte er. »Es ist, als hielten sie sich alle für die privilegierten Mitglieder einer speziellen Kriegerkaste.«


      Ein leicht gequälter Ausdruck huschte über Hoshis sonst so freundliches Gesicht. »Guitierrez zeigt auch gelegentlich Anwandlungen von Arroganz. Ich nehme an, dass es größtenteils mit Langeweile und Ungeduld zu tun hat. Schließlich sind die MACOs nun schon seit Monaten geladen, entsichert und bereit für den Kampf, und wir haben noch immer keinen einzigen Feind gefunden, den sie ins Fadenkreuz nehmen könnten. Ich habe sogar das Gefühl, dass sich diese Unzufriedenheit bis zur Spitze fortsetzt. Selbst Major Hayes war neuerdings ziemlich kurz angebunden.«


      Da sie es gerade anspricht, dachte Mayweather, Captain Archer war in letzter Zeit auch nicht unbedingt in bester Stimmung.


      »Die sind ungeduldig?«, sagte er. »Ich brenne genauso wie Chang darauf, diesen Xindi-Mistkerlen eine Lektion zu erteilen.


      Hoshi nickte ernst. »Ich ebenfalls. Aber ich bin bereit, Corporal Guitierrez gegenüber diesbezüglich etwas nachsichtig zu sein.«


      »Warum?«


      »Zum einen ist ihr Fachgebiet Sprachen und Kommunikation«, erklärte Hoshi. Sie hielt kurz inne, und ihr Gesicht nahm einen melancholischen Ausdruck an. »Außerdem lebten einige ihrer Cousins und einer ihrer Onkel im selben Teil Floridas wie Commander Tuckers Familie. Der Xindi-Angriff hat ihre Heimatstadt völlig ausgelöscht.«


      Auf einmal fühlte Mayweather sich klein und engstirnig. Eine Weile lang sagte keiner der beiden ein Wort. »Hoffen wir einfach, dass wir die Xindi finden, bevor die Dinge noch schlimmer werden«, murmelte er schließlich. Und nicht zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass Geduld sich sehr wohl als ebenso wertvolles Gut erweisen mochte wie Wasser, Nahrung oder Antimaterie.
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      In geduckter Haltung, um der offenen Luke auszuweichen, verließ Commander Charles »Trip« Tucker III die Fähre. Er zog sich durch die äußere Luftschleusenluke und ließ sich dann zum Boden von Hangardeck eins hinunter. Neben der Fähre stand Captain Jonathan Archer, begleitet von Sub-Commander T’Pol. Zwei Techniker, Ensign Nguyen und Ensign Camacho, hatten bereits damit begonnen, die Außenhülle der soeben zurückgekehrten Fähre auf nötige Reparaturen zu überprüfen und das Schiff zu betanken.


      »Das hast du getragen?«, fragte Archer und deutete mit verwirrter Miene auf Trip.


      Trip blickte auf seine Kleidung hinunter, die aus einer Art Kimono und einer knöchellangen Reithose in Pastellfarben und mit floralen Zierelementen bestand. »Das mussten wir, um dazuzugehören«, sagte er in gedehntem Südstaatendialekt, während er gleichzeitig versuchte, eine noch defensivere Antwort zu unterdrücken. »Es gilt auf Hakets Mond als äußerst männliche Kleidung.«


      »Vor allem wenn es in Kombination mit diesen spitzen Schuhen getragen wird«, fügte ein grinsender Lieutenant Malcolm Reed hinzu, der direkt hinter Trip aus der Fähre stieg. Stolz wie ein Schuster, der seine Waren feilbietet, hielt er die limonengrünen Schuhe hoch, die Trip zuvor schon ausgezogen hatte.


      »Ja, vor allem gemeinsam mit den Schuhen«, sagte Trip und riss sie Reed aus der Hand.


      Archer nickte, doch die kurzzeitige Erheiterung auf seiner Miene wurde rasch wieder von grimmigem Ernst abgelöst. »Trip, diese Koordinaten, die ihr uns geschickt habt: Seid ihr euch wirklich sicher, dass wir dort Informationen finden, die uns zu den Xindi führen werden?«


      Trip hob eine Hand. »Das haben wir so nicht gesagt, Captain. Wir haben eine Spur zu einem Ort, der von den Xindi besucht wird …«


      »Vermutlich«, fügte Reed rasch hinzu und unterbrach Trip damit.


      »Vermutlich«, wiederholte Trip. »Der Planet, der an diesen Koordinaten liegt, verfügt über eine Reihe von Raumhäfen. Es gibt dort Frachtschiffer, Schmuggler und Händler, von denen anscheinend viele mit den Xindi Geschäfte machen. Zumindest behaupten das die Kontakte, die wir getroffen haben.«


      Archer nickte. »Wir sind bereits auf dem Weg dorthin. Ich hoffe, dass dies hier mehr einbringt als unser Ausflug nach Tulaw. Ich habe für den Rest meines Lebens genug von Trellium-Minen gesehen.« Er wandte sich ab. »Wir treffen uns um vierzehnhundert im Kommandozentrum auf Deck B für einen vollständigen Bericht. Major Hayes und sein Team werden auch da sein. Zieht euch in der Zwischenzeit um und genießt eure Freizeit.«


      Genießen, dachte Trip. Damit ist es in diesen Tagen nicht weit her. Seit dem Angriff auf die Erde und dem Tod seiner Schwester vor nun beinahe sechs Monaten hatte er nur sehr wenig genossen. Er gab sich wirklich alle Mühe, die Wut zu unterdrücken, die immer noch hell in ihm loderte. Doch leider hatte er feststellen müssen, dass sie sich einfach andere Wege suchte, Gestalt anzunehmen, am auffälligsten in den Albträumen, die ihn selbst jetzt noch beinahe jede Nacht plagten.


      Nur die vulkanischen Neuropressurbehandlungen, die er seit Kurzem von T’Pol erhielt, erlaubten ihm, friedlich zu schlafen, ohne auf Phlox’ Arzneien oder einige der noch erschreckenderen vielbeinigen Heilmittel des denobulanischen Arztes zurückgreifen zu müssen. Allerdings hatte Trip im Anschluss an ihre letzte Sitzung feststellen müssen, dass seine Träume auf einmal in eine gänzlich andere Richtung zu driften begannen.


      Als die Vulkanierin sich ebenfalls abwandte, hob Trip den Arm, aber er achtete darauf, sie nicht zu berühren. »T’Pol, hätten Sie Lust, mit mir zu Mittag zu essen, bevor die Besprechung losgeht?«


      Sie legte den Kopf leicht zur Seite, und er sah, wie sich die anmutige Linie ihrer Augenbrauen kaum merklich bewegte. »Um über diese Mission oder über Ihre Neuropressurbehandlungen zu sprechen?«


      »Vielleicht ein bisschen über beides.« Trip merkte, dass seine Ohren heiß wurden. Er war sich der Tatsache, dass Reed immer noch in seiner Nähe stand, sehr bewusst, und vielleicht hatte er ihre Worte mit angehört. »Wahrscheinlich eher über das erste.«


      T’Pol nickte höflich. »Nun gut, Commander. Wir treffen uns um dreizehnhundert in der Messe.«


      Der Captain und die Vulkanierin hatten den Hangar kaum ver-lassen, als Reed das Wort ergriff. »Was war das eben mit Neuropressurbehandlungen?«


      »Nichts«, sagte Trip schnell. Zu schnell, wie er merkte.


      »Warum wirst du dann auf einmal so rot wie eine Treibhaustomate?«, fragte Reed mit leisem Tadel in der Stimme.


      Trip drehte sich um und blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »T’Pol zeigt mir bloß so eine vulkanische Entspannungstechnik, damit ich besser schlafen kann, verstanden? Das ist alles.«


      »Mhm«, murmelte Reed, und in dem Lächeln, das sich auf seinen Lippen ausbreitete, lag ein Hauch von Unglauben.


      Trip wirbelte auf dem Absatz herum und ging fort. »Ich werde erst mal diese Klamotten los. Wir sehen uns bei der Besprechung.«


      Ihm war, als könnte er Reeds Augen auf seinem Rücken geradezu fühlen, während er in Gedanken die letzten paar Minuten noch einmal durchspielte. Was immer Reed auch denken mochte, es gab nichts zwischen ihm und T’Pol, abgesehen von den Neuropressurbehandlungen. Alles rein beruflich.


      Wenn da nicht der Traum letzte Nacht gewesen wäre.


      In dem buchstäblich nichts zwischen ihnen beiden gewesen war.


      T’Pol blickte Tucker über den Tisch in der Messe hinweg an und registrierte sowohl die Ernsthaftigkeit als auch den winzigen Hauch von Furcht in seinen Augen.


      »Ich habe nie davon gehört, dass die Neuropressurbehandlung andere Teile der Psyche beeinflussen könnte«, sagte sie, nachdem sie einen weiteren Löffel ihrer Plomeek-Suppe zu sich genommen hatte. »Aber sie wurde meines Wissens auch noch nie bei einem Menschen angewandt, daher ist es möglich, dass sie neue Bahnen in Ihrem Körper freilegt oder ausbildet.«


      »Emotionale Bahnen?«, fragte Tucker. Rasch nahm er einen Bissen seines Grillkäsesandwichs, und ganz offensichtlich versuchte er, ihrem Blick auszuweichen.


      »Natürlich nicht bei Vulkaniern«, sagte T’Pol. »Allgemein gesprochen öffnen diese Behandlungen Energiebahnen und Erinnerungswege. Erleben Sie verstärkte Gefühle oder Erinnerungen?«


      Tuckers Gesicht nahm die Farbe der Wüste ShiKahrs an. »Keine Erinnerungen. Eindeutig Gefühle.«


      »Gefühle, die Sie zuvor nicht empfunden haben?«, hakte T’Pol nach.


      »Nun, nicht gegenüber …« Er hielt abrupt inne und schüttelte den Kopf. Irgendetwas behagte ihm ganz eindeutig nicht. »Nicht auf diese Weise. Ich habe diese Gefühle schon zuvor empfunden, aber nicht so.«


      T’Pol legte ihren Löffel in der Suppenschüssel ab. Sie stellte fest, dass sie dieses Versteckspiel zu ermüden begann. Wie seltsam es doch ist, dass die Menschen uns Vulkaniern vorwerfen, emotional zurückhaltend zu sein, dachte sie in einem Anflug von Ironie, während sie selbst nie imstande zu sein scheinen, einfach das zu sagen, was sie meinen. Laut sagte sie: »Vielleicht wäre es das Beste, wenn Sie mir einfach mitteilen würden, welche Gefühle genau Sie verspüren, damit es mir leichter fällt, Ihnen dabei zu helfen, sie zu analysieren.«


      Tucker senkte den Kopf. »Könnten Sie bitte ein bisschen leiser sprechen«, flüsterte er ihr zu. »Es wäre mir lieber, wenn nicht jeder mitbekäme, dass wir einander …« Er hielt erneut unvermittelt inne, offensichtlich darum bemüht, das bisschen emotionaler Beherrschung zurückzugewinnen, das er besaß. »Sie müssen ja nicht gleich das ganze Schiff wissen lassen, dass Sie mir bei dieser Sache helfen.«


      T’Pol lehnte sich nach vorne. »Schön«, sagte sie mit gesenkter Stimme. »Welche Gefühle verspüren Sie? Oder möchten Sie das Ganze lieber in einem privateren Umfeld besprechen?«


      Tucker öffnete den Mund, doch bevor er etwas sagen konnte, wurde er von einem lauten Krachen hinter T’Pol unterbrochen. T’Pol drehte sich um und sah Ensign Kranz in der Nähe stehen. Das Tablett mit seinem Mittagessen lag auf dem Deck verstreut. Kranz zitterte, wobei sich seine Hände und sein Körper so verkrampft hatten, als leide er unter einem schmerzhaften Anfall.


      »Rufen Sie Doktor Phlox«, sagte T’Pol zu Tucker, während sie sich von ihrem Stuhl erhob.


      Dann sah sie, dass Tucker ebenfalls zitterte. Seine Zähne klapperten und seine Hände bewegten sich zuckend auf der Tischplatte. Bevor sie reagieren konnte, hatte auch er sein Essen auf den Boden geworfen.


      Ihre Augen huschten durch die Messe, und sie erkannte mit einem Blick, dass sich jeder im Raum, insgesamt beinahe ein Dutzend Besatzungsmitglieder, sich im Zustand eines heftigen Anfalls zu befinden schien.


      Jeder außer ihr.


      »Was haben wir hier, Doktor?«, fragte Archer.


      Phlox blickte von seinen Scannern auf, die Daten, die über ihre Bildschirme rollten, noch immer vor Augen. »Es handelt sich ganz eindeutig um irgendeine Störung des Zentralnervensystems, Captain, auch wenn ich zugeben muss, dass sich mir die genauen neurochemischen Vorgänge noch entziehen.«


      Archer runzelte die Stirn. »Also können Sie nicht einmal sagen, ob es sich um eine Art Krankheit handelt oder nicht?«


      »Im Augenblick kann ich Ihnen nur sagen, dass es eine höchst ungewöhnliche Symptomatik hat. Nur eines der betroffenen Besatzungsmitglieder neigt zu Anfällen und nimmt Medikamente dagegen ein. Darüber hinaus scheint der Effekt nur die Menschen, die sich entweder in der Messe oder in einem Umkreis von sieben Metern um diesen Raum herum aufhielten, betroffen zu haben.« Er deutete auf T’Pol. »Unser vulkanischer Offizier zeigte keinerlei Symptome.«


      Archer wandte sich Reed zu, der mit vor Sorge angespannter Miene neben ihnen stand. »Malcolm, könnte dies hier Ihrer Meinung nach von irgendeiner Raumanomalie innerhalb der Delphischen Ausdehnung verursacht worden sein?«


      »Wenn dem so ist, Captain, kam sie sehr rasch und verschwand auch ebenso schnell wieder«, sagte Reed, während er ein Padd hochhielt, das die Ergebnisse seiner nach dem Zwischenfall aufgezeichneten Scans der Messe anzeigte. »Es verhielt sich beinahe wie eine Welle, die durch diese Sektion des Schiffs rollte. Wir sind immer noch damit beschäftigt, die Messe zu untersuchen, aber bis jetzt sind die Ergebnisse nicht besonders eindeutig. Bis wir mehr wissen, habe ich angeordnet, die betroffenen Sektionen unter Quarantäne zu stellen, was auf einen Großteil der Steuerbordseite des E-Decks hinausläuft.«


      Archer seufzte. »Deck E, steuerbord. Wie heißt es so schön: Triff einen Mann dort, wo er lebt.«


      Buchstäblich, dachte Phlox. Sowohl das Quartier des Captains als auch seine private Messe lagen beide in unmittelbarer Nachbarschaft der Mannschaftsmesse, entlang der Steuerbordaußenhülle des E-Decks.


      Phlox sah, dass auch Reed Archers Worte richtig interpretiert hatte. »Wir haben Ihr Quartier überprüft, Sir. Porthos geht es gut.«


      Archer wirkte sehr erleichtert, als er hörte, dass sein geliebter Beagle in Sicherheit war, auch wenn er sich größte Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen. Es gefiel Phlox, dass der Mann, der dieses Schiff befehligte, zu solch starken und dennoch sorgsam kontrollierten Gefühlen fähig war.


      »Dies scheint ein weiterer Beweis dafür zu sein, dass das, was uns erwischt hat, nur Menschen betrifft«, sagte der Captain.


      Reed nickte. »Das sehe ich auch so. Daher wäre es mir lieber, wenn Sie vorübergehend woanders schlafen könnten. Zumindest bis meine Leute bestätigt haben, dass das E-Deck absolut sicher ist.«


      Archer bedachte seinen taktischen Offizier mit einem bitteren Lächeln. »Wir befinden uns in der Delphischen Ausdehnung, Malcolm. Botschafter Soval zufolge hat dieser Ort die Körper einer klingonischen Besatzung vollständig von innen nach außen gekehrt. Daher wird es vermutlich nirgendwo ‚absolut sicher‘ sein, solange wir hier verweilen.«


      Bevor Reed darauf antworten konnte, deutete Archer auf Trip und Hoshi, die zusammen mit mehreren anderen Besatzungsmitgliedern bewusstlos in den Betten der Krankenstation lagen. »Unterdessen muss ich auf meinen Chefingenieur, meinen Kommunikationsoffizier und vierzehn weitere Mitglieder meiner Mannschaft verzichten.« Er wandte sich Phlox zu. »Sind die Auswirkungen dieses Phänomens umkehrbar?«


      Phlox nickte. »Ich denke schon, Captain. Zu ihrer eigenen Sicherheit habe ich sie im Augenblick ruhiggestellt, aber sie alle lassen Anzeichen erkennen, dass sich ihre gegenwärtig anormalen Gehirnwellenmuster langsam zu normalisieren beginnen.«


      »Wie langsam?«, wollte Reed wissen.


      »Es mag einige Tage dauern, aber sie alle sollten diesen Zwischenfall ohne bleibende Schäden überstehen.« Phlox hoffte, dass er hinreichend überzeugt klang; tatsächlich war er sich nicht vollkommen sicher, dass seine Patienten keine Blessuren davontragen würden, auch wenn die Scandaten, die er gesammelt hatte, bis jetzt eine optimistische Einschätzung stützten. Es sei denn, wir treffen in der Zwischenzeit auf irgendeine weitere Anomalie der Delphischen Ausdehnung, dachte er.


      Phlox versuchte, diese unerfreulichen Gedanken zu verdrängen. Im Laufe seiner Zeit unter den Menschen hatte er gelernt, dass sie gute Nachrichten einfach brauchten, selbst wenn das bedeutete, sich völlig irrational an nicht mehr als einen Strohhalm der Hoffnung zu klammern. Und auch wenn es sich in diesem Fall keineswegs um eine derart ernste Situation handelte – zumindest im Moment noch nicht –, hatte er dennoch das Gefühl, dass es besser war, das Schicksal von Tucker und den anderen nicht als unkalkulierbar zu bezeichnen.


      Archer seufzte schwer und legte Daumen und Zeigefinger auf den Nasenrücken. Er wirkte, als lastete das Schicksal der ganzen Welt auf seinen Schultern – was, wie Phlox wusste, im Grunde der Fall war. Ganz offensichtlich fühlte sich Archer persönlich dafür verantwortlich, der tödlichen Bedrohung ein Ende zu setzen, die die Xindi für die ganze Bevölkerung der Erde darstellten.


      »Malcolm, verfügen Sie über all die Informationen, die Trip während der Besprechung zu präsentieren gedachte?«, fragte der Captain schließlich.


      »Ja, Sir«, erwiderte Reed, und sein Körper nahm unbewusst Haltung an.


      »Dann lassen Sie uns gehen und Major Hayes treffen«, sagte Archer.


      Als die drei Kommandooffiziere die Krankenstation verlassen hatten, vernahm Phlox ein leises, klackendes Geräusch. Rasch holte er eine gummibeschichtete Beißstange aus einem Fach und ging damit zu Ensign Sato hinüber. Mit sanfter Gewalt zwang er ihre Zähne auseinander und schob die Stange dazwischen. »Wir wollen doch vermeiden, dass unser Kommunikationsoffizier nicht mehr richtig sprechen kann, weil sie sich die Zähne kaputtgeschlagen hat, nicht wahr?«, sagte er zu Sato. Er strich ihr eine Strähne des schwarzen, schweißfeuchten Haars aus der Stirn.


      Die Enterprise befand sich nun schon seit über zwölf Wochen auf der Suche nach den Xindi in der Delphischen Ausdehnung, und dieses neue, Anfälle auslösende Phänomen war die siebzehnte Anomalie, die das Schiff bis dato auf die eine oder andere Art erwischt hatte. Es war allerdings die erste, die sich direkt auf die Besatzung auswirkte. Angesichts der Schauergeschichten über die Ausdehnung, die seit Monaten an Bord umgingen, hoffte Phlox sehr, dass der Captain möglichst bald einen Weg fand, das Schiff vor diesen Anomalien zu schützen. Wenn nicht, so fürchtete er, würden auch die Enterprise und alle, die auf ihr dienten, früher oder später zu einer weiteren dieser Schauergeschichten werden.


      Vorausgesetzt natürlich, dass irgendjemand überlebte, um sie zu erzählen.


      Es wäre übertrieben gewesen, zu behaupten, Corporal Selma Guitierrez sei glücklich darüber, dass Sato nicht in ihrem gemeinsam bewohnten Quartier weilte, vor allem in Anbetracht von Satos ebenso plötzlicher wie geheimnisvoller Erkrankung. Doch während sie auf die kleine Anzeige des Scanners blickte, war sie zumindest mehr als nur dankbar dafür, gegenwärtig allein sein zu können.


      Der Test war positiv ausgefallen. Erneut.


      Siebte Woche.


      Sie war schwanger.


      Mit einem zornigen Knurren warf Guitierrez den Scanner auf das einzelne, schmale Bett des Raums. Ihr war gleichgültig, dass er davon abprallte, gegen die nahe Schiffswand schlug und dann auf dem Boden neben zwei anderen landete. Etwa eine Minute lang tigerte sie in dem unaufgeräumten, dunklen Quartier umher, dann holte sie aus und hämmerte mit ihrer Faust gegen die Wand. Stechender Schmerz durchzuckte ihre Fingerknöchel und ihren Unterarm, doch ihre MACO-Disziplin ließ sie einen Großteil davon ignorieren. Leider hatte selbige Disziplin darin versagt, die in ihr hochkochenden Gefühle zu beherrschen, die für den Schlag überhaupt erst verantwortlich gewesen waren.


      Wie konnte das geschehen?


      Ihre Gedanken rasten, um eine Antwort auf diese Frage zu finden. In der ersten Woche ihrer Mission in die Ausdehnung hatte sie sich auf eine kurze Affäre mit Sergeant Nelson Kemper eingelassen. Sie stammten beide ursprünglich aus Minnesota, daher besaßen sie einige Gemeinsamkeiten, über die sie in ihren zusammen verbrachten Freistunden reden konnten. Außerdem hatte sie schon immer eine Schwäche für Kerle mit markanten Kinnpartien und Grübchen gehabt.


      Guitierrez war so dreist gewesen, den ersten Schritt zu machen – wie sie es für gewöhnlich immer tat, da die meisten Männer sie für ein wenig furchteinflößend hielten. Während eines Trainingsdrills war sie ihm in einen der Energieknotenpunkte des Systems für künstliche Gravitation gefolgt und hatte sich ein bisschen an ihn herangemacht. Zwei Tage später hatten sie sich das erste Mal geliebt. Verhütungsmittel waren dabei überflüssig gewesen; immerhin wurde ihr schon vor Jahren von mehreren Ärzte glaubhaft versichert, dass sie niemals imstande sein würde, schwanger zu werden.


      Obwohl Beziehungen unter MACOs desselben Zuges – oder selbst derselben Kompanie – offiziell nicht gerne gesehen wurden, waren Guitierrez und Kemper keineswegs das einzige Paar, das sich im Verlauf der Mission innerhalb der kleinen MACO-Einheit an Bord der Enterprise gebildet hatte. Außerdem waren sie auch keineswegs ein Paar im gewöhnlichen Sinne; Guitierrez betrachtete ihre Beziehung eher als »Freundschaft mit gewissen Vorzügen« und war sich sicher, dass Kemper es genauso sah. Ein größeres Problem war die Frage ihres jeweiligen Ranges und ihrer Position in der MACO-Befehlshierarchie. Kemper war ihr nicht nur vorgesetzt, er war obendrein Mitglied desselben Trupps. Doch sie zeigten ihre gegenseitige Zuneigung niemals in der Öffentlichkeit, und Major Hayes ließ es ihnen durchgehen. Bis jetzt.


      Und nun dies. Das war’s für mich. Wenn ich das Baby behalte – wenn ich das Baby überhaupt behalten kann – wirft mich das direkt aus der Karriere-Überholspur. Und dorthin zurückzugelangen war, insbesondere bei einer Elitemilitäreinheit wie den MACOs und nicht zuletzt mit einem Makel in ihrer Führungsakte, praktisch unmöglich.


      Verfluchter Mist!


      Sie beschloss, dass ein Besuch bei Phlox der nächste notwendige Schritt war, auch wenn der denobulanische Arzt ihr einen Schauer über den Rücken jagte, wann immer er sein unnatürlich breites Grinsen aufblitzen ließ. Er weckte in ihr jedes Mal das Gefühl, als wollte er sie entweder fressen oder angreifen. Genau der gleiche Ausdruck war stets auf den Zügen der Katze gewesen, die sie in ihrer Kindheit besessen hatte, wenn diese einen verirrten Käfer durchs Gras krabbeln sah.


      Aber Phlox war der Leitende Medizinische Offizier des Schiffs und daher besser als jeder andere an Bord der Enterprise geeignet, für sie herauszufinden, ob es sich bei ihrem Zustand um eine echte Schwangerschaft handelte oder bloß um eine Scannerfehlfunktion. Klar, dachte Guitierrez. Als ob drei unterschiedliche Scanner die gleiche Fehlfunktion aufweisen könnten.


      Darüber hinaus, und das war noch wichtiger, würde Phlox ihr sagen können, ob sie imstande war, das Baby auszutragen. Und je nachdem, wie diese Antwort ausfiel, würde sie einige sehr schwere Entscheidungen zu treffen haben. Schon vor Jahren hatte sie ihren Frieden mit dem Gedanken gemacht, niemals Mutter zu werden, und seitdem kaum mehr darüber nachgedacht. Diesbezüglich musste sie sich auch einer weiteren Wahrheit stellen: Kemper war kaum ein Mann, der einen guten Vater abgab, und im Grunde empfand sie auch nicht genug für ihn, um ihn länger als ein oder zwei Stunden am Stück in ihrem Leben zu dulden. Es war eine bittere Erkenntnis, aber sie wusste, dass es der Wahrheit entsprach.


      Auf der anderen Seite ging von der Aussicht, eine Familie zu gründen, eine unbestreitbare Faszination aus. Schließlich war sie ein Einzelkind, und ihre Eltern waren bereits in ihrer Teenagerzeit gestorben. Somit stellte sie das letzte Mitglied ihrer Familie dar – das einzige Mitglied ihrer Familie –, es sei denn, sie brachte dieses Kind zur Welt.


      Guitierrez kletterte auf das Bett und griff erneut nach dem Scanner. Mit widerwilliger Zufriedenheit sah sie, dass er trotz ihres Wutanfalls noch funktionierte. Sie strich ihr dunkles Haar hinters Ohr.


      Mach den Scan noch einmal, Selma. Vielleicht war er doch fehlerhaft.


      Vielleicht.


      Als die Tür zum Kommandozentrum aufglitt, stellte Captain Archer zufrieden fest, dass alle anderen bereits eingetroffen waren. T’Pol, Reed und O’Neill unterhielten sich über Daten, die über einen der an den Wänden befestigten Bildschirme rollten, während ein makellos gekleideter Major Hayes und eine Gruppe aus fünf MACOs in Kampfanzügen nahebei in Habtachtstellung standen.


      »Lassen Sie uns anfangen«, sagte Archer, als Reed und die Übrigen sich umdrehten, um ihn zu begrüßen.


      Reed räusperte sich und deutete auf einen der an den Seiten aufgehängten Bildschirme. »Unser Informant teilte uns mit, dass die Xindi und ihre Verbündeten in der Vergangenheit mehrfach die Raumhäfen von Kaletoo besuchten. Extremlangstreckenscans haben ergeben, dass die Atmosphäre des Planeten eine genauere Abtastung verhindert, aber der Informant sagte uns, die Raumhäfen seien der Hauptumschlagplatz für Handelsaktivitäten in dieser Gegend, sowohl für legale als auch für illegale.«


      Bis jetzt fand Archer nichts von alldem sonderlich überraschend. In Ermangelung eines zentralen Regierungskörpers in dieser Region des Weltraums, mochte eine ganze Reihe Welten in der Umgebung als Schauplatz für fragwürdige Geschäfte dienen. Unerfreuliche Erinnerungen an die Trellium-Mine auf Tulaw, wo er und Trip beinahe versklavt und ermordet worden wären, kamen ihm in den Sinn.


      »Aufgrund der Rückstände und Ionenspuren, die wir entdeckt haben, während wir uns Kaletoos Sonnensystem nähern«, fuhr Reed fort, »würde ich sagen, dass in der Tat eine beachtliche Menge an Verkehr in Richtung des Planeten oder von ihm weg besteht. Wahrscheinlich in beide Richtungen.«


      »Können wir irgendwie herausfinden, wo sich die Xindi aufhalten, bevor wir in Kaletoos Orbit einschwenken?«, fragte Archer.


      »Nicht bis wir unserem Ziel deutlich näher sind«, sagte T’Pol. »Obwohl der Planet zur Minshara-Klasse zählt, befinden sich so viele Spuren ionisierter Stickstoff-, Schwefel- und Kraylonoxide in seinen oberen Atmosphärenschichten, dass unsere Langstreckensensoren gestört werden. Wir werden praktisch keine Möglichkeit haben, die für die Xindi spezifischen, biometrischen Signaturen auszumachen, bis wir nur noch wenige Kilometer von der Planeten-oberfläche entfernt sind.«


      »Captain, ich bin mir nicht sicher, ob es eine so kluge Idee wäre, die Enterprise direkt in Kaletoos Orbit zu bringen«, meldete sich Hayes zu Wort. »Bei all den Fragen, die wir in den letzten paar Wochen in diesem Sektor gestellt haben, muss den Xindi klar sein, dass wir hier sind und nach ihnen suchen – selbst wenn wir nur wenige tatsächliche Fortschritte gemacht haben, sie aufzuspüren. Vielleicht ist es besser, eine Fähre einzusetzen, um diesen Planeten zu überprüfen.«


      »Ich stimme dem zu«, sagte T’Pol. »Sie müssten ohnehin eine Fähre verwenden, um nah genug an die Oberfläche des Planeten zu gelangen, damit detaillierte Bioscans möglich sind.«


      Archer bemühte sich, nicht zusammenzuzucken, als Hayes ihren Mangel an Erfolg in Bezug auf ihre andauernde Jagd nach den Xindi und ihrer Heimatwelt erwähnte. Obwohl es seiner Mannschaft bislang nicht gelungen war, viele nützliche Daten über die Xindi aufzutreiben – oder gar eine Spur, die sie zu ihnen führen würde –, lag das sicher nicht an mangelnden Versuchen. Sowohl die geheimnisvolle Natur ihrer Beute als auch die gefährlichen, unvorhersehbaren Anomalien, auf die das Schiff im weiten, unbekannten Raum der Delphischen Ausdehnung immer wieder traf, machten diese Mission außergewöhnlich schwierig.


      Doch Archer bezweifelte, dass Hayes und seine Leute die Heimatwelt der Xindi schneller gefunden hätten als die Besatzung der Enterprise, selbst wenn den zunehmend ungeduldigen MACOs das Kommando über diese Mission übertragen worden wäre.


      Archer nickte seinem Ersten Offizier zu. »Eine Fähre gehörte bereits zu meinem Plan. Ich werde ein Außenteam hinab nach Kaletoo führen. O’Neill, Sie und Reed werden mich begleiten. Major Hayes, wählen Sie drei Ihrer besten Leute aus und befehlen Sie ihnen, sich auszurüsten, nur für den Fall, dass wir dort unten in eine Kampfsituation verwickelt werden.«


      »Captain, halten Sie es, angesichts dessen, was in den Trellium-Minen auf Tulaw geschehen ist, für sinnvoll, dass Sie das Außenteam leiten?«, fragte Hayes.


      Archer vermochte seiner Miene nichts zu entnehmen, und auch seine Haltung war neutral, dennoch fühlte er sich durch den MACO-Kommandanten herausgefordert.


      »Major, auf diesem Schiff macht sich jeder die Hände schmutzig, auch der Captain. Ich denke, dass die Enterprise und ihre Besatzung während der letzten zwei Jahre Bedrohungen überstanden haben, denen Sie und Ihre Leute nicht einmal in Ihren wildesten Trainingssimulationen begegnet sind. Es war nicht gerade ein Spaziergang, in unerforschten Raum vorzudringen.«


      Er hielt inne. Während die anderen anwesenden MACOs noch etwas deutlicher Haltung angenommen hatten, stand Hayes ihm nach wie vor gelassen gegenüber. »Wir mögen nicht all das Kampftraining erfahren haben, das Sie hatten, aber auch wir mussten uns Dutzende Male bewähren. Und bald, um Lincoln zu zitieren, werden wir uns ‚auf einem großen Schlachtfeld dieses Krieges‘ den Xindi gegenübersehen. Und ich werde nicht bloß ein Teil dieses Kampfes sein, ich beabsichtige vielmehr, dafür zu sorgen, dass wir ihn gemeinsam gewinnen.«


      Trotz seines gerechtfertigten Zorns verspürte Archer eine leichte Verlegenheit, weil er so heftig reagiert hatte. Doch er hatte nun schon seit einer ganzen Weile eine gewisse Anspannung und Ungeduld bemerkt, die die MACOs seiner Besatzung entgegenbrachten, und vielleicht war diese Besprechung genau der richtige Ort, um damit zu beginnen, diesen schwelenden Konflikt endlich zu beheben.


      »Irgendwelche Fragen, Major?«


      Hayes schüttelte den Kopf. »Nein, Sir«, sagte er in betont förmlichem Tonfall.


      Archer wandte sich den anderen Besatzungsmitgliedern zu und sah, dass T’Pols Augenbraue leicht gehoben war. Er hatte keine Ahnung, was sie dachte – und war sich auch gar nicht sicher, ob er das im Moment wissen wollte.


      »T’Pol, Sie haben das Kommando über die Enterprise. Setzen Sie ein, wen immer Sie brauchen, um die Mannschaftsmitglieder zu ersetzen, die dank unserer Messe-Anomalie … zeitweilig außer Dienst sind. Lassen Sie ein paar von O’Neills Leuten Doppelschichten schieben, wenn es sein muss.«


      Archer ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Ein grimmiges Lächeln lag auf seinen Lippen. »Fähre eins startet in siebzig Minuten. Machen Sie sich fertig.«


      Major Joss Hayes spürte, wie ihm heiß um den Kragen wurde, während er das Kommandozentrum verließ. Das Quintett aus MACO-Offizieren folgte ihm auf dem Fuß, als er sich für die kurze Fahrt hinunter zur Waffenkammer auf Deck F zum Turbolift begab. Archers kleine Zurechtweisung war erniedrigend gewesen. Was für ein idiotischer Schiffscaptain setzt sich auch bei jeder sich ihm bietenden Gelegenheit der unmittelbaren Gefahr aus?


      Und dann war da noch Archers Andeutung gewesen, dass die Besatzung der Enterprise genauso fähig sein könnte, mit Gefahrensituationen umzugehen wie die MACOs. Absurd. Wenn diese Zierfische so gut waren, warum hatte General Casey dann Hayes’ MACO-Kompanie auf die NX-01 versetzt? Ganz offensichtlich hatte die Sternenflotte Bedenken hinsichtlich der Fähigkeiten von Archer und seiner Besatzung, angemessen auf die Xindi-Bedrohung zu reagieren.


      Darüber hinaus ärgerte es Hayes maßlos, dass er ungeachtet seines Rangs in der Befehlskette der Enterprise lediglich den zum Senior-Stab zählenden Lieutenants gleichgestellt war. Der Major wartete nur darauf, dass der zimperliche Lieutenant Reed versuchte, ihn seinen Rang spüren zu lassen. Die Szene, die sich unmittelbar darauf abspielen würde, dürfte nicht besonders schön werden.


      Dennoch kam ein widerwilliger Teil von ihm nicht umhin, Archer Respekt dafür zu zollen, dass er bereit war, sich ins Gefecht zu stürzen. Hayes gehörte genau derselben Sorte Mann an. Auch er führte stets von vorne, nicht aus dem Hintergrund. Er entstammte der siebten Generation einer Soldatenfamilie. Sein Vater und seine Vorfahren hatten in bewaffneten Konflikten gekämpft, die bis zum Zweiten Weltkrieg der Erde zurückreichten. Und sie alle waren für ihre Tapferkeit im Feld ausgezeichnet worden. »Ein Hayes läuft nicht vor dem Feind davon«, hatte ihm sein Vater immer wieder eingebläut, als er noch ein Jugendlicher gewesen war, damals, bei der Vorbereitung auf die erste Aufnahmeprüfung bei den MACOs. Während der ältere Hayes seinen Sohn durch die Trainingseinheiten und Sportübungen scheuchte, gab er viele solcher Weisheiten in scheinbar endloser Wiederholung zum Besten. Sein Vater trieb ihn an und erinnerte ihn daran, niemals aufzugeben, ganz gleich wie müde oder mutlos man auch sein mochte. Semper invictus, dachte Hayes, so wie er es damals als Jugendlicher immer gedacht hatte, wenn er von Zweifeln gequält wurde, ob er wirklich zum MACO geschaffen war. Stets unbesiegt.


      Die Gruppe hatte den Turbolift soeben unweit der Waffenkammer verlassen, als eine Stimme Hayes aus seinen Gedanken riss. »Sir, ich möchte den Trupp anführen, der hinunter nach Kaletoo geht«, sagte Corporal J. Fiona McKenzie. Entschlossen trat sie an seine Seite und fiel in seinen Schritt ein.


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich gehe mit Archer, um sicherzustellen, dass er nicht schon wieder von irgendwelchen Sklaventreibern gefangen genommen wird.« Einen Moment lang bereute er es, den sarkastischen Kommentar laut ausgesprochen zu haben, aber ein rascher Blick über die Schulter zeigte ihm, dass keiner der anwesenden MACOs seine Worte gehört zu haben schien.


      Er blieb stehen und sah die zierliche, aber zähe Frau mit dem dunkelblonden Haar an. Der Rest der Gruppe hinter ihm hielt ebenfalls an und wartete in Habtachtstellung. »Sie dürfen sich mit den nächsten fragwürdigen Außerirdischen herumschlagen, denen die Enterprise begegnet, McKenzie.« Er deutete auf einen der anderen MACOs. »Kemper, holen Sie Ihre Sachen. Informieren Sie Peruzzi und Money, dass sie sich ebenfalls fertig machen sollen.«


      Der rotgesichtige Kemper blickte Hayes fragend an. »Money, Sir?«


      »Ja«, sagte Hayes und nickte ihm mit einem dünnen Grinsen zu. »Ich denke, unser jüngster Hai braucht ein bisschen mehr Zeit im Becken. Abgesehen davon schlagen ihre Ergebnisse auf dem Schießstand die Ihren um Längen.«


      Das erinnerte ihn an ein weiteres Sprichwort seines Vaters. »Man ist nie zu jung, um eine Waffe abzufeuern.« Private Money mochte noch ein Grünschnabel sein, aber Hayes wusste, dass sie sich gut schlagen würde.
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      Kemper überprüfte ein weiteres Mal seine Waffen, während er auf der Backbordseite des E-Decks den Korridor hinabging. Er trug eine Phasenpistole im Holster an der rechten Hüfte und ein Phasengewehr auf dem Rücken. An seinem schweren Koppel hatte er einen Kabelwerfer befestigt, an jeder Wade hing ein Messer, und um seine Hüfte ringelte sich eine Peitschenschnur, die zum Erwürgen geeignet war.


      »Nelson.«


      Als er die vertraute Stimme seinen Namen rufen hörte, hielt er an und drehte sich um. Er war so auf seine Arbeit konzentriert gewesen, dass ihm gar nicht aufgefallen war, dass er soeben das Quartier passiert hatte, das sich Selma mit Ensign Sato teilte. Guitierrez stand im offenen Eingang.


      »Hey, Selma«, begrüßte er die dunkelhaarige Frau in der Tür. »Ich bin auf dem Weg zu meinem Einsatz.«


      Guitierrez nickte und schaute auf den Boden, aber noch während sie das tat, fiel ihm auf, dass ihre Augen gerötet und verquollen aussahen. Warum hat sie geweint?


      »Ich weiß«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Der Major hat gerade eine Nachricht an die Kompanie rumgeschickt.«


      Er legte eine Hand auf ihre Schulter. Sie schien vor seiner Berührung beinahe zurückzuweichen. »Ist alles in Ordnung?«


      »Ja«, versicherte sie mit einem Nicken. »Ich fühle mich einfach nicht gut. Wird schon vorbeigehen.«


      »Geh zu Phlox. Er kann bestimmt etwas Abwechslung von seinen Anomalie-Opfern brauchen.«


      Sie nickte erneut ruckartig und gab einen unverbindlichen Laut von sich.


      Was ist nur los mit ihr? Kemper wollte Mitgefühl zeigen – er empfand Gefühle für sie, auch wenn ihre Beziehung eigentlich völlig zwanglos sein sollte –, aber ihm war klar, dass er zu spät kommen würde, wenn er hier länger verweilte.


      »Selma, ich muss zu meinem Team. Wir haben in ein paar Minuten Lagebesprechung.«


      Da blickte sie zu ihm auf – es war, als schaute sie durch ihn hindurch –, und in ihren dunklen Augen lag ein Ausdruck, den er nicht richtig einordnen konnte. Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Ich kann warten. Geh. Pass auf dich auf.«


      Kemper warf einen raschen Blick den Gang hoch und runter, dann beugte er sich vor und gab Guitierrez einen flüchtigen Kuss auf die Lippen.


      »Ich werde vorsichtig sein. Wir sehen uns.«


      Sie zog sich hinter die Tür zurück, und er sprintete den gebogenen Korridor hinunter, um dann bei einem der geradlinig verlaufenden Quergänge, die das E-Deck unterteilten, links abzubiegen. Kemper blieben nur noch Sekunden, als er am Schott zu Fährenhangar eins ankam. Er berührte den Türöffnungsmechanismus, und das Schott glitt auf. Die anderen befanden sich bereits im Inneren, und er sah, dass sie dunkle, braune Wollüberwürfe trugen, die das graue Tarnmuster ihrer MACO-Kampfanzüge weitgehend verbargen. Unter Kempers Blicken überprüften die Mitglieder des Stoßtrupps ein letztes Mal ihre Ausrüstung. Private Sascha Money zappelte herum und hüpfte leicht auf und ab. Ihr Adrenalinspiegel war eindeutig am Anschlag.


      Corporal Meredith Peruzzi brachte Kemper einen weiteren Umhang. »Reeds Informationen zufolge neigen die Leute auf Kaletoo dazu, sich dick einzupacken, um sich vor Sandstürmen zu schützen. Ich befürchte nur, wir werden unter diesen Dingern höllisch schwitzen.«


      »Solange ich meine Waffen erreiche, wenn ich sie brauche«, sagte Kemper, warf sich den Umhang über die Schultern und schloss ihn vorne.


      Als er zu den anderen trat, bemerkte er, dass Lieutenant Reed und die restlichen Mitglieder der Enterprise-Besatzung eine Reihe kleiner Kanister in die Fähre luden. »Was ist das?«, fragte er und deutete darauf.


      »Nach dem Handelsfiasko auf Tulaw mit dem Betreiber dieser Trellium-Mine, dachte Captain Archer, dass es eine gute Idee sein könnte, etwas Platin und andere Handelsgüter mitzunehmen, damit wir im Fall des Falles nicht zum Schiff zurückmüssen«, erklärte Peruzzi.


      Damit wir die Informationen über die Xindi kaufen können, statt die Verhandlung mit unseren Phasengewehren führen zu müssen, dachte Kemper, unsicher, was er davon halten sollte. Nur ein Zierfisch hätte auf so einen Gedanken kommen können.


      Einen Moment lang kreuzte Kempers Blick den von Hayes, und ihm fiel auf, dass den Major irgendetwas zu stören schien. Er wusste nicht, was diesmal das Problem war: Archer, Reed, die Mission oder eins von Tausend anderen Dingen. Irgendetwas schien ständig dafür zu sorgen, dass Hayes angespannt war. In den zwei Jahren, in denen er unter dem Major diente, hatte Kemper gelernt, dass die beste Methode, mit der gelegentlichen Launenhaftigkeit seines Vorgesetzten umzugehen, darin bestand, gnadenlos effizient zu sein – und dem Mann nicht im Weg zu stehen.


      Als er in die Fähre kletterte, beschloss Kemper, genau das zu tun.


      Kaletoo


      Lieutenant »D. O.« O’Neill saß an den Kontrollen der Fähre, Lieutenant Reed befand sich schräg hinter ihr. Archer bemannte die benachbarte Kommunikationsstation und gab Sub-Commander T’Pol an Bord der Enterprise letzte Befehle.


      Es war O’Neills erste Außenmission an der Seite des Captains, und insgeheim wunderte sie sich, warum er sie als Mitglied des Einsatzkommandos ausgewählt hatte. Sie nahm an, es lag daran, dass Archer jemanden brauchte, der die Raumfähre fliegen konnte, während einige seiner Führungsoffiziere der Ersten Wache auf der Krankenstation lagen oder aber damit beschäftigt waren, das Schiff zu führen. Und – vielleicht noch wichtiger – er brauchte jemanden, der ausgeruht war.


      Genau wie Mayweather war O’Neill ein Raumkind, »auf einem Frachter geboren und in Mikrogravitation aufgewachsen«, wie sie stets zu sagen pflegte. Sie hatte gelernt, mit Flugkontrollkonsolen umzugehen, während sie auf den Knien ihres Vaters saß, wobei sie erst Jahre später erkannt hatte, dass ihre brillanten Flugmanöver im Alter von fünf Jahren in Wirklichkeit das Ergebnis programmierter Autonavigations-Subroutinen gewesen waren.


      Als sie älter wurde, stellte O’Neill fest, dass sie etwas anderes mit ihrem Leben anfangen wollte, und schließlich fand sie ihre Berufung in der Sternenflotte. Sie besuchte die Flugschule in San Francisco und machte ihren Abschluss nur drei Jahre nach Captain Archer. Im Anschluss an zwei Posten auf der Essex und der Archon, zwei Sternenflottenraumschiffen der Daedalus-Klasse, trat sie gegen Ende ’52 der Besatzung der Enterprise bei, kurz vor Archers Entführung durch die Klingonen. Das war eine Mission, die sie nicht so schnell vergessen würde.


      Obwohl O’Neill erwartet hatte, eine Stelle als Steuermann zu bekommen, hatte Archer sie aus irgendeinem Grund zur Kommandantin der Dritten Wache gemacht. Das störte sie nicht, auch wenn sie sich manchmal wünschte, eine etwas unmittelbarere Rolle in der Schiffsführung zu spielen, ganz gleich, ob ihr Rang als zu hoch für den Job eines Piloten angesehen wurde oder nicht. Ich schätze, nun wird mir mein Wunsch endlich erfüllt, dachte sie, während sie die Koordinaten und den Steuerkurs auf dem Navigationscomputer der Fähre überprüfte.


      Durch die gewölbte Frontscheibe sah sie Kaletoo, einen vertrockneten, staubumhüllten, orangebraunen Brocken von einer Welt, größer werden. Den Daten zufolge, die sie von den Sensoren des kleinen Hilfsfahrzeugs empfing, trafen gegenwärtig zahlreiche Schiffe ein oder flogen von Kaletoo ab. Durch das Fenster dagegen war von all dem Verkehr nichts zu erkennen – abgesehen von einem gelegentlichen Lichtstreifen, den ein Schiff erzeugte, wenn es die dichte Atmosphäre des Planeten durchquerte. »In etwa drei Minuten werden wir in die Exosphäre des Planeten eintreten, Captain«, meldete O’Neill mit einem Schulterblick zu Archer hinüber.


      »Danke, Donna«, sagte der Captain, der soeben das Gespräch mit T’Pol beendet hatte. Er erhob sich und trat hinter O’Neill und Reed. »Von jetzt an ist Kommunikationsstille angesagt. Ensign Marcel bringt die Enterprise zum Rand des Systems zurück.«


      »Sehr gut, Sir«, meinte Reed. »Es ist nicht nötig, unsere Anwesenheit hier irgendwelchen Langstreckensensoren der Xindi zu verraten, die sich dort unten befinden mögen.«


      O’Neill nickte. »Oder Schiffen, die von der Oberfläche abheben beziehungsweise von außerhalb Kaletoos eintreffen.«


      Reed warf Archer einen leicht besorgten Blick zu. »Wie weit genau beabsichtigt T’Pol sich ‚an den Rand‘ zurückzuziehen?«


      »Die Sicherheit des Schiffs hat höchste Priorität«, sagte Archer. »Ich habe T’Pol daher freie Hand gelassen. Ich bezweifle jedoch, dass sie die Enterprise so weit von Kaletoo wegbringt, dass sie keinen Kontakt mehr mit den Tiefenraumsonden aufnehmen kann, die wir ins System geschossen haben.«


      »Aber vermutlich wird die Enterprise zu weit weg sein, um zu unserer raschen Rettung zu eilen, sollte das nötig werden, nicht wahr?«, bemerkte Reed mit einem matten Grinsen.


      Archer deutete mit dem Daumen hinter sich auf die vier schweigend lauschenden MACOs, die bis an die Zähne bewaffnet im hinteren Bereich der Fähre saßen. »Lassen Sie uns hoffen, dass wir alles mitgebracht haben, was wir für eine Rettung benötigen.«


      »Verstanden, Sir«, sagte Reed mit einem Nicken.


      O’Neill vermochte nicht zu verhindern, dass ein, wie ihre Flugschulkollegen es immer genannt hatten, »fatalistisches Grinsen« auf ihre Züge trat. »Machen Sie sich keine Sorgen, Lieutenant«, sagte sie, als sie den Anflugvektor der Fähre leicht korrigierte. »Die beste Truppe der Erdstreitkräfte wird uns Rückendeckung geben. Was kann schon passieren?«


      »Nichts gleicht einem Bad im Haifischbecken …«, murmelte Reed so leise, dass nur O’Neill und Archer ihn hören konnten.


      Archer schenkte ihnen ein grimmiges Lächeln und klopfte O’Neill und Reed auf die Schulter. »Bringen Sie uns runter.«


      Etwa eine Minute später passierte die Fähre die dünnste, oberste Schicht von Kaletoos Atmosphäre und sank rasch auf die deutlich dichteren Streifen der Thermosphäre und Mesosphäre zu. O’Neill rang mit der Steuerung, als plötzliche, starke Turbulenzen das Schiff trafen.


      Reed blickte von seinen Datenschirmen auf und durch die Frontscheibe. O’Neill dagegen war im Begriff, auf Letztere zu verzichten, weil dort draußen ohnehin nichts als braune, wirbelnde Luftmassen und gewaltige, erdfarbene Sturmwolken zu sehen waren. »Ich habe diesseits der Venus noch nie so dichte Atmosphärenschichten gesehen«, kommentierte Reed. »Es fühlt sich an, als versuchte man, durch einen Sandsturm zu fliegen.«


      Das liegt daran, weil es ein Sandsturm ist, dachte O’Neill, während sie gleichzeitig mit der Neigung, Gierung und Trimmung der Fähre kämpfte. »Ich habe schon Schlimmeres erlebt«, versicherte sie, wobei sie hoffte, dass Reed nicht nach Einzelheiten fragen würde. »Ich bringe uns lieber manuell runter.«


      »Der Computer kann schneller reagieren, wenn wir in diesem Chaos den Weg eines anderen Schiffs kreuzen«, sagte Reed.


      O’Neill grinste. »Der Computer kann sich aber nicht seinen Weg aus einem Sturm heraus ‚erfühlen‘. Abgesehen davon sollten uns die Sensoren rechtzeitig vorwarnen, wenn uns andere Schiffe zu nah kommen, sodass wir ihnen ausweichen können. Es genügt schon, wenn wir sie um Haaresbreite verfehlen, und das ist ein verdammt großer Planet.«


      Reed blickte sie mit gespielter Überraschung an. »Oh, Sie glauben, dass Sie so gut sind? Wir haben höchstens vierzig Meter Sensorreichweite in diesem Durcheinander.«


      Sie grinste ihn an. »Mehr brauche ich nicht.«


      Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als unvermittelt drei dunkle Flecken gegen die Frontscheibe knallten. Gefiederte Leiber wurden völlig zerschmettert. O’Neill und Reed zuckten gleichzeitig zusammen.


      »Die haben die Sensoren aber nicht angezeigt«, sagte Reed, und eine gewisse Nervosität schlich sich in seine Stimme. O’Neill kam nicht umhin, sich zu fragen, wie viel schneller diese Vögel hätten sein müssen, um die Scheibe zu zertrümmern. Schließlich war selbst transparentes Aluminium nicht völlig unzerstörbar.


      »Ich denke, die Vögel haben uns auch nicht kommen sehen, falls Ihnen das ein Trost ist«, sagte sie. »Und jetzt hören Sie auf, den Fahrer zu belästigen.«


      Reed verfiel wieder in unglückliches Schweigen.


      Während heftige Windböen die Kadaver der Federviecher von der Scheibe zerrten, betete O’Neill stumm, dass dieser kleine Zwischenfall kein Vorbote für Schlimmeres war, das ihnen noch bevorstand.


      Die Raumfähre jagte über die Planetenoberfläche dahin, und Ensign Ravi Chandra starrte durch die Frontscheibe auf die Landschaft tief unter ihnen. Diese bestand im Wesentlichen aus Wüste, obwohl es auch ein wenig zähe Buschvegetation zu geben schien. Sie waren noch immer zu weit von der Oberfläche entfernt, um einen Blick auf die lokale Fauna werfen zu können, aber Chandra konnte eine Reihe winziger Siedlungen ausmachen, die sich über die weitestgehend flache, zimtbraune Landschaft verteilten. Der Anblick des Geländes, das zu ihren Füßen vorbeizog, weckte in ihm den Verdacht, dass Archer ihn aufgrund der Geografie seiner Heimatregion auf der Erde für diese Mission ausgewählt hatte.


      Er war in Patna aufgewachsen, der Hauptstadt von Bihar, in den Gangesebenen des nordöstlichen Indiens, und daher war er eigentlich ein deutlich üppigeres und fruchtbareres Klima gewöhnt, als Kaletoo es aufwies. Doch Indiens Thar-Wüste umfasste trockene, öde Landstriche, die jenen, die augenblicklich unter der sinkenden Fähre vorbeizogen, sehr ähnlich waren. Er erinnerte sich daran, wie seine Familie einmal die Dünenlandschaft westlich des Aravalligebirges besucht hatte, bevor sie in Geschäftsangelegenheiten weiter nach Barmer und Jaisalmer gereist war.


      Chandras Vater, Kamal, war ein Senior-Vizepräsident von Patna Luft und Raum, der Gesellschaft, die den Löwenanteil des kontinentalen und außerplanetaren Shuttleverkehrs auf dem indischen Subkontinent kontrollierte. Ihm war es zu verdanken, dass der junge Chandra eine Liebe für die Sterne entwickelt hatte, und von ihm hatte er auch die Entschlossenheit geerbt, eines Tages dort hinfliegen zu wollen. Schließlich gehörte Kamals Urgroßmutter, Abhirati Indrani, zu den geduldigen Tausenden, deren beharrliche Ausübung passiven Widerstands gegen Ende der Eugenischen Kriege in den 1990ern dem Tyrannen Khan Noonien Singh letztendlich seine Macht nahm. Großmutter Abhiratis Vorbild verlieh jeder nachfolgenden Generation der Familie ein Gefühl nach vorne gerichteter Entschlossenheit. Seltsamerweise hatte Kamal Chandra selbst die Erdatmosphäre bisher noch nie verlassen. Stattdessen lauteten seine Worte an seinen Sohn: »Du wirst der Erste unserer Familie sein, der zu den Himmeln fliegt.«


      Mit Erschrecken stellte Chandra fest, dass schon fast Dashahara war, das hinduistische Fest, das den Sieg Ramas über den bösen Asura-König Ravana feierte. Vor fünf Jahren hatte das Fest für Chandra den Abschied markiert. Er hatte sich der noch jungen, aufstrebenden Sternenflotte angeschlossen. Nun würde er den traditionellen Feiertag in einem anderen Sonnensystem, ja sogar einem völlig anderen Teil der Galaxis begehen.


      Seit er im vorigen Jahr seine Fähigkeiten als diplomierter Exoanthropologe in den Dienst der Forschungsmission der Enterprise gestellt hatte, führte er ein genaues Tagebuch all seiner Reisen. Er beabsichtigte, es nach seiner Rückkehr zur Erde seiner Familie zu zeigen – und es irgendwann seiner Frau und seinen Kindern zu geben, mit denen er eines Tages sein Leben und seine Erfahrungen zu teilen hoffte.


      Lieutenant Malcolm Reeds Stimme riss Chandra aus seinen Gedanken. »Die Sensoren zeigen extrem schwache Ionenspuren, die den Treibstoffrückständen gleichen, die wir im Wrack der Xindi-Sonde gefunden haben.« Reed deutete auf einen Sichtschirm, der direkt unter der Frontscheibe angebracht war. Der Schirm zeigte das Luftbild einer Wüstensiedlung. Darüber lagen die Linien eines Taktikgitters. »Ungefähr fünf Kilometer voraus, in einer großen Siedlung.«


      »Irgendwelche Grüße oder Warnungen von der Oberfläche?«, fragte Archer.


      »Keine, Sir«, antwortete Reed.


      »Dann beginnen Sie damit, einen Ort zu suchen, an dem wir landen können«, sagte der Captain zu Lieutenant O’Neill, die pflichtbewusst die Befehle für den Landeanflug in ihre Konsole eingab.


      Verstohlen musterte Chandra Archers grimmigen, abweisend wirkenden Gesichtsausdruck. In letzter Zeit sah er den Captain selten lächeln. Sein Verhalten hatte sich seit dem Angriff der Xindi auf die Erde spürbar verändert. Nur einmal gab es eine Ausnahme: Chandra war gerade an Archers Quartier vorbeigelaufen, als der Captain die Tür geöffnet hatte, um auf den Gang zu treten. Archers Hund hatte ihn gesehen und ihn fröhlich angebellt. Da war auf dem Gesicht des Captains ein kurzes Lächeln erschienen.


      Die Fähre sank tiefer, und die Siedlung entpuppte sich als belebte Stadt. Kaum ein Gebäude besaß mehr als drei oder vier Stockwerke, aber Dutzende von Schiffen – manche von ihnen ziemlich groß – waren auf verschiedenen Landefeldern und in Hangareinrichtungen zu sehen.


      »Wir nähern uns dem Ort, an dem die Ionenspuren der Xindi am stärksten sind«, meldete O’Neill vom Pilotensitz aus. »Sollen wir hier landen oder uns eine Stelle etwas weiter entfernt suchen?«


      Chandra wunderte sich immer noch, dass sie einfach so hier aufsetzen konnten, ohne irgendwelche offiziellen Freigaben abwarten zu müssen. Wie gelang es diesem Ort, an dem es keine Anzeichen irgendeiner Kontrollbehörde gab, zu funktionieren? In seinem Inneren stieg eine düstere Vorahnung auf. Vermutlich bedienten sich die Ortsansässigen anderer, fragwürdigerer Methoden, um die Ordnung aufrechtzuerhalten – oder mit Besuchern aus dem All fertigzuwerden.


      »Lassen Sie uns den Stier bei den Hörnern packen«, sagte Archer. »Bringen Sie uns hier runter.«


      Minuten später setzte die Raumfähre auf. Graubrauner Staub wirbelte um das Schiff auf und verschleierte einmal mehr die Sicht durch die Frontscheibe. Chandra bemerkte mehrere Gestalten, die sich im Schatten einiger in der Nähe parkender Schiffe herumtrieben, aber sie schienen den Neuankömmlingen wenig Beachtung zu schenken.


      Chandra sah, wie die MACOs ein letztes Mal die Waffen unter ihren Umhängen überprüften, und er vergewisserte sich, dass auch seine eigene Phasenpistole an Ort und Stelle war. Zu seiner Überraschung reichte Archer ihm ein Übersetzer-Padd. »Sie lassen das Programm laufen, Ensign Chandra. O’Neill und Reed sorgen für zwei Backups.«


      »Ja, Sir«, sagte Chandra und berührte einige Tasten auf dem Gerät.


      Nachdem er im Anschluss daran ein letztes Mal überprüft hatte, dass die Atmosphäre vor der Tür atembar war, öffneten Peruzzi und Kemper die Steuerbordluke der Fähre. Die Backbordluke und die rückwärtige Luftschleuse ließen sie geschlossen und verriegelt. Die Flügeltür hatte sich kaum gehoben, als bereits eine Staubböe ins Innere des Schiffs fuhr, zusammen mit einem Schwall von Kaletoos unangenehm heißer Luft. Die beiden MACOs stiegen zuerst aus, und obwohl sie nicht ihre Waffen in den Händen hielten, konnte Chandra sehen, dass sie in voller Alarmbereitschaft waren.


      Major Hayes signalisierte den anderen, ebenfalls auszusteigen, und die Gruppe begann, unter der Führung des Captains und Lieutenant O’Neills die Fähre zu verlassen. Chandra kletterte als Letzter ins Freie. Als er in die trockene Hitze hinaustrat, entfuhr ihm ein ersticktes Keuchen, während seine Lungen mit dem ungewohnten Klima kämpften.


      Eine korpulente, schneckenartige Kreatur näherte sich ihnen. Sie hatte etwa die Größe eines Menschen, aber ihr Körper war graugrün und runzelig. Ein dickflüssiger Film, der wiederum von Sand und anderem herbeigewehtem Unrat bedeckt war, überzog die Haut. Das Wesen hatte zwei kurze Stummelarme und dreifingrige Hände, und sein Mund musste annähernd einen Meter breit sein. Es begann, in unverständlichen Kehllauten zu sprechen – vielleicht begrüßte es sie –, während seine lange Zunge von links nach rechts zuckte, als wollte sie dem abscheulichen Körper, zu dem sie gehörte, entfliehen.


      Chandra tadelte sich innerlich dafür, dass er dem Geschöpf mit solchen Vorurteilen begegnete. »Würden Sie Ihre Worte bitte wiederholen?«, sagte er und hielt das Übersetzer-Padd wie einen Schild vor sich. Obwohl er die Sprache der Schnecke nicht verstand, hatte er begriffen, dass die Kreatur sich als jemand vorstellte, der hier das Sagen hatte.


      Das Wesen gab erneut eine Reihe von Lauten von sich: »fieoh hugek sm’por-por reskit ao huirt.« Dann drang etwas, das seiner Stimme ähnelte, aus dem Übersetzer. » … pro Tag, obwohl es günstiger für Sie wird, wenn Sie pro Sechsdrehung zu zahlen wünschen«, sagte die Stimme in verständlichem, aber gestelzt klingendem Tonfall.


      »Noch einmal, bitte«, bat Chandra, während er sich fragte, ob eine »Sechsdrehung« das lokale Äquivalent einer irdischen Woche sein mochte.


      »Götter von Jerotkixl! Waren Sie noch nie zuvor auf Kaletoo?« Das Geschöpf schien langsam wütend zu werden.


      »Nein, das waren wir nicht«, ergriff Archer das Wort und trat vor. »Das ist unser erster Besuch auf Ihrem schönen Planeten.«


      Das Wesen schnaubte. Ein feuchter, zähflüssiger Klumpen von irgendetwas kaum Definierbarem flog aus einer Körperöffnung, von der Chandra annahm, dass es sich um eines seiner Nasenlöcher handelte, und klatschte hässlich auf das sandbedeckte Landefeld. »Schöner Planet? Das ist ein Peldmes-Loch!«


      »Ich bin Captain Jonathan Archer, und ich hoffe, dass Sie mir helfen können.«


      »Wobei soll ich Ihnen helfen? Ein größeres Schiff zu finden? Ihre Besatzung muss in diesem winzigen Sbnuite sicher ganz schön zusammenrücken, ‚Captain‘.«


      Archer beachtete die eindeutige Beleidigung überhaupt nicht. »Wir müssen tatsächlich ein Schiff finden, aber nicht für uns. Wir brauchen auch Informationen. Wie hoch, sagten Sie noch, ist der Preis, um hier eine Woche – eine Sechsdrehung – zu bleiben?«


      »Er ist verhandelbar. Zahlen Sie in Platin, goldgepresstem Latinum, Kildrats oder Quecksilber?«


      »Platin oder Quecksilber, Sie haben die Wahl.«


      Die Kreatur lächelte, wobei sie Stümpfe verrotteter Zähne in ihrem gallertartigen Gaumen enthüllte. »Quecksilber. Drei Liter.«


      Archer trat noch einen Schritt näher und legte seinen Arm um das unförmige Wesen. »Wir bleiben nicht länger als, hm, ein oder zwei Drehungen. Aber wenn Sie uns die Informationen beschaffen, die wir brauchen, bekommen Sie trotzdem die Bezahlung für eine komplette Sechsdrehung.«


      »Wonach suchen Sie?«, fragte das Geschöpf. »Oder nach wem?«


      Reed trat vor. »Nach den Xindi. Wir haben eines ihrer Schiffe bis zu diesem Raumhafen verfolgt.«


      Die Kreatur nickte stumm, als dächte sie nach. »Xindi. Die kommen nicht oft bei mir vorbei. Ich glaube, das letzte Xindi-Schiff hatten wir vor fünf Tageszyklen hier, vielleicht sechs.«


      »Was haben sie hier gewollt?«, fragte Archer.


      »Sie hatten geschäftlich mit einem der örtlich ansässigen Kuriere zu tun. La’an Trahve. Er ist ein Pilot, der keine Fragen stellt, wenn das nicht gewünscht ist.«


      »Und wo finden wir diesen La’an Trahve?«, wollte Reed wissen.


      »Normalerweise steht sein Schiff auf der anderen Seite der Stadt rum. Er trinkt ziemlich oft in einer Taverne unweit des bresianischen Hurenhauses.« Das Wesen schaute zu Archer hoch. Schleim tropfte von seinem breiten Schädel auf den Arm des Captains. »Ich gebe Ihnen die Wegbeschreibung, aber wenn Sie vorher einen Blick auf ihn werfen wollen, kostet das extra.«


      »Was soll das heißen: ‚einen Blick auf ihn werfen‘?«, fragte Reed misstrauisch.


      Das Wesen deutete mit einem fleischigen Finger auf das Dach eines nahen Gebäudes, dann glitt der Finger weiter, um auf ein anderes Dach zu zeigen.


      Chandra und die anderen folgten ihm mit Blicken und entdeckten die Aufzeichnungsgeräte, die in strategischem Abstand entlang der Dachkante platziert worden waren. Sicherheitskameras. Ziemlich schlau für einen Mann in diesem Geschäft. Unvermittelt wurde ihm klar, dass Hayes und die MACOs – und selbst Reed – die Kameras vermutlich schon längst entdeckt hatten. Da Chandra jedoch mit diplomatischen Pflichten beauftragt worden war, hoffte er, dass sein Versagen, die außerirdische Überwachungsausrüstung zu bemerken, entschuldbar war.


      »Ich bin mir sicher, dass ich Archivbilder von Trahve und den Xindi habe«, sagte das Geschöpf. »Aber es kostet Sie das Dreifache der Landegebühren, wenn Sie sie sehen wollen.«


      »Wir geben Ihnen das Doppelte im Voraus«, sagte Archer bestimmt. »Den dritten Teil dann, nachdem wir tatsächlich mit Trahve gesprochen haben.«


      Das Wesen drehte sich weg. Chandra dachte, es lehne Archers Angebot ab, doch dann signalisierte es den anderen mit einem seiner fettig marmorierten Arme, ihm zu einem der nahen Nebengebäude zu folgen.


      Wenige Augenblicke später betraten Archer, Reed, Hayes und Chandra gemeinsam mit dem schneckenartigen Landefeldbesitzer einen übel riechenden Kontrollraum. Chandra staunte über das bizarre Sammelsurium aus Technik, das überall auf geradezu leichtsinnige Art und Weise herumlag. Er fragte sich, wie viel davon tatsächlich funktionierte und wie viel davon eben jenen, die auf dem Landefeld parkten, geklaut worden war.


      Das Wesen kroch zu einem staubigen Bildschirm und begann, Daten in eine an der Wand befestigte Konsole einzugeben, die mit großen Tasten versehen war. Diese waren ganz offensichtlich so gestaltet worden, dass sie von breiten, stumpfen Fingern bedient werden konnten. Ein Bild des Landefelds, das aus etwa hundert Metern Höhe aufgenommen worden war, erschien auf dem Schirm. Das Bild flackerte, als die Schnecke rasch die Aufzeichnungen durchging. In hektischer Willkür tauchten Schiffe auf und verschwanden wieder, während eine ausgedehnte Zeitspanne – Chandra schätzte, dass es sich nach irdischen Maßstäben um Monate handelte – rasch zurückgespult wurde. Schließlich stoppte das rasende Spulen, und die Kameraperspektive wechselte zu einem Beobachtungspunkt, der dem einer Person entsprach, die auf dem Boden stand. Ein über das Landefeld fliegender Vogel bestätigte, dass die Zeit jetzt wieder in normaler Geschwindigkeit verlief.


      »Was immer sie wollten, haben sie bekommen«, sagte das Wesen. »Diese Xindi führen sich immer so auf, als würde ihnen der ganze verkreffte Planet gehören.«


      Chandra spürte sein Blut gefrieren, als er ein paar reptilienartige, wenn auch entfernt humanoid wirkende Geschöpfe ins Bild laufen sah, die einen Antigrav-Schlitten hinter sich herzogen, auf dem eine Vielzahl von Kisten gestapelt war. Es war das erste Mal, dass Chandra einen »lebenden« Xindi zu Gesicht bekam, auch wenn natürlich jeder an Bord der Enterprise mittlerweile mit den Bildern der Leiche des Xindi vertraut war, den man im Wrack der Xindi-Superwaffe fand, die Millionen Menschen auf der Erde den Tod gebracht hatte.


      Von hinten wurde der Schlitten von einem humanoiden Mann geschoben, der kein Xindi zu sein schien. Seine bleichen, nichtssagenden Gesichtszüge ähnelten nicht im Geringsten denen des verstorbenen Xindi-Humanoiden namens Kessick, dessen Bild Chandra im Anschluss an den Zwischenfall in der Trellium-Mine auf Tulaw ebenfalls gesehen hatte.


      Die Schnecke deutete auf den Humanoiden, der auf dem Schirm zu sehen war. »La’an Trahve. Und bevor Sie fragen, ich bewahre keine Audiodaten auf. Das macht nur Ärger. Ich weiß nicht, was sie besprochen haben, und ich weiß nicht, was Trahve für die Xindi-Echsen transportiert hat.«


      Chandra sah, wie Reed sein Padd hob, ganz offensichtlich in der Absicht, die Bilder aufzunehmen. Die Schnecke funkelte ihn bedrohlich an.


      »Versuchen Sie, mir meine Bilder zu stehlen?«, grollte die übersetzte Stimme des Wesens. »Das ist aber sehr unhöflich, mein Freund. Muss ich dieses Gerät meiner Sammlung hinzufügen?« Er deutete mit einem Stummelarm auf die bunten Haufen aus Ausrüstung, die überall in der überfüllten Kammer verstreut lagen.


      Reed wirkte ziemlich unzufrieden, aber er senkte gehorsam das Gerät. Da er sah, dass der Lieutenant die Aufzeichnungsfunktion seines Padds nicht aktiviert hatte, betätigte Chandra verstohlen eine Taste auf seinem eigenen Gerät. Zu seiner Erleichterung schien die Schnecke, deren Aufmerksamkeit noch immer auf Reed gerichtet war, nichts zu bemerken.


      »Wie oft, sagten Sie, kamen die Xindi hierher?«, fragte Archer, allem Anschein nach bemüht, die Aufmerksamkeit ihres Gastgebers von Lieutenant Reed abzulenken. Der Captain zog die Augenbrauen zusammen, als er das Bild auf dem Monitor betrachtete.


      »Sie haben mein Landefeld nur selten besucht, und sie sind hier auch nicht mehr willkommen«, sagte die Schnecke. »Einer von ihnen leerte seine Kloake in der südöstlichen Ecke. Abstoßende Kreaturen! Glauben Sie, die hätten dafür die Örtlichkeiten aufgesucht? Das ganze Feld hat es mir verpestet, bis ich den Grund dafür entdeckte.«


      »Können Sie uns ein etwas besseres Bild von Trahve geben?«, fragte Hayes. »Von einer Ihrer anderen Kameras?«


      Die Schnecke legte einen weiteren Schalter um, doch das nächste Bild, das erschien, war auch nicht besser als das vorherige. »Besser wird es nicht«, sagte sie. »Schauen Sie es sich an. Ich gebe Ihnen die Wegbeschreibung zu Trahve, sobald Sie mich bezahlt haben.«


      »Lassen Sie uns hinaus zur Fähre gehen und dem Mann seine Bezahlung holen«, sagte Archer. Er warf einen letzten Blick auf den Monitor, und Chandra sah, dass er dabei so fest die Kiefer zusammenpresste, dass Chandra befürchtete, die Zähne des Captains würden brechen. Dann drehte Archer sich um und schritt aus dem Büro.


      Chandra, Reed und Hayes schlossen sich ihm an. Die Schnecke folgte ihnen mit einigen Metern Abstand.


      Archer blickte zu Reed hinüber und flüsterte: »Malcolm, ist es Ihnen gelungen, diese Bilder von Trahve aufzuzeichnen?«


      Reeds Gesicht wurde knallrot, und es lag nicht an der Hitze. »Ich fürchte nicht, Sir. Der … Gentleman hat mich bei dem Versuch erwischt.«


      »Verdammt«, murmelte Archer.


      Noch immer nervös, dass die Schnecke es bemerken könnte, meldete Chandra sich zu Wort. »Sir, ich glaube, ich habe Trahves Bild mit meinem Padd aufgenommen«, sagte er leise.


      Archer grinste kurz, bevor er sich der Schnecke wegen zusammenriss. »Sehr gut, Mister Chandra.«


      »Das war fast zu leicht«, gab Reed mit gedämpfter Stimme zu bedenken.


      »Dessen bin ich mir bewusst«, erwiderte Archer ebenso leise. »Aber wir haben endlich unsere erste richtige Spur. Wir wissen, dass Trahve entweder mit den Xindi arbeitet oder für sie. Zum ersten Mal haben wir mehr als nur Gerüchte.«


      Chandra spürte, wie eine Frage an ihm nagte. »Wie können wir sicher sein, dass dieser Landefeldeigner uns nicht an die Xindi verrät?«


      »Ich glaube, dass er die Wahrheit gesagt hat, als er meinte, er möge sie nicht«, meinte Archer. »Und bevor wir diesen Planeten verlassen, wird er nicht nur seine volle Bezahlung erhalten haben, sondern Major Hayes wird darüber hinaus dafür sorgen, dass die Xindi keinerlei Beweise dafür vorfinden werden, dass wir jemals hier waren.«


      Hayes nickte. »Ein konzentrierter EMP-Strahl sollte die Aufzeichnungsgeräte unseres Freundes ausschalten und seine Speichereinheiten löschen.« Er zögerte kurz, bevor er hinzufügte: »Oder meinten Sie, wir sollen dafür sorgen, dass er nicht imstande ist, irgendjemandem davon zu erzählen, dass wir hier waren?«


      Archer blieb stehen und funkelte Hayes bedrohlich an. »Nein, das meinte ich ganz und gar nicht, Major. Bis jetzt hat er mit uns zusammengearbeitet. Er ist zwar gierig, aber nicht dumm.«


      Sie liefen weiter und näherten sich der Raumfähre, neben der O’Neill, Kemper, Money und Peruzzi Haltung angenommen hatten.


      »Füllen Sie zwei Liter Quecksilber für Mister …« Archer drehte sich zu der Schnecke um, die sich langsam zu ihnen gesellte. »Ich fürchte, ich habe Ihren Namen vorhin nicht mitbekommen.«


      »Grakka«, sagte das Wesen. »Mein vollständiger Name ist zu komplex, als dass Sie ihn aussprechen könnten, und er ist für unser Geschäft ohnehin nicht von Belang.«


      Archer drehte sich wieder zu den MACOs um. »Füllen Sie zwei Liter Quecksilber für Mister Grakka ab.« Dann hob er seine Stimme ein wenig. »Und denken Sie daran, die Explosivschilde der Fähre zu aktivieren, bevor wir gehen. Ich bin mir sicher, dass unser Gastgeber über exzellente Sicherheitsmaßnahmen verfügt, aber nur um sicherzugehen, sorgen wir besser dafür, dass jeder, der unser Schiff ohne Autorisierung zu betreten versucht, im nächsten Moment tot ist.«


      Chandra musste angesichts der großspurigen Worte des Captains ein Grinsen unterdrücken. Er schielte zu Grakka hinüber. Die Augen des Geschöpfs traten leicht hervor und seine Zunge verschwand zwischen den fleischigen Lippen. Hatte das Wesen beabsichtigt, in die Fähre einzubrechen, um seinem zusammengewürfelten Hort an Technologie den einen oder anderen Neuzugang hinzuzufügen?


      Wollen wir mal hoffen, dass unserem Gastgeber der Mut fehlt, unserer Fähre irgendwelche Überraschungsinspektionen abzustatten, während wir die Verlässlichkeit seiner Informationen überprüfen, dachte Chandra.


      Doch im Grunde zweifelte er nicht daran, dass Grakka ihnen die Wahrheit über La’an Trahve und die Xindi gesagte hatte. Das schaurige Videobild dieser Xindi-Reptilien – den lebenden, atmenden Repräsentanten der gleichen Spezies, die bereits Millionen von Menschen auf dem Gewissen hatte und sich in diesem Augenblick darauf vorbereitete, den ganzen Rest auszulöschen – war für Chandra genügend Bestätigung, um sicher zu sein, dass sie sich auf dem richtigen Weg befanden.
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      »Wenn Sie mich fragen, Captain, klingt das alles ein bisschen zu gut, um wahr zu sein«, sagte Reed, während er sich auf der schmalen, staubigen Straße zur Seite drehte, um eine Gruppe dunkel vermummter Einheimischer vorbeizulassen.


      Der Captain, der neben Reed, O’Neill und Chandra die uralte, vor Leben wimmelnde Gasse entlanglief, kniff die Augen zusammen, um den Staub hinauszublinzeln. »Vielleicht ist das so, Malcolm. Aber es ist eine Spur. Und davon hatten wir in den vergangenen paar Monaten verdammt wenige.«


      Dem konnte Reed nicht widersprechen. Er teilte durchaus den Eifer des Captains, die Xindi ausfindig zu machen. Aber er wusste auch nur allzu gut, dass ein Teil seines Jobs als taktischer Offizier darin bestand, für die Sicherheit seiner Leute zu sorgen. »Wir könnten direkt in eine Falle laufen, Captain«, sagte er.


      »Wie praktisch, dass wir auf dieser Mission einen Trupp MACOs dabeihaben«, warf O’Neill ein.


      Reed musste angesichts dieses hintergründigen Kompliments ein Schmunzeln unterdrücken. Sergeant Kemper, der einige Meter vor Archer schweigend vorausging, blickte weiterhin stur geradeaus. Obwohl sein Gewehr unauffällig auf seinem Rücken hing, bewegte sich seine Hand nie weit vom Holster fort, in dem seine Phasenpistole steckte. Corporal Peruzzi und Private Money, beide ebenso ausgestattet und ebenso aufmerksam, flankierten ihn zur Linken und zur Rechten.


      Kurz hinter Kemper drehte sich Major Hayes zu dem Sternenflottentrio um und bedachte O’Neill mit einem schiefen Grinsen. »Dafür sind wir da, Ma’am«, sagte er. Reed fiel auf, dass sich Hayes’ Stimmung seit der Missionsbesprechung an Bord der Enterprise deutlich verbessert hatte. Obwohl er kein bisschen weniger wachsam als seine ihm untergebenen MACOs wirkte, trug auch er sein Gewehr auf dem Rücken – offensichtlich, um irgendwelche Panikreaktionen unter den Einheimischen zu vermeiden.


      O’Neill blickte Hayes missmutig an. Ich glaube, sie war im Grunde auf Ihrer Seite, Major, dachte Reed schmunzelnd. Zumindest bis Sie sie »Ma’am« genannt haben.


      Die Gruppe ging schweigend weiter, bis sie Grakkas Richtungsangaben schließlich in den südöstlichen Teil des Raumhafens führten. Der Kaninchenbau von einer Gasse verengte sich noch weiter, und die penetranten Gerüche, die von den heruntergekommenen Bars und Restaurants und den geschäftigen Straßen-imbissen herüberwehten, verstärkten sich. Reed empfand das Duftgemisch als faszinierend und abstoßend zugleich. Die Gasse war ein wirbelndes Karussell der Eindrücke, die sich von einem Augenblick zum nächsten veränderten, während ihr Team die festgestampfte Straße entlangmarschierte und dabei vereinzelte Händler- und Käufergruppen passierte, die größtenteils Kleider am Leib trugen, die schon deutlich bessere Tage gesehen hatten. Lumpenbehangene Arme streckten sich Reed von den Ständen aus entgegen und drängten ihn, im Tausch gegen die eigentümlich benannten Edelmetalle, die den Einheimischen als Währung dienten, von den angebotenen Schüsseln mit exotischem Fleisch und Gemüse zu kosten.


      Viele der Leute, an denen sie vorbeikamen, boten jedoch kein Essen an, sondern hielten ihnen stattdessen um Almosen flehend Bettlerschalen entgegen, manche stumm, andere wortreich. Sie alle wirkten elend und verzweifelt. Reed empfand Abscheu gegenüber einer Gesellschaft – oder vielmehr dem Mangel einer solchen –, die derartige Zustände hervorgebracht hatte. Wie kann so große Armut auf einer Welt existieren, auf der es so viele Raumhäfen und warpbetriebene Raumschiffe gibt?


      Die schmale Gasse weitete sich und die Dichte der Buden, Bars und heruntergekommenen Läden nahm abrupt ab. Jenseits all der Händler und Bettler wurde der Horizont wieder sichtbar. Ein flaches, ausgetrocknetes Feld, an dessen Ende sich eine Ansammlung großer, in einem lockeren Halbkreis angeordneter Steingebäude erhob, erstreckte sich vor ihnen. Eine bunte Mischung aus vielleicht einem Dutzend Raumschiffen – alle deutlich kleiner als die Enterprise – stand auf ihren Landestützen kreuz und quer auf dem harten, öden Boden verteilt. Reed erkannte keine der Schiffskonfigurationen, aber ihm fiel auf, dass einige ziemlich seltsam und fremdartig aussahen. Mit einem ohrenbetäubenden Heulen fuhr das Antigrav-Triebwerk eines der Schiffe hoch und hob das Gefährt langsam und auf einer rasch verwehenden graubraunen Staubwolke reitend in den Himmel hinauf. Zwei auffällig bewaffnete, uniformierte Männer – örtliche Polizei oder Sicherheitspersonal, wie Reed annahm – schauten dem Schiff nach.


      Wenigstens ist der Raumhafen wirklich hier, dachte er, während er einige der größeren Gebäude in der Ferne beäugte. Er war erleichtert, dass sich die von Grakka zur Verfügung gestellten Informationen bis jetzt als korrekt erwiesen hatten.


      »Diese großen Gebäude dort hinten müssen Schiffshangars sein«, vermutete Archer.


      »Zu schade, dass wir nicht mehr Informationen über das Schiff unseres xindifreundlichen Piloten bekommen haben«, meinte O’Neill. »Etwa die genaue Lage des Hangars, in dem es geparkt ist, oder vielleicht sogar eine Registrierungsnummer.«


      Reed nickte. »Es wäre in der Tat schön gewesen, zumindest zu wissen, wo sich Trahves Schiff befindet, nur für den Fall, dass er abzuhauen versucht, sobald wir bei ihm auftauchen.«


      Sie näherten sich einem der weiter vorne liegenden Gebäude, einem niedrigen, aus Flechtwerk und Lehm errichteten Bauwerk, das den Anschein erweckte, als sei es vor Äonen direkt aus der Planetenkruste herausgewachsen.


      »Wir wissen vielleicht nicht, wo genau er sein Schiff abgestellt hat«, sagte Archer. »Aber wir besitzen die zweitwichtigste Information über ihn: Wir wissen, wo er trinkt.« Er deutete auf das uralt wirkende Gebäude.


      Vorausgesetzt, wir können unserer Informationsquelle weiterhin Glauben schenken, schränkte Reed stumm ein, als die Gruppe den gewölbten, windschiefen Eingangsbereich passierte. Obwohl der Captain eine stattliche Summe für diesen angeblich sicheren Landeplatz für ihre Fähre bezahlt hatte, begann Reed, Archers Entscheidung, nicht wenigstens ein Mitglied ihres Teams als Wache zurückzulassen, bereits zu bereuen.


      Aber ihm war auch klar, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um sich darüber Gedanken zu machen. Ein heilloses Durcheinander aus im Halbdunkel liegender Nischen und Tische erwartete sie im Inneren der Taverne, und Reed hatte genug damit zu tun, den Raum nach dem Gesicht des Mannes abzusuchen, dessentwegen sie hier waren. Außerirdische jedweder Couleur aßen, tranken und unterhielten sich lautstark. Manche von ihnen glichen Menschen, andere hingegen erschienen Reed völlig fremd und undefinierbar. Auf einer Bühne in einer Ecke quälte ein Quintett haarloser, vage humanoider Außerirdischer einige befremdlich wirkende Röhren- und Saiteninstrumente. Diese gaben daraufhin atonale Musik von sich, die wiederum durch ein in die Decke eingelassenes Lautsprechersystem auf eine für Reeds Geschmack viel zu hohe Lautstärke verstärkt wurde. Noch unangenehmer waren jedoch die dicken Schwaden aus Räucherwerk, die in der Luft hingen, seine Lungen reizten und ihn zwangen, einen heftigen Hustenanfall zu unterdrücken.


      Archer nickte der Gruppe schweigend zu, und die vier MACOs verteilten sich sofort in vier unterschiedliche Richtungen. Die Ausgänge bewachen, dachte Reed, als Archer, O’Neill und Chandra ebenfalls mit den Schatten verschmolzen – offensichtlich in der Absicht, nach ihrer Zielperson zu suchen.


      Reed griff in seinen Reisemantel, der dem der Einheimischen glich, und zog sowohl den kleinen Handscanner als auch das Padd hervor, die er beide von der Fähre mitgebracht hatte. Er legte das beste der von Ensign Chandra bei Grakkas Landefeld gemachten Bilder von La’an Trahve auf den kleinen Bildschirm des Padds und studierte es, während er es gleichzeitig in das Biometrie-Erkennungsprogramm des Padds lud. Aufgrund der schlechten Beleuchtung – und weil sich ihre Beute möglicherweise tarnte oder ihr Gesicht unter einem Hut oder hinter einem Mantel verbarg – war das menschliche Sehvermögen für diese Art von Suche einfach nicht zuverlässig genug.


      Reed hielt den Scanner unauffällig in Hüfthöhe und drehte sich langsam im Kreis, bevor er sich der Bar näherte, die in der Mitte des schwach beleuchteten Raums lag. Der Scanner sandte unsichtbare, schwache Transtatorimpulse in Richtung der Nischen, Tische und Barhocker. Die reflektierten Signale kehrten im gleichen Moment zum Sensorkopf des Scanners zurück, der die daraus resultierenden biometrischen Daten zusammentrug und sie zum Vergleich mit dem aufgezeichneten Bild von Trahve in das Padd einspeiste.


      Noch kein Treffer, dachte Reed, der nach wie vor auf das nichtssagende, sanft wirkende Gesicht des männlichen Humanoiden starrte, das auf dem hintergrundbeleuchteten Padd angezeigt wurde. Mit ruhigen Schritten bewegte er sich weiter und trat nur einen Schritt zur Seite, um eine ziemlich furchteinflößend aussehende, säbelzahnbewehrte felinoide Kellnerin durchzulassen, die sich mit einem schweren Tablett voller Getränke und wohlriechendem, aber beunruhigend roh aussehendem Fleisch vorbeidrängte. Reed musste sich dazu zwingen, seine Konzentration wieder ihrer Jagd zuzuwenden. Er richtete seinen Scanner auf die nächste Gruppe von Tischen und Nischen.


      »Wer verdammt nochmal sind Sie denn? Irgendeine Art Constable?«


      Die Stimme, oder zumindest ihre Übertragung, drang aus der Übersetzungsmatrix, die Hoshi auf dem Padd installiert hatte. Der schwerfällige Besitzer dieser Stimme stand jedoch plötzlich unmittelbar vor Reed. Er hatte vier krumme Beine, auf denen ein bauchiger Torso ruhte. Aus diesem ragten wiederum drei seltsam abgeknickte obere Gliedmaßen mit mächtigen Muskeln. Das kreideweiße Gesicht des Wesens war von feinen Auswüchsen, die an Federn erinnerten, umgeben, und seine vier dunklen Augen funkelten unheilvoll.


      Vielleicht habe ich mich doch ein klein wenig zu auffällig verhalten, dachte Reed, als er einen vorsichtigen Schritt nach hinten machte.


      Der Fremde trat näher und schloss die Lücke zwischen ihnen wieder. Er blickte auf das Padd in Reeds Hand. Ein tentakelartiger Arm packte Reeds Handgelenk mit eisernem Griff und holte damit nach, was Grakka zuvor bereits angedroht hatte.


      Reed hoffte inständig, dass er sich aus dieser gegenwärtigen Misere nicht würde freischießen müssen – zum Teil auch deshalb, weil er absolut nicht sicher war, seine Phasenpistole rechtzeitig erreichen zu können, falls er sie brauchen sollte.


      Stattdessen kam er zu dem Schluss, dass die sicherste Art, mit dieser Situation umzugehen, darin bestand, auf Zeit zu spielen.


      »Ganz ruhig, mein Freund. Ich suche nur nach einer, äh, ver-missten Person.« Wo waren Archer, O’Neill und Chandra? Wo sind diese verflixten MACOs? Vermutlich waren sie alle noch damit beschäftigt, die Ausgänge des Gebäudes zu sichern und im Auge zu behalten.


      Das Wesen hielt Reed gerade lange genug fest, um mit einem der beiden anderen oberen Gliedmaßen, die mit überraschend peitschenartiger Geschwindigkeit zuschlagen konnten, das Padd zu packen. »Ich bin nicht Ihr Freund. Und bevor Sie hier irgendwelche Überprüfungen der Kundschaft vornehmen, sollten Sie wenigstens mit dem Betreiber reden.«


      Reed hielt den kleinen Scanner fest in der Hand. Er war wild entschlossen, sich das Gerät nicht entreißen zu lassen. »Und wer wäre das wohl? Sie?«


      »So gut wie, Außenweltler.« Das Wesen studierte das Bild, das immer noch auf dem Display des Padds angezeigt wurde. Dann ließ es Reed unvermittelt los, wodurch dieser beinahe hingefallen wäre. »Und jetzt verschwinden Sie, solange Sie es noch können.«


      In diesem Augenblick wurde Reed klar, wo sich Archer und der Rest des Sternenflottentrupps befinden mussten. Sie hatten sich irgendwo an einen oder mehrere Tische gesetzt und sich unter die übrigen Gäste gemischt, um ihre Suche durchzuführen. Da er keinerlei Anzeichen eines Handgemenges vernommen hatte, war es ihnen dabei offensichtlich gelungen, der feindseligen Aufmerksamkeit der Barangestellten zu entgehen.


      Die Vorstellung, als Einziger dabei versagt zu haben, war Reed so peinlich, dass jedwede Furcht, die der außerirdische Rausschmeißer in ihm hätte wecken können, im Keim erstickt wurde. Oh nein. Ich werde das hier nicht vollkommen versauen. Nicht auf einer Mission, die so wichtig ist wie diese hier. Und ganz sicher nicht während er im selben Landetrupp diente wie Hayes, der vom ersten Tag an keinen Hehl daraus gemacht hatte, dass er in taktischen und sicherheitsrelevanten Fragen ihrer fortdauernden Xindi-Jagd in der Delphischen Ausdehnung meist anderer Meinung war als Reed. Laut fragte er: »Wie wäre es, wenn Sie mir einen Tisch zeigen, damit ich etwas Teures bestellen kann?«


      »Ich habe hier mehr als genug Kunden, die nicht allein deshalb hier sind, um mir Ärger zu machen. Also verschwinden Sie. Ohne vorherige Genehmigung werden keine Kunden gescannt. So lauten hier die Regeln.«


      Natürlich, dachte Reed. Auf diese Weise erhalten Ihre kriminellen Lieblingsstammgäste eine nette Vorwarnung – und bleiben denen, die sie verfolgen, weiterhin einen Schritt voraus.


      Das Wesen packte Reed an beiden Handgelenken und am Kragen seines Mantels. Reed wurde unsanft hochgehoben, und er hätte beinahe den Scanner und das Padd fallen lassen, als er zappelnd versuchte, seine Füße wieder auf den Boden zu bekommen. »Und. Jetzt. Raus.«


      Das ist unglaublich erniedrigend, dachte Reed, als das Geschöpf ihn ohne sichtliche Anstrengung zurück zu der Tür trug, durch die er soeben hereingekommen war.


      »Ganz ruhig, Rekna. Dieser Gentleman gehört zu mir. Haben Sie einen Tisch für uns?«


      Aufgrund des schwachen Echoeffekts, den der Übersetzer erzeugte, hatte Reed leichte Schwierigkeiten, den Besitzer der Stimme zu ermitteln. Aber sie war tief, männlich und klang durchaus angenehm.


      Der außerirdische Rausschmeißer hielt inne und stellte Reed kurzerhand wieder auf die Beine. Reed erlangte seine Balance zurück – was man von seiner Würde allerdings nicht behaupten konnte – und schaute nach links, wo ein schmal gebauter, humanoider Mann in einem einteiligen Flugoverall stand und ihn mit einem schiefen Blick musterte.


      »Folgen Sie mir«, grollte der schwerfällige Rausschmeißer. Dann drehte er sich um und führte den Humanoiden in dem Overall zu einem niedrigen Tisch in einer dunklen, verrauchten Ecke. Reed, der sich nach seinem Beinaherauswurf noch immer ein wenig orientierungslos fühlte, ging beiden nach und nahm dem Neuankömmling gegenüber auf der anderen Seite des Tisches Platz. Ihm fiel auf, dass der andere den Platz mit dem Rücken zur Wand statt zur nahen Tür gewählt hatte.


      Reed legte seinen Scanner und das Padd auf die Tischplatte und nahm das blasse, unaufdringliche Gesicht seines Retters genauer in Augenschein. Oberflächlich ähnelte es dem Bild, das auf Reeds Padd angezeigt wurde, aber es war auch das Gesicht von jemandem, für den die Fähigkeit, in der Menge unterzutauchen, ein grundlegender Überlebenskniff zu sein schien. Das beharrliche Piepen des Padds ließ hingegen darauf schließen, dass sich die biometrische Vergleichsmatrix des Scanners nicht von der hervorragend entwickelten Gabe des Mannes, unscheinbar zu wirken, hatte täuschen lassen. Das Padd gab einen leisen, zweiten Hinweiston von sich, offenkundig das Ergebnis eines der Scans auf chemische Rückstände, den Reed nebenbei hatte laufen lassen. Mit einer raschen Bewegung brachte er beide Alarmtöne zum Schweigen. Er würde auf einen späteren Zeitpunkt warten müssen, um sich die Ergebnisse der chemischen Scans anzuschauen.


      Er drehte sich zu dem Fremden und begegnete unverwandt dessen mildem Blick. »La’an Trahve, nehme ich an.«


      Der andere Mann nickte. Seine Stimme erzeugte ein leichtes Echo, als der Übersetzer seine Worte verarbeitete. »Zu Ihren Diensten. Mir ist bereits aufgefallen, dass jemand nach mir sucht.«


      Reed nickte. »Neuigkeiten verbreiten sich hier schnell.«


      »An einem Ort wie diesem sollte man derlei Dinge lieber rasch bemerken, ansonsten ist man noch rascher ein toter Mann.«


      Gutes Argument.


      Reed wollte ebenso wenig mit dem Rücken zur Tür sitzen wie Trahve. Auf einmal gab sein Scanner, den er heimlich so eingestellt hatte, dass er den Raum hinter ihm überwachte, eine Reihe dringlicher Signaltöne von sich. Reed versteifte sich und drehte sich um, bereit, jeden anzugreifen, den der Scanner bei dem Versuch, sich an ihn heranzuschleichen, erwischt hatte. Doch es war kein Gegner.


      »Gute Arbeit, Malcolm«, sagte Archer. Schnell schaltete Reed den Alarm ab und ließ einen erleichterten Seufzer hören. Der Captain und O’Neill, die beide ihre eigenen Padds und Scanner in den Händen hielten, nahmen einander gegenüber an dem Tisch Platz, den sich Reed und Trahve bereits teilten. Reed sah, dass Chandra ebenfalls aufgetaucht war und nun in der Nähe stand.


      »Beim nächsten Mal sollten Sie allerdings versuchen, ein bisschen weniger auffällig zu sein, wenn Sie Ihre Scans durchführen«, sagte O’Neill mit einem dünnen Grinsen.


      Reed machte ein säuerliches Gesicht. »Ich werde mich bemühen, Lieutenant. Danke.« Und dem Himmel sei Dank, dass sie vermutlich nicht mit Hayes über mich tratschen wird, fügte er in Gedanken hinzu.


      Archer wandte sich an den Humanoiden. Er hatte die Stirn gerunzelt und wirkte sichtlich ungeduldig. »Mein Name ist Captain Jonathan Archer.«


      Trahve nickte. »La’an Trahve«, sagte er und legte eine Hand auf seine Brust. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Captain.«


      »Was wissen Sie über eine Rasse, die sich Xindi nennt?«, fragte Archer ohne weitere Umschweife.


      Trahve kratzte sich an seinem glatten Kinn und blickte nachdenklich drein. »Xindi? Ein wenig, denke ich. Aber bin ich natürlich kein Experte.« Der Echoeffekt, der von der Übersetzungsmatrix des Padds erzeugt wurde, nahm immer mehr ab, je besser sich die heuristischen Selbstkorrekturen auf das Verarbeiten seiner Worte einstellten.


      Archer sah aus, als wollte er den Mann am liebsten an der Kehle packen, und es schien ihn einige Anstrengung zu kosten, seine Stimme nicht zu heben. »Ich weiß, dass Sie für die Xindi arbeiten.«


      Trahve zuckte mit den Schultern. »Gelegentlich. Warum?«


      Weil die Xindi mehrere Millionen Menschen umgebracht haben, dachte Reed, der gut nachfühlen konnte, was der Captain empfand. Weil diese Gräueltat nach einer Antwort schreit. Und weil diese Mistkerle einen weiteren Angriff planen, mit dem sie unseren gesamten Planeten auslöschen wollen …


      Archer brauchte einen Augenblick, um sich zusammenzureißen. Möglicherweise waren ihm genau die gleichen Gedanken durch den Kopf gegangen. »Weil wir … etwas mit ihnen zu besprechen haben.«


      Trahve hob eine Augenbraue. »Hm. Klingt nach einer offenen Rechnung.«


      »Das ist allein unsere Angelegenheit«, fauchte O’Neill mit vor Wut funkelnden Augen. Sie schien noch mehr sagen zu wollen, aber Archer brachte sie mit einem strengen Blick und einem raschen Kopfschütteln zum Schweigen.


      »Dann sollte ich mich wohl am besten auf den Weg machen«, sagte Trahve und begann, sich zu erheben. »Schließlich möchte ich mich doch nicht in Ihre Angelegen…«


      Archers Hand legte sich fest auf Trahves Schulter und drückte den Mann zurück auf seinen Sitz. »Warum so eilig, Mister Trahve?«, unterbrach er ihn. »Bleiben Sie noch ein wenig. Machen Sie es sich bequem. Lassen Sie uns reden.«


      Trahve wirkte nun deutlich weniger umgänglich als noch vor einigen Augenblicken. »Ich warne Sie, Captain. Ich habe hier viele Freunde.«


      Reed bleckte die Zähne, aber irgendwie gelang es ihm, seine Stimme ruhig und seinen Ton neutral zu halten. »Dann lassen Sie uns jetzt alle übereinkommen, dieses Gespräch in aller Freundschaft zu führen.«


      »Erzählen Sie uns von der Arbeit, die Sie für die Xindi erledigen, Mister Trahve«, sagte Archer.


      Der Pilot antwortete ihm mit einem harten, schweigenden Blick, doch dann zuckte er mit den Schultern, als ob das, was er sagen könnte, ohnehin ohne Bedeutung war. »Es gibt nicht viel zu erzählen, wirklich. Es ist schließlich nicht so, als hätte ich einen exklusiven Arbeitsvertrag mit ihnen. Ich bin ein einfacher Kurier, und die Xindi sind nur ein Kunde unter vielen.«


      Von denen es die meisten vermutlich gar nicht gern sähen, wenn Sie die Einzelheiten ihrer Geschäfte mit Ihnen Fremden enthüllen würden, ging es Reed durch den Kopf. Vor allem wenn diese Fremden von einem Planeten kommen, den Ihre Klienten zu vernichten planen.


      »Wir interessieren uns nur für die Xindi«, sagte Archer.


      Ein schiefes Grinsen erschien auf Trahves ansonsten ausdruckslosem Gesicht. »Warum? Schulden sie Ihnen Latinum? Haben sie einen Vertrag gebrochen?«


      »Das ist nur etwas zwischen uns und denen, Mister Trahve. Ich bin mir sicher, Sie verstehen die Notwendigkeit von Diskretion in Geschäftsangelegenheiten.«


      Der Humanoide nickte wissend. »Ah. Also sind sie auch Kunden von Ihnen?«


      Archer überging die Frage. »Ich muss mit Ihren Xindi-Auftraggebern sprechen. Wo liegt ihre Heimatwelt?«


      Trahve schüttelte in einer beinahe mitleidigen Geste den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Die gehen nicht sehr freigiebig mit derlei Informationen um, wissen Sie?«


      Reed konnte das nicht glauben. »Wie halten Sie dann Kontakt zu ihnen?«, fragte er.


      »Das tue ich nicht. Repräsentanten eines Xindi-Baukonsortiums kontaktieren mich, wann immer sie meiner Dienste bedürfen. Fracht fliegen, Kurieraufträge zu Zwischenhändlern und solche Dinge.« Trahve neigte den Kopf leicht zur Seite und musterte Archer mit deutlicher Neugierde. »Sagen Sie, wo kommen Sie eigentlich her?«


      »Belassen wir es einfach dabei, dass wir von so weit her kommen, dass es keinerlei Xindi in unserer unmittelbaren Umgebung gibt«, erwiderte Archer.


      »Hm. Das klingt nicht so, als hätten Sie eine sonderlich stabile Geschäftsbeziehung zu ihnen.«


      »Es gibt da noch ein paar Dinge, die wir mit ihnen zu … verhandeln haben«, meinte Archer mit einem leichten Nicken.


      Bei den Worten verhärtete sich Trahves Blick. »Sie sind nicht gekommen, um zu verhandeln. Ich habe das Gefühl, dass Sie nicht gerade aufrichtig mir gegenüber sind, Captain.«


      »Wir könnten dasselbe über Sie sagen«, warf Reed ein, der spürte, dass ihm langsam der Kragen platzte. Die unablässigen Ausflüchte und Ablenkungen des Mannes wurden ermüdend.


      Trahve grinste. »Das könnten Sie mit Sicherheit.«


      Erneut legte Archer einen Arm um Trahves Schulter und schenkte ihm ein Lächeln, das reine Maskerade war und sich nicht in seinen Augen spiegelte. Reed bemerkte, dass der Annäherungsalarm seines Scanners erneut begonnen hatte, Laut zu geben. Er schaltete den Ton ab und warf einen Blick zur Seite, wo der dreiarmige und vierbeinige Rekna stand und die Gruppe beobachtete. In seinen dunklen Augen lag deutliches Misstrauen.


      »Was wäre, wenn ich Ihnen mitteilen würde, dass die Xindi kürzlich einen Überraschungsangriff auf meine Heimatwelt durchgeführt haben?«, sagte Archer in ätzendem Tonfall zu Trahve, wobei er aber dennoch lächelte und in Reknas Richtung nickte. »Angenommen, ich würde Ihnen erzählen, dass sie mehr als sieben Millionen meiner Leute mit einer Partikelstrahlwaffe umgebracht haben. Was, wenn ich Sie weiterhin wissen lassen würde, dass die Xindi in diesem Moment an einer weit stärkeren Version dieser Waffe arbeiten – und dass sie vorhaben, diese zum Einsatz zu bringen, um auch den Rest meiner Rasse zu vernichten?«


      Archer ließ Trahves Schultern los und klopfte ihm kameradschaftlich auf den Rücken. Der Fremde erbleichte. Seine ganze weltmännische Unbekümmertheit fiel von ihm ab, und er ließ sich schwer gegen die Lehne seines Sitzplatzes sinken.


      »Sie sagen, die Xindi kontaktieren Sie, wenn sie Ihnen Arbeit anzubieten haben«, sagte Archer und beugte sich erneut vor. Ein ernster, eindringlicher Ausdruck lag auf seiner Miene. »Wann haben Sie das letzte Mal von ihnen gehört?«


      Langsam schien Trahve seine Fassung zurückzugewinnen, aber er wirkte immer noch deutlich weniger selbstbewusst als zuvor. Die Enthüllung des Xindi-Angriffs auf die Erde schien ihn wie aus heiterem Himmel getroffen zu haben. Er nickte zögernd und sagte: »Erst vor Kurzem, Captain. Vielleicht vor vier … nein, fünf örtlichen Tageszyklen.« Das schien zu Grakkas Angaben zu passen, wie Reed feststellte. Vielleicht war Trahve doch kein notorischer Lügner.


      Vielleicht.


      »Also haben sie Ihnen einen neuen Auftrag gegeben?«, fragte Archer.


      Trahve zögerte einen Augenblick. Dann sagte er: »Ja.«


      »Darf ich davon ausgehen, dass Sie Absprachen getroffen haben, sich in Kürze wieder mit ihnen zu treffen?«


      Trahve nickte erneut, doch seine Augen huschten umher wie in die Enge getriebene Tiere. Reed nahm an, dass seine Auftraggeber solch eklatanten Sicherheitsbrüchen ziemlich unversöhnlich gegenüberstanden.


      Nun, das ist sein Problem, befand Reed und warf erneut einen Blick auf sein Padd. Das Display zeigte noch immer ein Diagramm der Ergebnisse der chemischen Spurenanalyse, die er zuvor an Trahve vorgenommen hatte. Das komplexe, schneeflockenartige Energiemuster war eindeutig ungewöhnlich und mit nichts vergleichbar, das von Sternenflottentechnologie erzeugt wurde. Und dennoch wirkte es zugleich sonderbar vertraut.


      Und plötzlich erinnerte sich Reed genau, wo er es schon einmal gesehen hatte. Sengender Zorn kochte in seiner Brust hoch.


      »Sie müssen uns zu ihnen bringen«, forderte Archer unterdessen. Sein Blick bohrte sich in Trahves Augen wie ein Paar Minenlaser.


      Trahve sah ihn entsetzt an, und seine ohnehin schon blasse Haut wurde noch um einige Nuancen bleicher. »Das kann ich nicht tun, Captain. Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich nicht weiß, wo sich ihre Heimatwelt befindet.«


      »Selbst wenn das wahr wäre, könnten Sie uns stattdessen immer noch zu Ihren Xindi-Geschäftspartnern bringen«, sagte Reed. »Sie werden wissen, wie man die Xindi-Heimatwelt erreicht.« Er blickte erneut auf die Energiesignatur, die auf seinem Padd angezeigt wurde. Er war sich immer sicherer, dass ihn seine Erinnerung nicht trog, und in gleichem Maße wie diese Sicherheit nahm auch seine Wut zu; beide schienen sich gegenseitig hochzuschaukeln.


      »Ich kann nicht einfach so meine Klienten … verkaufen«, jammerte Trahve und wirkte dabei sichtlich verzweifelt. »Diskretion ist ihnen sehr wichtig.«


      Archers Lächeln verzog sich mehr und mehr zu einer angestrengten Grimasse. »Die Xindi haben ein Massaker auf meiner Heimatwelt angerichtet, Trahve. Ich kann es mir nicht leisten, ihnen weitere Angriffe zu erlauben.«


      »Ich weiß von alldem gar nichts, Captain.«


      »Captain, er lügt«, ging Reed dazwischen. »Ich glaube, er weiß deutlich mehr über den Xindi-Angriff, als er zuzugeben bereit ist.«


      Archer wandte sich Reed zu. »Wie kommen Sie darauf, Malcolm?«


      Reed schob sein Padd über die Tischplatte zu Archer hinüber. »Das hier ist eine chemische Spurenanalyse von Trahves Kleidung, Captain. Sehen Sie sich diese Energiesignatur an. Kommt sie Ihnen nicht bekannt vor?«


      Einen Moment lang studierte Archer das Diagramm auf dem Padd. Seine Augen weiteten sich vor Überraschung, dann verengten sie sich wieder, als nur mühsam unterdrückter Zorn in ihm hochkochte.


      Trahve sprang auf, warf den Tisch um und stieß dabei Reeds Stuhl zur Seite, zusammen mit Reed, der atemlos keuchend mit seinem Padd und Scanner auf dem staubigen Tavernenboden landete. Trahve nutzte die Überraschung der Gruppe, um über die umgeworfenen Möbel zu springen und auf den Hinterausgang der Taverne zuzustürmen, als wäre ihm die gesamte Andorianische Imperiale Garde auf den Fersen.


      Drohend stapfte Rekna näher, während O’Neill Reed dabei half, auf die Füße zu kommen. Reed sah, dass Chandra dem fliehenden Außerirdischen bereits nacheilte, und schickte sich an, ihm zu folgen.


      »Lassen Sie ihn laufen!«, rief Archer und ergriff Reed am Ellbogen. Einige Meter voraus blieb Chandra stehen und starrte den Captain ungläubig an. Trahve stürzte durch den Ausgang, wie ein Mann, der von Furien gehetzt wurde.


      »Was?« Reed konnte es ebenso wenig fassen wie Chandra.


      Archer schenkte ihm eine gelungene Nachahmung von Trahves sorglosem Grinsen. »Sie haben mich gehört.«


      Trahve rannte um die Ecke und überquerte die Straße. Er hatte das Gefühl, seine Lungen müssten bersten. Er war solche Ausbrüche extremer Anstrengung nicht gewohnt, insbesondere nicht in der vergleichsweise hohen Schwerkraft dieser dreimal verfluchten Grenzwelt. Er nahm sich einen Moment Zeit, um über die Schulter zu schauen. Niemand schien ihn zu verfolgen.


      Er holte tief Atem und grinste dann. Diese Fremden waren offensichtlich weder so gefährlich noch so fähig, wie sie sich gerne gaben. So wie es aussah, bestand wenig Anlass, sie allzu ernst zu nehmen.


      Aber hatten sie ihm wirklich die Wahrheit über das Massensterben auf ihrer Heimatwelt gesagt, das angeblich den Xindi zuzuschreiben war?


      Trahve schüttelte den Kopf. Ihm fehlte im Moment wirklich die Zeit, sich über solche Dinge Gedanken zu machen. Er musste ein Schiff für den Start vorbereiten, und er wusste, dass er gut daran tat, sich zu beeilen.


      Aber wenn er allein bei seinen Xindi-Kontaktleuten auftauchte, was würde er ihnen sagen? Er entschied sich, schlichtweg zu erklären, dass die Menschen durch die Überprüfung einer der kleineren Raumhafenstädte abgelenkt worden sein mussten. Oder vielleicht würden sie ihm ja auch einfach in einem ihrer eigenen Schiffe zum verabredeten Ort folgen.


      Trahve schob sich um eine weitere Ecke, und sofort kam die Rückseite von Hangar 43 in Sicht. Augenblicke später bestätigte der Netzhautscanner sowohl seine Identität als auch seine Zugangsfreigabe und ließ ihn in den gesicherten Bereich der Hangarbucht, wo ihn sein kleines Schiff geduldig erwartete.


      Sieben Millionen Leute. Hatten die Xindi wirklich sieben Millionen Leute umgebracht? Und planten sie tatsächlich, es erneut zu tun? Oder handelten sie bloß so, um sich vor den Menschen zu schützen? Archer und seine Leute schienen durchaus zu einem hohen Grad an Aggression fähig zu sein.


      Diese Gedanken beschäftigten Trahve auch noch, als er den Hangar durchquerte und sich seinem Schiff näherte. Erst als er mithilfe einer handlichen Fernbedienung die Luke geöffnet und die Einstiegsrampe heruntergelassen hatte, fing er an, sich zu fragen, was mit dem Sicherheitspersonal geschehen war, das die Raumhafenleitung für gewöhnlich an den Hangareingängen postierte.


      Er hatte die Einstiegsrampe gerade erreicht, als plötzlich ein Quartett grau uniformierter, mit Gewehren bewaffneter Gestalten um ihn herum landete, nachdem es sich blitzschnell an von der hohen Decke des Hangars hängenden Seilen herabgelassen hatte.


      Trahve hob die Hände, um zu zeigen, dass er sich ergab. Einer der Soldaten zog etwas von seinem Rücken. Den Peilsender, den Archer dort befestigt hatte, wie Trahve verspätet bemerkte.


      Ein anerkennendes Lächeln huschte über seine Lippen, als sie seine Handgelenke fesselten und ihn an Bord seines eigenen Schiffs brachten. »Ihr seid doch besser, als ich gedacht habe.« Er bezweifelte, dass sie seine Worte verstanden, schließlich hielten sie anstelle von Übersetzungsgeräten Waffen in den Händen.


      Sieben Millionen Leute?


      Trahve versuchte, all seine Zweifel aus seinem Geist zu verbannen. Einmal mehr redete er sich ein, dass schon alles gutgehen würde, solange sich die Dinge weiterhin genau nach Plan entwickelten.


      »Ich will, dass wenigstens ein MACO die Einstiegsrampe bewacht«, befahl Archer energisch. »Nur für den Fall, dass die Raumhafensicherheit anfängt, neugierig zu werden, was an Bord dieses Schiffs vor sich geht.« Nun, da sich das gesamte Team an Bord von La’an Trahves erbeutetem Schiff befand – das noch immer auf seinen Landestützen im Hangar stand und daher extrem verwundbar war –, durfte kein Zweifel daran aufkommen, wer diese Mission anführte.


      Hayes nickte zuerst Archer, dann Kemper und Money zu, die daraufhin sofort auf der noch immer offenen Einstiegsrampe von Trahves Schiff verschwanden. Corporal Peruzzi blieb hinter Hayes stehen und behielt das enge Cockpit aufmerksam im Blick.


      Archers Trauer und Wut waren noch immer so stark, wie sie es im letzten März gewesen waren. Er unterdrückte seine Gefühle mit einer Willensanstrengung, die, wie er annahm, selbst T’Pol zu schätzen gewusst hätte, dann nahm er das Padd entgegen, das Malcolm ihm hinhielt. Er ging an Hayes, O’Neill, Chandra und Peruzzi vorbei und nahm neben Trahve im Cockpit des außerirdischen Kurierschiffs Platz.


      Archer hob das Padd, damit der gefesselte Trahve das Display sehen konnte.


      »Dieses Energiemuster haben wir in den Überresten der Waffe gefunden, die von den Xindi zu unserem Planeten geschickt wurde«, sagte Archer und hielt ihm das Padd anklagend entgegen. »Spuren genau der gleichen Energiesignatur hat mein taktischer Offizier vorhin auf ihrer Kleidung entdeckt. Ihre Kurierdienste haben Sie nicht zufällig in die Nähe einer Einrichtung geführt, in der die Xindi eine riesige Partikelstrahlwaffe bauen?«


      Trahve seufzte nur, sank auf seinem Platz in sich zusammen und schaute aufs Deck.


      Doch in Archers Augen sprach das schuldbewusste Schweigen des Mannes Bände.
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      Enterprise NX-01


      Wenn wir das hier finden, finden wir die Xindi.


      Während sie durch den Scanner auf das elegante, schneeflockenartige Energiemuster blickte, fiel T’Pol auf einmal deutlich auf, dass eine unnatürliche Stille von der Brücke Besitz ergriffen hatte. Dabei war diese Stille nicht etwa auf eine vorherrschende Unterbesetzung zurückzuführen – trotz der durch die Anomalie verursachten Ausfälle, waren alle Brückenposten besetzt –, sondern sie rührte schlicht von einem Mangel an Geräuschen her. Keines der anwesenden Besatzungsmitglieder unterhielt sich, und selbst die normalen Piep- und Zirplaute, die der Computer des Schiffs, die Sensoren und verschiedene andere Systeme von sich gaben, schienen ausgesetzt zu haben, als wäre das ganze Schiff tief in Gedanken versunken.


      T’Pol war dankbar für die Stille. Sie verlieh ihrem Studium der Energiesignatur eine beinahe meditative Qualität. Aber ihr war klar, dass dieser wertvolle Augenblick der Ruhe ein Ende finden und die drängenden Belange der Schiffsführung sie eher früher als später zurück in das endlose Geräuschkonzert des Lebens an Bord eines Raumschiffs reißen würden, in diese Welt, die von überemotionalen und manchmal allzu geselligen Menschen beherrscht wurde.


      Keine fünfzehn Minuten vergingen, bevor sich T’Pols Vorhersage bewahrheitete.


      »Sub-Commander T’Pol«, meldete sich Ensign Felipe Marcel hinter ihr von der Konsole für Flugkontrolle und Navigation im vorderen Bereich der Brückenmitte zu Wort. »Ich glaube, wir haben etwas gefunden.«


      T’Pol drehte sich um und begab sich zu seiner Station. »Wären Sie so freundlich, Ihre Worte etwas genauer auszuführen, Ensign Marcel?«


      Er deutete auf die Zahlen, die über die Anzeigen oberhalb seiner Station rollten. »Die Daten stammen von einer unserer Langstreckensonden. Die Telemetrie zeigt deutliche Restmengen von Xindi-Verbindungen. Um genau zu sein, handelt es sich um ein hochveredeltes Isotop. Es befindet sich auf einer geraden Linie, die etwa ein Lichtjahr lang ist. Ich würde sagen, es ist die Abgasspur eines warpangetriebenen Schiffs.«


      Aber wessen Schiff?


      T’Pol richtete ihren Blick wieder auf ihre eigene Station, auf deren Bildschirmen das Schneeflockenmuster – die Energiesignatur der Treibstoffrückstände, die im Wrack der ersten Xindi-Waffe auf der Erde gefunden worden waren – langsam vor sich hin rotierte. Sie drehte sich wieder um und studierte die Daten, die vor ihr über die Konsole des Ensigns liefen. Es bestand kein Zweifel, dass die Sonde weitere Rückstände dieser Substanz entdeckt hatte und dass diese eine Spur bildeten – eine Spur, die zu einer Xindi-Basis oder vielleicht sogar direkt zur Xindi-Heimatwelt führen mochte.


      Aber sie sah auch, dass es angesichts der angezeigten Koordinaten nicht leicht sein würde, der Spur zu folgen. »Die Xindi-Isotop-Spur scheint weder Kaletoo noch die Flugrichtung der Fähre des Captains zu kreuzen.« Die Enterprise war in eine weite Kreisbahn um Kaletoos schwach in der Ferne leuchtende Sonne eingeschwenkt und verbarg sich gegenwärtig in den äußeren Ausläufern des Kuiper-Gürtels des Systems. Die entdeckte Xindi-Spur schien ihren Ursprung noch deutlich tiefer im interstellaren Raum zu haben.


      »Nein, Ma’am«, sagte Marcel. »Die Sonde hat die Spur annähernd sechs Lichtstunden von unserer augenblicklichen Position entfernt aufgefangen. Die Enterprise könnte binnen Minuten dort sein.« Der Ensign blickte sie erwartungsvoll an. »Soll ich einen Kurs setzen?«


      »Noch nicht«, sagte T’Pol, die nicht die Absicht hatte, die gesamte Xindi-Jagd zu gefährden, indem sie die Enterprise geradewegs in eine vorbereitete Falle führte.


      Während sie darüber nachdachte, was sie tun sollte, begab sich T’Pol hinüber zum Stuhl des Captains, ohne sich allerdings darauf niederzulassen. Sie zog es vor, zu stehen, wenn sie das Kommando über die Brücke hatte. Auf dem Stuhl des Captains Platz zu nehmen, fühlte sich immer etwas vermessen an, ungeachtet ihres Ranges oder ihrer Position.


      »Bleibt die chemische Signatur konstant?«, fragte sie Marcel.


      Marcel studierte einen Moment lang seinen Bildschirm. »Nein, Ma’am. Sie scheint sich zu zerstreuen und zu verblassen, wie die Abgasspur eines sich bewegenden Schiffs.«


      Ein Xindi-Schiff, dachte T’Pol. Es sei denn, es gehört einem anderen Volk, das genau die gleiche Antriebsmethode verwendet. Auch wenn sie dies für unwahrscheinlich hielt, musste T’Pol zugeben, dass diese Möglichkeit zumindest bestand. Selbst nachdem sie zwölf Wochen mit der Enterprise in der Ausdehnung verbracht hatten, wussten sie erschreckend wenig über diese Raumregion und die zahlreichen Rassen, die sie bereisten. Ihnen war nicht einmal bekannt, wie die Xindi die Verbindung nannten, nach der sie suchten, und noch viel weniger, ob auch andere raumfahrende Rassen sie einsetzten. Soweit sie wussten, konnte die Energiesignatur, die von den Sonden entdeckt worden war, sie auch zu der Luxusyacht einer Familie im Urlaub führen.


      Instinkt war etwas, auf das sich T’Pol nicht gerne verließ. Ihr vulkanisches Wesen diktierte ihr, dass Entscheidungen auf Logik und Fakten basieren sollten, und Instinkt basierte auf Gefühlen und Annahmen. Doch in diesem Fall hatte sie wenig harte Fakten, auf die sie sich berufen konnte. Und da die Spur im Zerfall begriffen war, blieb ihr auch nicht mehr viel Zeit, um zusätzliche Daten zu sammeln.


      Die Lage wurde noch dadurch erschwert, dass sie die Angelegenheit mit keinem der Kernmitglieder des Führungsstabes diskutieren konnte. Captain Archer, Lieutenant O’Neill und Lieutenant Reed befanden sich gegenwärtig nicht an Bord – und waren auch über Funk nicht erreichbar, da Archer Kommunikationsstille angeordnet hatte. Tucker und Sato waren derweil arbeitsunfähig. Ihr blieben also nur wenige Optionen. Lieutenant Hess befand sich im Maschinenraum, aber seit Tucker außer Gefecht war, hatte sie beide Hände voll zu tun, und Lieutenant Salvatores astrophysikalische Fähigkeiten hatten sich in letzter Zeit als wenig zufriedenstellend erwiesen. Es gefiel ihr allerdings auch nicht, diese Entscheidung allein zu treffen.


      T’Pol berührte einen Knopf auf der Armlehne des Kommandosessels und öffnete damit einen Kanal zu einem ganz bestimmten Quartier. »Sub-Commander T’Pol an Ensign Mayweather.«


      Einen Moment später drang eine Stimme durch das Interkom, aber sie gehörte nicht Mayweather. »Hier spricht Corporal Chang, Sub-Commander. Mayweather befindet sich nicht in unserem Quartier. Ich bin mir nicht ganz sicher, wo er sich aufhält.«


      T’Pol hob eine Augenbraue. »Danke, Corporal.« Sie trennte die Komm-Verbindung und wandte sich Crewman Baird an der Kommunikationskonsole zu. »Crewman Baird, bitte lokalisieren Sie Ensign Mayweather.«


      Bairds Finger huschten über seine Konsole. Ein konzentrierter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Ensign Mayweather befindet sich in Commander Tuckers Schlafkoje, Sir.«


      Eigenartig, dachte T’Pol. Sie justierte die Komm-Kontrollen erneut. »Sub-Commander T’Pol an Ensign Mayweather.«


      Diesmal vernahm sie nach einem kurzen Augenblick Travis’ vertraute, wenn auch müde klingende Stimme. »Mayweather hier.«


      »Ensign, bitte melden Sie sich im Kommandozentrum.«


      »Ich bin sofort da, Sub-Commander.«


      Erneut verspürte T’Pol eine gewisse Neugierde. Warum schläft Ensign Mayweather in Trips Quartier?


      »Charles Anthony Tucker, du kommst sofort wieder hier rein!«


      Trip fluchte unterdrückt. Beinahe wäre es ihm gelungen, unbemerkt das Haus zu verlassen. »Ach, Mom.«


      Elaine Tucker trat aus der Küche, die Hände fest in die Hüften gestemmt. »Komm mir nicht mit ‚Ach, Mom‘. Du weißt, dass du heute auf deine Schwester aufpassen solltest. Ich muss deinen Vater zur Physiotherapie bringen.«


      »Aber Lizzie ist alt genug, um sich selbst zu beschäftigen.«


      Seine Mutter wirkte verärgert. »Sie ist acht. Also wirklich, Charles.« Sie hielt inne und funkelte ihn an. Ihre Miene verfinsterte sich. »Manchmal glaube ich, sie bedeutet dir nicht wirklich etwas, ebenso wenig wie sonst irgendjemand in unserer Familie. Ich habe das Gefühl, du wärst uns am liebsten alle los.«


      Trip blickte sie erschrocken an. »Was?«


      »Tu nicht so unschuldig«, sagte seine Mutter und wedelte mit dem Zeigefinger vor ihm herum. »Natürlich würdest du lieber ohne sie ins Kino gehen. Aber heute nicht. Ich habe schon genug um die Ohren, ohne dass sie wie am Spieß schreit, nur weil du sie verlassen hast.«


      »Ich habe sie nicht verlassen, Mom. Ich wollte nur alleine ins Kino gehen«, sagte Trip. Seine kleine Schwester kam um die Ecke. Sie wirkte einsam, die braunen Augen groß und flehend.


      Seine Mutter ging an ihm vorbei, während sie weitersprach. »Kümmere dich einfach um deine Pflichten, Charles. Wie gedenkst du durch die Ingenieurschule oder das Astronautentraining zu kommen, wenn es dir nicht mal gelingt, dich um deine kleine Schwester zu kümmern.«


      Trip blickte zu Elizabeth zurück, um ihr zu sagen, dass sie sich fertig machen sollte, aber sie war fort, und ebenso die hintere Hälfte des Hauses. Stattdessen befand sich dort ein gewaltiger, rauchender Abgrund. Er konnte die Luft regelrecht schmecken – voller Kohlenstaub und Schwefel und Ozon –, sie erstickte ihn. Er hustete und rief: »Lizzie?«


      »Ich bin hier«, sagte sie hinter seinem Rücken. »Was ist los?«


      Er drehte sich um und sah, dass sie beide bereits in der Schlange vor dem alten Programmfilmtheater standen. Elizabeth trug ihre rote Lieblingsjacke, die mit den Löwenbabys, und ihr langes Haar hing zu Zöpfen geflochten links und rechts neben ihrem Gesicht herunter.


      »Nichts ist los«, sagte er, unsicher, wie sie hierhergekommen waren oder welchen Film sie überhaupt anzuschauen gedachten. »Ich habe dich nur für einen Moment aus den Augen verloren.«


      »Ich bin doch direkt hinter dir, Dummkopf«, sagte sie in leichtem Singsang.


      Unvermittelt saßen sie Seite an Seite im Inneren des Filmtheaters. Lizzies schlaksiger Körper versank beinahe in dem dicken Retro-Plüschsessel. »Es ist ja nicht so, als ob ich erwachsen wäre und du in den Weltraum hinausziehen und mich zurücklassen würdest, um von diesen Außerirdischen umgebracht zu werden.«


      Er drehte sich auf seinem Sitz um und blickte sie an, während gleichzeitig das Licht ausging und der Film anfing. »Lizzie, wieso sagst du das?«


      Ein zorniger Mann in der Reihe vor ihnen lehnte sich halb auf die Rücklehne seines Sitzes und hob einen Finger an die Lippen. »Psst! Manche von uns möchten gerne den Film sehen.«


      »Entschuldigung«, sagte Trip und kauerte sich verlegen in seinem Sessel zusammen, während der Film weiterging. Es handelte sich um einen Actionfilm, der noch relativ neu war. Er war während des kurzen 2D-Revivals der 2120er entstanden.


      »Ich mag den Film nicht«, flüsterte Elizabeth eine Weile später. Sie hatte den Mund voller Popcorn aus dem Eimer, den sie zwischen ihren knochigen Knien festhielt. »Es werden zu viele Leute verletzt. Das macht mir Angst.«


      Trip blickte auf die Leinwand. Das flackernde Licht des alten Projektors zeigte eine Gruppe Männer und Frauen in dunklen, stahlblauen Overalls, die sich ein Laser-Feuergefecht mit blauhäutigen Außerirdischen mit Antennen lieferten. Andorianer, dachte Trip. Er kannte sie. Er konnte sich nicht wirklich an die Handlung des Films erinnern, ebenso wenig daran, wie er hieß, aber er erkannte die meisten dieser Leute in den Overalls.


      Plötzlich tauchte ein neuer Außerirdischer auf der Leinwand auf. Es war ein großes, schuppiges Reptilienwesen mit Rüstung und Dornen. Es schien sich dem Publikum zuzuwenden und es anzublicken, und auf einmal verspürte Trip ein Gefühl unbeschreiblichen Grauens. Das Wesen trat auf sie zu, und sein Kopf wurde größer und größer, als es näher kam.


      Schließlich öffnete es sein Maul und brüllte. Eine Walze sehr heißen, sehr echten Feuers rollte von der Filmleinwand in den Zuschauerraum. Trip duckte sich zur Seite und warf sich auf den Boden zwischen den Plätzen. Er spürte, wie die Hitze über ihn hinwegschoss. Er hörte Schreie und ekelerregende Plopplaute, und dann herrschte von einer Sekunde auf die nächste völlige Stille.


      Erst in diesem Moment dachte er an seine Schwester. Rasch versuchte er, sich hochzukämpfen, nur um festzustellen, dass der Boden heiß und klebrig war und seine Füße festhielt wie eine Grube aus Treibsand. Zuerst dachte er, es wäre Kaugummi, aber es schien sich eher um schwarzen Teer zu handeln, der ihn nach unten zog wie einen kreidezeitlichen Dinosaurier. Unter Einsatz all seiner Kräfte hievte sich Trip aus dem Morast und zurück auf den nächsten leeren Sitz.


      Er blickte zur Seite, doch der benachbarte Sitz war leer. Es gab keine Spur von seiner Schwester oder ihren Überresten. »Lizzie!«, schrie er, während er seinen Blick durch den Rest des Zuschauerraums schweifen ließ, der zum größten Teil hinter ihm lag. Er konnte weder jemanden sehen noch hören. Die Reihen der Kinosessel setzten sich fort, so weit sein Auge reichte. Ihre Rücklehnen wurden vom flackernden blauen Licht des Projektors beleuchtet. Das Ganze erinnerte ihn an einen riesigen Friedhof voller identischer Grabsteine, Reihen von Gedenksteinen, die aufgestellt worden waren, um Jahrhunderten der Kriege zu gedenken, wie auch den Soldaten, die in Konflikten gekämpft hatten und gestorben waren, für die sich andere verantwortlich zeichneten.


      Er drehte sich wieder um und schaute auf die Leinwand. Das außerirdische Reptilienwesen, die Andorianer und die in Overalls gekleideten Menschen waren alle fort, ersetzt durch die ruhige Szene einer Frau, die auf dem sauber gemähten Gras einer Bilderbuchwiese lag. Sie hatte ein großes Zeichenbrett bei sich, und als die Kamera heranzoomte, konnte er sehen, dass sie ein Haus zeichnete. Das Design war fantastisch, eine Verbindung schlanker moderner Linien mit der europäischen Architektur der Alten Welt des achtzehnten Jahrhunderts.


      Ein Schatten fiel auf die junge Frau, sie drehte sich um und blickte auf. Sie war hübsch, hatte langes, blondes Haar, das ihr offen über die Schultern fiel und über ihren großen, braunen Augen zu einem glatten Pony geschnitten worden war. Ein Mann kroch ins Bild und reichte ihr ein Glas mit gelblicher Flüssigkeit, in der Eiswürfel klirrten.


      »Ich dachte, du magst vielleicht eine Limonade«, sagte der Mann.


      »Oh, vielen Dank«, sagte die Frau, und auf einmal erkannte Trip, dass es sich um Elizabeth handelte, die nun erwachsen war. Aber sie ist noch ein kleines Mädchen, dachte er, immer noch in der absurden Logik seines Traums gefangen. Und wir kamen zusammen hierher, um einen Film zu sehen. Und sie hatte Angst vor … irgendetwas.


      »Also, wann wirst du es deiner Familie sagen?«


      Elizabeth hielt ihre Hand hoch und blickte auf den an ihrem Finger steckenden Verlobungsring, als wollte sie seinen Wert schätzen. »Keine Ahnung. Wenn es mir endlich nicht mehr wie ein Traum vorkommt, denke ich.« Sie grinste zu dem Mann hoch. Ihr Gesicht strahlte. »Ich würde es Trip gerne erzählen, aber er ist irgendwo im All unterwegs. Vermutlich auf irgendeiner geheimen Mission.«


      »Glaubst du, dass er zu der Hochzeit kommt, wenn wir ihm früh genug Bescheid geben?«, fragte der Mann.


      Der Ausdruck auf ihrem Gesicht wurde plötzlich ernst, als Elizabeth den Kopf in den Nacken legte und ihren Blick hinauf zum Himmel richtete. »Möglicherweise. Schwer zu sagen. Dank der Sternenflotte ist er ein ziemlich beschäftigter Mann. Hat nicht mal die Zeit, mir das Leben zu retten.«


      Urplötzlich hüllte ein von oben kommendes Feuer Elizabeth und das Gras und die Zeichnung und die Limonade und den Mann und alles um sie herum ein. Von einem Moment zum anderen war alles, was noch da war, ein rauchender Abgrund, der nach Kohlenstaub, Schwefel und Ozon stank.


      Trip fühlte, wie ihm heiße Tränen die Wangen hinunterliefen, als er die Hand nach seiner Schwester ausstreckte. Aber seine Hand fing an, zu vibrieren, und er spürte, dass er auf einmal so stark zitterte, als wollte sein Körper sich auflösen und davontreiben, wie die Wolken aus Rauch, die über der gewaltigen Wunde schwebten, die die Xindi-Waffe seinem Heimatplaneten zugefügt hatte. Seiner Heimatstadt.


      Und als die Schwärze und der Gestank und das Zittern ihn schließlich überwältigten, vernahm er ihre Stimme erneut, anklagend und verletzt zugleich: »Du wirst mich niemals wiedersehen, Trip.«


      »Ich entschuldige mich dafür, Ihre Ruhe unterbrochen zu haben, Ensign Mayweather«, sagte T’Pol. »Sie haben sich doch ausgeruht, oder?«


      Travis Mayweather versuchte, Haltung zu bewahren, aber so müde, wie er war, vermochte er nicht mit Sicherheit zu sagen, ob es ihm gelang. Die ungewohnte Umgebung – genauer gesagt das hochmoderne, von Monitoren übersäte Kommandozentrum, das die Sternenflotte kürzlich in einem Raum auf dem B-Deck, der zuvor ein Lager für Rohrleitungen gewesen war, eingerichtet hatte – half ihm auch nicht gerade dabei, sich besser zu fühlen. »Ja, Ma’am«, sagte er mit einem nervösen Lächeln. »Hätte ich etwas anderes tun sollen?«


      T’Pol neigte den Kopf. Sie war offensichtlich nicht sonderlich erfreut. »Sie befanden sich in Commander Tuckers Quartier, als ich Sie rief. Da er sich dienstunfähig auf der Krankenstation befindet, bin ich mir nicht sicher, was Sie dort getan haben.«


      Mayweather erkannte, dass sein Versuch, mit lässigem Charme zu punkten, vollständig danebengegangen war. Stecke ich irgendwie in Schwierigkeiten?, fragte er sich, auch wenn er sich keiner Schuld bewusst war. Wenn er sich recht entsann, hatte er sich außer Dienst befunden, als der Sub-Commander ihn von der Brücke aus kontaktiert hatte, und seine nächste Schicht begann erst in mehreren Stunden.


      Dann wurde ihm klar, dass es hier um seine Nutzung von Commander Tuckers Quartier ging.


      »Ich war der Ansicht, es würde Commander Tucker nicht stören, wenn ich für eine Weile sein Quartier bewohne, und der Quartiermeister war derselben Ansicht«, sagte er. Als er im nächsten Moment bemerkte, wie herzlos das klingen musste, verzog er das Gesicht. Schließlich hoffte er wirklich, dass Commander Tucker, Ensign Sato und auch alle anderen, die von dieser Raumanomalie erwischt worden waren, rasch wieder gesund wurden.


      »Sub-Commander«, fuhr er in förmlicherem Tonfall fort. »Aufgrund einiger kürzlich erfolgter Veränderungen im Dienstplan der MACOs war mein eigenes Schlafquartier … zeitweilig nicht verfügbar.«


      T’Pol nickte. »Ich verstehe.«


      Mayweather kam der Gedanke, dass sie eigentlich über jede Neuzuweisung der Räumlichkeiten an Bord durch den Quartiermeister Bescheid wissen müsste. Vielleicht gefiel es ihr einfach, menschliche Junior-Offiziere in Verlegenheit zu bringen.


      »Fühlen Sie sich ausgeruht genug, um eine Mission außerhalb des Schiffs zu übernehmen, Ensign?«


      Diese ungewöhnliche Frage sorgte dafür, dass Mayweather mit einem Mal hellwach war. »Was? Eine Mission? Worauf Sie wetten können! Ich meine, ja, Ma’am.« Eine Mission außerhalb des Schiffs war nicht nur eine willkommene Abwechslung zu der Monotonie der schier endlosen letzten Wochen, sie mochte auch eine erfreuliche Distanz von mehreren Millionen Kilometern zwischen ihn und die erdrückende Präsenz Corporal Changs in Mayweathers eigenem Quartier bringen.


      Bevor T’Pol allerdings die Einzelheiten des kommenden Auftrags erläutern konnte, glitt die Tür auf und ein Quartett zackig auftretender MACOs betrat den Raum. Als Mayweather sich ihnen zuwandte, spürte er, wie seine Begeisterung einen nachhaltigen Dämpfer erhielt. Neben Corporal Guitierrez, Corporal McCammon und Private Eby gehörte auch Corporal Chang zu den vieren.


      »Guten Abend«, begrüßte T’Pol die Neuankömmlinge. »Ich war soeben im Begriff, die Mission mit Ensign Mayweather zu besprechen.«


      »Wir sind bereit für die Einsatzbesprechung, Ma’am«, meldete Chang forsch. Travis bemerkte, dass sich keiner der MACOs die Mühe gemacht hatte, seine Anwesenheit auch nur zur Kenntnis zu nehmen. Konnte das bedeuten, dass er Chang ebenso auf die Nerven gefallen war, wie dieser ihm? Er hoffte es.


      »Eine unserer Langstreckensonden hat eine rasch zerfallende chemische Spur entdeckt, die signifikante Restmengen des Treibstoffgemischs enthält, das wir auf der Erde im Wrack der ersten Xindi-Partikelwaffe vorgefunden haben.« T’Pol deutete auf den Datengraph, der auf dem Schirm der Hauptsystemkonsole des Kommandozentrums angezeigt wurde. »Obwohl es durchaus möglich ist, dass andere Schiffe als die der Xindi dieses Gemisch verwenden, wäre es nachlässig von uns, diese Spur nicht zu verfolgen, da sie eine der wenigen darstellt, die wir bislang überhaupt gefunden haben.«


      »Das sehe ich auch so«, sagte Mayweather, während er sich gegen eine der zahlreichen an die Wand montierten Konsolen lehnte.


      T’Pol blickte ihn regungslos an.


      Dämlich. Warum habe ich das nur gesagt? Er beschloss, für den Rest der Besprechung seinen Mund zu halten, um vor Chang nicht noch mehr wie ein Idiot dazustehen, als es bereits der Fall war.


      »Da der Captain Kommunikationsstille angeordnet hat, können wir ihn nicht kontaktieren, während er und sein Team unterwegs sind«, fuhr T’Pol an die ganze Gruppe gerichtet fort, so als wäre sie nie unterbrochen worden. »Genauso wenig können wir den bisherigen Erfolg seiner Mission abschätzen. Ich habe daher entschieden, dass es unklug wäre, die Enterprise von ihrer gegenwärtigen Position wegzubewegen. Es könnte der Fall eintreten, dass der Captain und seine Landegruppe die Kommunikationsstille brechen, um Rückendeckung, Ausrüstung oder medizinische Hilfe anzufordern.«


      Sie blickte Mayweather direkt in die Augen. »Aus diesem Grund lasse ich Sie diese Angelegenheit untersuchen, Ensign Mayweather. Ihre Aufgabe besteht darin, herauszufinden, ob diese Spur zu den Xindi führt und hierzu jedwede Maßnahmen zu ergreifen, die Sie für angemessen, vernünftig und logisch erachten.«


      Mayweather grinste. Auch wenn er kaum etwas lieber tat, als das Schiff zu steuern, konnte er von zusätzlichen Pilotenaufgaben außerhalb der Enterprise nie genug bekommen. Schon jetzt spürte er, wie sich sein Puls beschleunigte. Eine Aufklärungsmission mochte genau die Art von Job sein, die er brauchte, um sich von seinen Problemen mit Chang abzulenken.


      T’Pol richtete sich an die MACOs. »Da diese Mission den Kontakt – oder vielleicht sogar den Kampf – mit denjenigen umfasst, die sich an Bord des Schiffs befinden, das die chemische Spur hinterlassen hat, weise ich Sie vier an, Ensign Mayweather zu begleiten. Ich habe mich mit Corporal McKenzie abgesprochen, die während Major Hayes’ Abwesenheit von diesem das einstweilige Kommando über die MACOs übertragen bekommen hat, und sie stimmt mit meiner Personalempfehlung überein.«


      Nein! Mayweathers Hochgefühl stürzte jäh und unvermittelt in die Tiefe, wie ein Asteroid, der mit einem Planeten zu kollidieren drohte. Chang wird mich begleiten? Es gibt im Moment annähernd drei Dutzend andere MACOs an Bord der Enterprise, die seinen Platz einnehmen könnten, und T’Pol entscheidet sich, mich mit Chang in eine Raumfähre zu stecken? Seine Gedanken rasten auf der Suche nach einem guten Grund, T’Pol darum zu bitten, den unerträglichen MACO zurückzulassen, aber in der Kürze der Zeit, die ihm während der Einsatzbesprechung noch blieb, wollte ihm einfach kein Einwand einfallen, den die Vulkanierin als logisch angesehen hätte.


      »Verstanden, Sub-Commander«, bestätigte Chang einen Moment später, neigte den Kopf und lächelte dünn. »Wir werden dafür sorgen, dass sowohl Mayweather als auch die Fähre unbeschädigt hierher zurückkehren. Und wir werden alle verfügbaren Informationen über dieses Xindi-Schiff in Erfahrung bringen – oder wen immer wir dort verfolgen.«


      »Danke, Corporal«, sagte T’Pol, dann drehte sie sich zu Mayweather um. »Können Sie in dreißig Minuten einsatzbereit sein?«


      Mayweather wollte gerade antworten, doch Chang kam ihm zuvor. »Wir werden es in zwanzig Minuten sein, Ma’am.«


      »Das gilt für mich auch«, verkündete Mayweather und setzte ein Lächeln auf. Innerlich hingegen kochte er.


      Als die MACOs sich umdrehten, um den Raum zu verlassen, fühlte Mayweather sich einmal mehr versucht, T’Pol zu bitten, irgendeinen Grund dafür zu finden, Chang auszuwechseln, aber er besann sich eines Besseren. Manchmal musst du die Suppe einfach auslöffeln, Travis, dachte er. Vielleicht ist er ja so sehr damit beschäftigt, seine Waffen zu reinigen, dass er gar nicht groß stört. Abgesehen davon, was ist schon das Schlimmste, was Chang auf dieser Mission anrichten kann?


      Er war sich nicht sicher, ob er auf diese Frage tatsächlich eine Antwort wollte. So oder so war er fest entschlossen, für jede Bedrohung gewappnet zu sein, mochte sie nun von Xindi-Schweinehunden oder überheblichen MACO-Haien ausgehen.
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      Kaletoo


      »Ich möchte, dass Sie so schnell wie möglich zur Fähre zurückkehren, D. O.«, teilte Archer Lieutenant O’Neill mit. Sie standen beide am Ausgang des von La’an Trahve erbeuteten Schiffs, direkt neben der Innenluke. Der höhlenartige Hangar dahinter war nach wie vor verlassen.


      Im Augenblick noch, dachte Hayes, der darauf brannte, von diesem Planeten zu verschwinden und sich wieder auf den Weg zu machen.


      Der MACO-Kommandant nickte stumm, als der Captain ruhig seine Befehle erteilte. In seinen Augen ergab Archers Plan absolut Sinn. Den ganzen Landetrupp in dem erbeuteten Schiff beisammenzuhalten, mochte ihre Mission unnötig gefährden.


      O’Neill hingegen schien das völlig anders zu sehen – und machte auch noch den Fehler, die Sache zur Sprache zu bringen. »Bei allem Respekt, Captain, aber sind Sie sicher, dass es so eine gute Idee ist, das Team aufzuteilen?«


      »Ich verstehe Ihre Bedenken, Lieutenant«, sagte Archer. »Aber irgendjemand muss zur Enterprise zurückkehren, um einen vollständigen Bericht abzugeben – nur für den Fall, dass sich der Rest von uns auf Kollisionskurs mit einem dieser ‚schlimmstmöglichen Szenarien‘ befindet, vor denen Sie Ihre Junior-Offiziere so gerne warnen.«


      Lieutenant Reed nickte ernst. »Ich bin absolut derselben Meinung.«


      O’Neill bedachte den Captain und Reed mit einem freudlosen Lächeln. »Ich werde also auf meiner allerersten Außenmission von Ihnen zurückgeschickt, um beim Schiff zu bleiben. Warum kann Ensign Chandra diese Aufgabe nicht übernehmen?«


      Hayes blickte zu Chandra hinüber und sah, dass dieser genauso unglücklich dreinschaute. Nicht nur der Ensign, auch O’Neill und die anderen Besatzungsmitglieder der NX-01 zeigten Hayes’ Meinung nach im Feld viel zu wenig Disziplin. Nicht zum ersten Mal fragte sich der Anführer der MACOs, ob sich Archers Sternenflottentruppe, ungeachtet ihrer gesammelten Erfahrung, durch ihre Missachtung der Befehlskette nicht selbst Steine in den Weg legte. Wie konnten sie darauf hoffen, sich den Xindi zu stellen, wenn es andauernd solch grundlegendes Personalversagen gab?


      Archer funkelte O’Neill an. Als er erneut sprach, war sein Tonfall ernst, beinahe mahnend. »Im Augenblick ist die Fähre unsere verletzliche Flanke, D. O., und ich will sie geschützt sehen. Unser Geschäftspartner Mister Grakka könnte Trahve gewarnt haben, dass wir kommen, daher können wir nicht wissen, mit wem er noch gesprochen hat oder was derjenige gegen uns aushecken mag.«


      »Ich verstehe, Sir«, sagte O’Neill, auch wenn sie angesichts dieser neuen Befehle noch immer ziemlich unglücklich wirkte.


      »Aber ich stimme Ihnen zu, dass Sie nicht alleine gehen sollten«, meinte Archer. »Ensign Chandra.«


      Chandra nahm Haltung an. »Sir?«


      »Ich möchte, dass Sie Lieutenant O’Neill zur Fähre begleiten.«


      Chandras Augen wurden groß. Hayes’ Meinung nach hatte er Angst. Er konnte es dem Mann nicht wirklich verdenken. »Aye, Captain«, bestätigte Chandra.


      Hayes stellte fest, dass ihn Chandras Furcht auf einer beinahe instinktiven Ebene berührte. »Mit Ihrer Erlaubnis, Sir«, wandte er sich an den Captain. »Ich könnte Corporal Peruzzi mitschicken. Nur für den Fall.«


      Archer wirkte, als wöge er den Bedarf an Feuerkraft, den ihr Hauptmissionsziel erforderlich machen mochte, gegen die Möglichkeit ab, dass O’Neill und Chandra auf Ärger trafen, den sie ohne MACO-Unterstützung nicht so einfach bewältigen konnten.


      »Das wäre sinnvoll, Captain«, sagte Reed zu Archer, offensichtlich erstaunt, dass er ausnahmsweise einmal einer Meinung mit Hayes war.


      Hayes musste zugeben, dass auch er überrascht war – und er war mehr als nur ein bisschen misstrauisch hinsichtlich der Tatsache, dass er auf einmal auf derselben Seite wie ein Mann stand, der stets mehr um seinen eigenen Job besorgt schien, als darum, eine Mission zu erfüllen.


      »In Ordnung, Major«, stimmte der Captain schließlich zu. »Sie, Kemper und Money sollten uns all die Kampfstärke bieten, die wir dort draußen brauchen.«


      Hayes grinste Archer an. »Semper invictus«, sagte er.


      Der Anführer der MACOs sah, dass O’Neill ihm einen vernichtenden Blick zuwarf. Einen irrationalen Moment lang war er versucht, hinter einem von Trahves Passagiersitzen in Deckung zu gehen. »Danke, Major, aber ich denke, dass Chandra und ich durchaus imstande sind, die Fähre ohne Babysitter nach Hause zu fliegen«, murmelte sie unterkühlt.


      Bevor Hayes antworten konnte, meldete sich Archer in beruhigendem, zugleich aber auch mahnendem Tonfall zu Wort. »Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme, D. O.«


      »Keine Sorge«, fügte Hayes hinzu. »Ich verspreche, dass Peruzzi Ihnen nicht in die Quere kommt. Es sei denn, die Umstände zwingen sie dazu.« Und ich weiß, dass sie keine Sekunde zögern wird, einzugreifen, sollte Ihrer Truppe irgendetwas begegnen, das nur halb so furchteinflößend ist wie Sie, wenn Sie sauer sind, dachte er.


      »Ich verstehe, Captain«, sagte sie. Offensichtlich gelang es ihr langsam, ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen, auch wenn es ihr nach wie vor eindeutig zu widerstreben schien, von der Gruppe getrennt zu werden, die sich der eigentlichen Mission widmete.


      »Wirklich schade, dass Trahves Schiff nicht mit einem Transporter ausgestattet ist«, warf Chandra ein und kratzte sich am Kinn. »Könnten wir nicht erst rasch einen Umweg über die Fähre fliegen? Uns drei kurz mit diesem Schiff absetzen, bevor Sie weiterfliegen?«


      »Zu riskant«, sagte Reed kopfschüttelnd. »Wir müssen Trahves Schiff sofort von diesem Planeten fortschaffen, bevor den Raumhafenbehörden klar wird, dass es jemand entführt hat.«


      Hayes dachte an die Sicherheitsleute, die Kemper und er bewusst-los geschlagen und in einem nahen großen Werkzeugschrank eingeschlossen hatten, nachdem sie Trahve zu seinem Hangar verfolgt hatten. Es konnte nicht viel länger als eine Stunde dauern, bis diese Männer anfingen, Krach zu machen, und entdeckt wurden.


      »Sind Sie sicher, dass Sie zurechtkommen werden, D. O.?«, fragte Archer O’Neill. Auf seiner Stirn hatten sich Sorgenfalten gebildet. Hayes kam der Gedanke, dass er keinem seiner Leute jemals so eine Frage stellen würde. Die Vorstellung, dass beispielsweise Corporal McKenzie nicht imstande sein könnte, einen einfachen Fünf-Klick-Marsch zu bewältigen, und mochte er auch durch ein vertrocknetes Höllenloch wie dieses hier führen, würde ihm einfach nicht in den Sinn kommen.


      »Wir schaffen es schon, Captain«, versicherte O’Neill, die den Captain nun mit respektvoller Miene ansah. »Ich bin schließlich nicht diejenige, die sich aufmacht, um direkt in die sprichwörtliche Höhle des Löwen vorzudringen. Gute Reise, Sir.«


      Archer lächelte sanft. »Danke, D. O.«


      »Und wenn Sie sich von diesem sprichwörtlichen Löwen fressen lassen, dann werden wir beide ein ernstes Wörtchen miteinander zu reden haben, Sir.« Sie grinste.


      Archer erwiderte das Grinsen. Der Lieutenant drehte sich um, ging die Einstiegsrampe hinunter und verschwand aus dem Blickfeld. Corporal Peruzzi und Ensign Chandra folgten ihr eilig.


      »Angesichts der Stimmung, in der sie im Augenblick ist, habe ich beinahe Mitleid mit den zwielichtigen Gestalten, mit denen sie auf ihrem Weg zurück zur Fähre zusammenstoßen mögen«, bemerkte Reed einige Sekunden später leise. Ein reumütiges Lächeln huschte über sein Gesicht.


      Archer nickte grimmig. »Aber im Moment sollten wir uns wohl besser nur um eine dieser zwielichtigen Gestalten Gedanken machen …« Der Captain verstummte und deutete in Richtung des vorderen Teils des Schiffs.


      Hayes folgte den beiden Männern von der Sternenflotte zurück in das beengte Cockpit des kleinen Raumschiffs. Ein missmutig dreinblickender La’an Trahve saß gefesselt auf einem der Sitze, die vor der tertiären Kontrollkonsole standen.


      Sergeant Kemper stand neben ihm, das Gewehr im Anschlag, und bewachte den Gefangenen mit Argusaugen. Seine Anwesenheit war eine stumme Warnung an Trahve, bloß nicht zu versuchen, irgendeinen der unzähligen Schalter, Hebel und Knöpfe zu berühren, die über die Konsole verteilt waren.


      »Piraten«, knurrte Trahve, und seine Stimme hallte noch immer leicht nach, während sie aus dem Übersetzungsgerät der Sternenflotte drang, das Chandra angeschaltet auf einer der Konsolen liegen gelassen hatte. »Sie sind alle nichts weiter als schäbige Piraten. Das ist Ihnen doch hoffentlich klar, oder?«


      Archer trat dicht an ihn heran. Auf seinen zerfurchten Zügen lag ein beinahe schwermütiger Ausdruck. »Wir tun nur, was wir tun müssen, Mister Trahve. Und jetzt helfen Sie uns, dieses Schiff in den freien Raum zu bekommen – unauffällig.«


      Reed stand hinter Trahve und Archer – die auf dem Piloten- beziehungsweise dem Kopilotensitz Platz genommen hatten –, und seine Augen wanderten zu der vorderen Cockpitscheibe. Er seufzte erleichtert auf, als der triste, staubverhangene Himmel der Schwärze des Alls wich und die verdorrte, braune Kugel hinter ihnen zurückblieb, bis die Krümmung ihrer Tageslichthälfte deutlich sichtbar wurde.


      Trahves Schiff hatte es in den Orbit geschafft, und es gab keinerlei Anzeichen für Verfolger. Bis jetzt.


      Obwohl die schwer bewaffneten und aufmerksamen MACOs – Major Hayes, Sergeant Kemper und Private Money waren alle zugegen – ein sehr deutliches Zeichen setzten, wunderte es Reed noch immer, dass Trahve bereit gewesen war, Archers Fragen über die Schiffssysteme und Instrumente so offen zu beantworten. Genauso gut hätte er versuchen können, irgendeine Art von Cockpitalarm oder ein verborgenes Sicherheitssystem auszulösen, bevor das Schiff auch nur den Raumhafenhangar verlassen konnte. Stattdessen hatte er sie einfach durch die Freigabeprozeduren des Raumhafens dirigiert, darunter auch die Funkverbindung mit der lokalen Flugverkehrskontrolle (soweit sie eben existierte), als wären sie zahlende Passagiere.


      Aber er mag noch immer den einen oder anderen Trick auf Lager haben, ermahnte sich Reed zur Vorsicht. Er wusste, dass sie in ihrer Aufmerksamkeit keinen Moment nachlassen durften, solange sie mit dem außerirdischen Kurier zusammen waren. Trahve verfolgte zweifellos seinen eigenen Plan, und dieser Plan beinhaltete mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht die Rettung der Völker der Erde vor der Zerstörung durch die Xindi.


      Archer drehte seinen Sitz in Trahves Richtung. »Wir sind draußen und bereit, einen Kurs einzugeben, Mister Trahve. Jetzt brauchen wir nur noch die Koordinaten der Einrichtung, in der die Xindi ihre Partikelstrahlwaffe bauen.«


      Trahves normalerweise regloses Gesicht wirkte müde und sorgenvoll. »Hören Sie, ich weiß, dass Sie behaupten, irgendeine Art von Ehrenschuld mit den Xindi begleichen zu müssen. Aber wie kann ich sicher sein, dass Sie mir die Wahrheit über sie sagen? Woher weiß ich, dass sie wirklich Ihre Heimatwelt angegriffen haben?«


      »Glauben Sie tatsächlich, wir wären fünfzig Lichtjahre weit geflogen und würden durch eine gottverlassene Einöde wie die Delphische Ausdehnung streifen, nur um uns einen Scherz zu erlauben?«, fragte Archer hörbar ungehalten.


      »Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, was Sie tun oder lassen würden, wenn Sie wirklich glaubten, dass es notwendig wäre«, sagte Trahve kopfschüttelnd. »Oder wenn Sie verzweifelt genug wären. Aber ich weiß, dass meine Xindi-Arbeitgeber nicht besonders glücklich sein werden, wenn ich anfange, irgendwelche Fremden zu ihren geheimen Konstruktionsstätten zu führen.«


      Reed seufzte. Genau wie er es vorhergesehen hatte, schien es mit Trahves bereitwilliger Kooperation nun unvermittelt vorbei zu sein. Manchmal hasse ich es wirklich, ständig recht zu behalten, dachte er.


      »Sie sollten bedenken, dass es nicht die Xindi sind, die hier mit geladenen und entsicherten Waffen vor Ihnen stehen«, warnte Hayes und hob zur Bekräftigung den Lauf seines Phasengewehrs. Kemper tat es ihm gleich und zielte mit erschreckender Ruhe auf Trahves Kopf. Da beide MACOs kaum mehr als einen Meter von ihrem Ziel entfernt standen, war die Wahrscheinlichkeit, dass ihre Schüsse danebengingen, zu vernachlässigen.


      Gegen seinen Willen war Reed beeindruckt, wie gelassen Trahve mit seiner Lage umging; andererseits wäre es ihm lieber gewesen, wenn der Kurier sie nicht so aufreizend unbekümmert angelächelt hätte.


      »Mich zu erschießen, wird Ihnen nicht helfen, das zu finden, wonach Sie suchen, meine Herren«, sagte Trahve. »Selbst wenn Ihre Waffen über eine Betäubungseinstellung verfügen. Abgesehen davon mag selbst Betäubungsfeuer die Flugkontrollkonsole beschädigen oder eines der vorderen Fenster, was dazu führen würde, dass wir alle ins All geblasen werden. Was hätten Sie dann davon?«


      Er hat recht, erkannte Reed, während seine eigene Unzufriedenheit immer weiter zunahm. Wenn er nicht kooperieren will, bleiben uns nicht allzu viele hilfreiche Optionen offen.


      »Die Xindi haben Millionen unschuldiger Leute auf meinem Planeten ermordet«, zischte Archer. Er hatte die Augen zusammengekniffen, und sein Körper wirkte gespannt wie eine Bogensehne. »Und sie beabsichtigen, Milliarden weitere auszulöschen. Während wir uns hier unterhalten.« Der Captain packte die Kopfstütze eines nahen Sitzes so fest, dass Reed fürchtete, sie würde abbrechen.


      »Ich habe diesbezüglich nur Ihr Wort, Captain«, gab Trahve zurück, obwohl er vor der kaum verhohlenen Wut des Captains leicht zurückschreckte.


      »Alles, was Sie uns bislang über die Xindi erzählt haben, bestätigt unsere Geschichte«, sagte Reed. »Glauben Sie wirklich, wir hätten Sie angelogen?«


      Trahve zuckte mit den Schultern. »Ob Ihre Geschichte wahr ist oder nicht, hat nichts mit mir zu tun.«


      »Tatsächlich?«, sagte Archer. »Selbst wenn Ihre Arbeit für die Xindi Sie zu einem Komplizen ihres Massenmordens macht?«


      Einen Moment lang verlor Trahve die Fassung, doch schon im nächsten Augenblick kehrte sein gewinnendes Lächeln wieder zurück, auch wenn es in Reeds Augen mehr als nur ein bisschen erzwungen wirkte.


      »Ich bin nur ein Kurier, der versucht, in diesem ziemlich hässlichen Teil der Galaxis über die Runden zu kommen, Captain«, sagte er schließlich. »Ich weiß nichts über irgendeinen Angriff.«


      »Dann sind Sie auf dem besten Wege, Bekanntschaft mit einem zu machen«, knurrte Hayes barsch. Der Lauf seines Gewehrs deutete nach wie vor unverwandt auf Trahves Kopf. Das Gleiche galt für Kempers und Moneys Waffen.


      »Reden Sie mit uns, Trahve«, verlangte Archer. »Sagen Sie uns, was Sie über den Standort der Xindi-Waffe wissen.«


      Trahves Lächeln verblasste erneut. Auf einmal wirkte er beinahe bemitleidenswert, wie ein Mann, der in die Ecke gedrängt worden war und sich einer grausamen Friss-oder-Stirb-Entscheidung gegenübersah. »Das kann ich nicht, Captain. Im besten Fall würden mich die Xindi nie wieder anheuern. Im schlimmsten werden sie wütend genug auf mich sein, um mein Schiff aus dem All zu pusten, und mich gleich mit.«


      Hayes hob seine Waffe, sodass der Kolben auf Trahve zeigte und drohend über ihm hing. Mit Schrecken begriff Reed, dass der MACO beabsichtigte, dem Außerirdischen damit ins Gesicht zu schlagen.


      »Halt, Major«, befahl Archer nur einen Sekundenbruchteil bevor der überraschte Reed seine eigene Stimme finden konnte.


      Hayes senkte den Gewehrkolben, aber in der Geste lag deutlicher Widerwillen. Reed erinnerte sich an die instinktive Abneigung, die er für diesen Mann empfunden hatte, als er und der Rest der MACO-Einheit vor Monaten erstmals auf die Enterprise gekommen waren. Er verspürte eine eigentümliche Mischung aus Befriedigung und Enttäuschung, als er erkannte, dass sich seine erste Reaktion als richtig herausgestellt hatte. Da er selbst aus einer Familie mit einer jahrhundertealten Seefahrertradition stammte, kannte Reed die uralte, tief verwurzelte Rivalität zwischen Matrosen und Marinesoldaten, die immer dann zutage kam, wenn jene gemeinsam untergebracht waren. Jetzt allerdings fragte er sich, ob die Antipathie, die er Hayes gegenüber verspürte, nicht einem viel grundlegenderen Teil seines Wesens entsprang.


      »Bei allem Respekt, Captain, dieser Gefangene bedarf eindeutig etwas zusätzlicher Überzeugung«, sagte Hayes in seiner knappen, förmlichen Art.


      Reed sah, dass der Mann mit raschen Schritten auf das Ende seines Geduldsfadens zustürmte. Vielleicht hatten die vergangenen paar Wochen erzwungener Inaktivität einen höheren Preis von dem MACO-Kommandanten gefordert, als es auf den ersten Blick den Anschein gehabt hatte. Ist Hayes gelangweilt und rastlos, weil er so ein unausstehlicher Leuteschinder ist?, fragte sich Reed innerlich. Oder ist er ein unausstehlicher Leuteschinder, weil er so gelangweilt und rastlos ist?


      »Wir wissen nicht einmal mit Sicherheit, ob er uns wirklich sagen kann, wie man den genauen Ort findet, an dem die Xindi ihre Waffe bauen«, wehrte Archer ab.


      Reed nickte. »Genau das habe ich auch gerade gedacht.«


      Hayes schenkte Reed einen verächtlichen Seitenblick, bevor er seine harten Augen erneut auf Archer richtete. »Darf ich den Captain an die Energiesignaturrückstände erinnern, die Lieutenant Reed auf der Kleidung des Gefangenen gefunden hat? Und an die Bilder von Trahve und den Xindi, die wir auf Kaletoo gesehen haben?«


      »Er mag einige der Waffenbauteile im Auftrag der Xindi erworben haben«, räumte Reed ein, der dem MACO gegenüber mehr als nur ein wenig Zorn verspürte. »Aber wir haben keinen Beweis dafür, dass er sie direkt zur Konstruktionsstätte der Xindi gebracht hat. Er mag sie ebenso gut an irgendwelche Zwischenhändler geliefert haben. Nach allem, was wir wissen, mag die Lieferung, in die wir ihn auf Kaletoo verwickelt sahen, das Ende seines Kontakts mit den Xindi gewesen sein.«


      Hayes wandte sich erneut Reed zu. »Auf wessen Seite stehen Sie eigentlich, Lieutenant?«


      »Das reicht«, sagte Archer zu Hayes. Seine Stimme hatte diesen leisen Tonfall, den Reed gut kannte. Reizen Sie mich nicht, besagte er. Reed gab sein Bestes, um ein triumphierendes Grinsen zu unterdrücken, doch er argwöhnte, dass ihm das nicht ganz gelang.


      »Sir«, sagte Hayes. Er blickte Archer finster an, blieb aber nach wie vor respektvoll.


      »Ganz ruhig, Major«, fuhr Archer fort. »Vermutlich haben Sie recht damit, dass dieser Mann eine ganze Menge mehr weiß, als er uns mitteilt.«


      Obwohl er in die Ecke gedrängt war, wirkte Trahve nicht vollends eingeschüchtert. »Sie nehmen also weiterhin an, dass ich genau weiß, wo die Xindi diese Waffe zusammensetzen, die Ihnen solche Angst einjagt?«


      Archer lächelte, aber es lag keinerlei Freundlichkeit darin. »Sagen wir mal, ich nehme an, dass Sie die Art von Mann sind, die auch das Risiko nicht scheut, um jedes bisschen an Informationen in die Finger zu bekommen, das sich als profitabel erweisen könnte.«


      »Also schön. Lassen Sie uns annehmen, ich hätte die Information, nach der es Sie verlangt, und dass ich bereit wäre, sie preiszugeben. Welche Art von ‚Profit‘ könnten Sie mir denn im Austausch dafür bieten?«, fragte Trahve in einem Tonfall, der ans Unverschämte grenzte.


      »Vielleicht ist ‚Profit‘ nicht ganz die richtige Wortwahl«, sagte Archer, und sein Blick fixierte den des Außerirdischen wie eine Schiff-zu-Schiff-Enterleine. Dann wandte er sich Hayes zu und schenkte ihm ein stummes, aber vielsagendes Nicken.


      Nein!, dachte Reed und machte einen einzelnen Schritt auf Hayes zu.


      Doch es war schon zu spät. Als Antwort auf Archers wortloses Signal hob Hayes erneut sein Gewehr und schlug dem gefesselten außerirdischen Kurier mit dem Kolben seiner Waffe in den Bauch. Voller Schmerz und Überraschung schrie Trahve auf und kippte in seinem Sitz nach vorne. Kemper hielt ihn mit einem seiner bestiefelten Füße davon ab, aufs Deck zu gleiten, und schubste ihn zurück auf seinen Platz. Dort blieb der Außerirdische zusammengesackt und keuchend sitzen.


      »Captain!«, schrie Reed. »Seit wann gehört Folter zu unserem Missionsprofil?«


      Mit blitzenden Augen wirbelte Archer zu Reed herum. »Wenn Ihnen eine bessere Methode einfällt, um die Kooperation des Gefangenen zu erreichen, Lieutenant, dann freue ich mich darauf, sie zu hören.«


      Reed wusste, dass er sich in diesem Moment auf sehr dünnem Eis bewegte. Genau diesen Ausdruck hatte er in den letzten zwölf frustrierenden Wochen viel zu oft in den Augen des Captains gesehen.


      Aber er hatte das Gefühl, dass er jetzt dennoch nicht zurückstecken durfte. »Dieser Mann mag nach wie vor nicht wissen, wo die Waffe gebaut wird, Captain. Genau genommen könnte er auch einfach ein Lockvogel sein, von den Xindi absichtlich falsch informiert, um uns von ihrer Spur abzulenken.« Reed dachte an die bittere Enttäuschung, die er vor einigen Monaten verspürt hatte, als er auf die gleiche Weise getäuscht worden war und ein Stück Hardware, das dazu diente, eine falsche Spur zu hinterlassen, seine Bemühungen vereitelt hatte, den Captain aus den Händen eines tellaritischen Kopfgeldjägers zu befreien.


      Hayes begriff das offensichtlich nicht. »Aber die Scans der chemischen Rückstände …«


      »Beweisen nur, dass er mit dem gleichen Material in Kontakt gekommen ist, das die Xindi bei ihrem ersten Angriff verwendet haben«, sagte Reed scharf.


      Hayes wirkte nicht sonderlich glücklich darüber, unterbrochen worden zu sein. »Dieser Mann arbeitet für den Feind, Lieutenant. Warum verteidigen Sie ihn?«


      »Wenn ich irgendetwas verteidige, Major, dann den schlichten Anstand. Dafür müssen wir einstehen, ganz gleich, ob uns dieser Mann helfen kann oder nicht.«


      »Die Xindi nicht zu finden, ist keine Option, Malcolm«, sagte der Captain.


      »Das wollte ich damit auch nicht andeuten, Captain. Aber der Einsatz von Methoden wie dieser …« Reed brach ab. Ihm fehlten die Worte. »Offen gesagt ist das unter unserer Würde, Sir.«


      »Sie vergessen sich, Lieutenant«, sagte Hayes, und seine Hand verkrampfte sich um den Griff seiner Waffe.


      »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie dieses Urteil dem Captain überlassen würden, Major.« Und beten Sie, dass Sie niemals herausfinden, wie weit meine Fähigkeit, ‚mich zu vergessen‘, reicht.


      »Das habe ich, Lieutenant. Und der Captain hat entschieden, dass die gegenwärtigen Umstände die Anwendung eines gewissen Zwangs rechtfertigen.«


      »‚Zwang‘? Das ist eine schöne Umschreibung für einen Gewehrkolben im Bauch. Wo werden Sie Ihren ‚Zwang‘ als Nächstes anwenden? An seinem Kopf?«


      Drohend drehte sich Hayes zu Trahve um, der daraufhin zusammenzuckte. »Er steckt mit den Xindi unter einer Decke – den Mördern von sieben Millionen Menschen. Wir sind nicht den ganzen Weg hierhergeflogen, um die Freunde unserer Feinde zum Picknick einzuladen, Lieutenant.«


      Natürlich verstand Reed die Wut, die Hayes den Xindi gegenüber empfand; schließlich teilte er sie. Aber die Brutalität, deren Zeuge er soeben geworden war, hatte eine andere Art von Wut in ihm geweckt, die möglicherweise ebenso grundlegend war. »Die Xindi zu besiegen, bedeutet nicht, dass wir so bösartig wie die Xindi werden müssen«, beharrte er.


      Es wurde totenstill im Cockpit, von Trahves leisem Stöhnen abgesehen.


      »Lassen Sie uns hoffen, dass Sie recht haben, Malcolm«, sagte Archer schließlich. »Aber die Xindi zu besiegen, bedeutet leider doch, dass wir tun werden, was wir tun müssen, um ihre Waffe zu finden und zu zerstören. Es geschieht zum Wohle der ganzen Erde. Ist das klar, Lieutenant?«


      »Ja, Sir«, presste Reed zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Er sah, dass dem Captain die Tränen in den Augen standen, als er Trahve am Kragen seines Hemds packte und ihn grob auf die Füße hievte.


      »Stopp. Aufhören. Bitte.«


      Archer spürte, wie ihn enorme Erleichterung durchflutete, auch wenn sie die immer stärker gewordenen Gefühlen der Schuld und des Abscheus sich selbst gegenüber nur teilweise zu lindern vermochte. Trotzdem war er dankbar dafür, dass er Trahve nur vier Mal hatte schlagen müssen – zwei Mal in den Bauch und zwei Mal ins Gesicht. Hayes dagegen hatte den Mann wesentlich öfter malträtiert, während Kemper und Money stumm danebengestanden hatten, ihre Waffen im Anschlag und die jugendlichen Gesichter sorgsam aufrechterhaltene Masken der Gefühllosigkeit, um die selbst T’Pol sie beneidet hätte.


      Aber T’Pol wäre wahrscheinlich deutlich besser darin, ihre Hände vom Zittern abzuhalten, dachte Archer, als er einen Blick nach hinten warf, wo Malcolm stand und zusah. Er wirkte blass und elend. Angewidert von mir. Archer konnte es ihm nicht verdenken.


      »Warum sollten wir aufhören?«, fragte Archer den Gefangenen, während er hoffte, dass seine Miene ebenso unergründlich war wie die der MACOs.


      »Weil ich Ihnen sagen werde, was ich weiß.« Trahve hob seine noch immer gefesselten Hände und wischte sich mit der Handfläche einen Spritzer orangefarbenen Blutes vom Kinn.


      »Ich höre«, sagte Archer. Also weißt du wirklich, wo die Waffe gebaut wird. Verdammt sollst du sein, dass du mich dazu gezwungen hast, dir all das hier anzutun, nur um dich zu diesem Geständnis zu bringen.


      Trahve nickte. »Vor vielleicht zwanzig Tageszyklen lieferte ich einige elektronische Zielerfassungsbauteile und Treibstoff an die Xindi-Arborealen und -Insektoiden.«


      Arboreale, dachte Archer. Insektoide. Tief in seinem Verstand weckten diese Worte seine Neugierde. Dank eines Xindi-Humanoiden namens Kessick, einem ehemaligen Sklaven, der den Verletzungen erlegen war, die er während seiner Flucht aus dem Sklaven-arbeitslager auf Tulaw erlitten hatte, wusste Archer, dass die Xindi aus fünf unterschiedlichen, intelligenten Spezies bestanden. Er hatte noch keinen Xindi-Arborealen oder -Insektoiden gesehen, und einen flüchtigen Augenblick lang verspürte er den Wunsch in sich, er möge sich auf einer anderen Art von Mission befinden – einer Mission, die es ihm erlaubte, seine angeborene Neugierde allem Unbekannten gegenüber zu befriedigen und den ihm innewohnenden Drang zu stillen, Dinge zu erforschen und Fragen zu stellen.


      Aber niemand vermochte zu sagen, wie weit die Bemühungen der Xindi, ihre Schreckenswaffe zu vervollständigen und einsatzbereit zu machen, bereits gediehen waren. Daher war der Standpunkt dieser Waffe gegenwärtig die einzige Frage, der nachzugehen er sich leisten konnte.


      »Sie haben Treibstoff geliefert?«, wiederholte er. »Lassen Sie mich raten: Es war das gleiche Gemisch, das wir fanden, als wir Ihre Kleidung scannten, richtig?«


      Trahve hustete und nickte. »Ich erinnere mich noch, dass einige meiner Xindi-Geschäftspartner erwähnten, der Treibstoff solle dazu dienen, ein neuartiges, riesiges Geschütz anzutreiben, das sie gerade zu bauen im Begriff waren.«


      »Weiter.«


      »Viel mehr gibt es nicht zu erzählen«, sagte Trahve. Ein klägliches Lachen kam über seine dicke, geschwollene und blutende Unterlippe. »Es ist ja nicht so, als hätten sie mir Blaupausen ihrer Waffe gezeigt. Genau genommen gaben sie sich in Bezug auf einige Dinge auffällig geheimnisvoll. Etwa wo genau sie die Waffe einzusetzen gedenken.«


      Archer nickte. Vielleicht liegt es daran, dass sie noch nicht ganz vollständig ist. Das würde bedeuten, dass sie immer noch anfällig für einen gut geplanten Überraschungsangriff ist. Laut sagte er: »Wir wissen bereits, wo die Xindi ihre Waffe einzusetzen gedenken. Was ich in Erfahrung bringen muss, ist, wo sich das verdammte Ding momentan befindet. Ich nehme nicht an, dass sie Ihnen das gesagt haben.«


      Blicklos starrte Trahve in die Luft. Offensichtlich dachte er darüber nach, wie viel er weiterhin verheimlichen konnte, ohne ernsthafte Konsequenzen zu erleiden. Hayes blickte ihn finster an und hob erneut den Gewehrkolben. Kemper und Money neben ihm schienen leicht zu erbleichen, als ränge ihre MACO-Disziplin mit ihren eigenen, persönlichen Zweifeln hinsichtlich des »Zwangs«, dessen Anwendung sie miterlebten. Aus den Augenwinkeln sah Archer, wie Reed sich voll des unverhohlenen Abscheus abwandte.


      Archer hasste sich selbst. Aber er hatte eine Aufgabe zu erledigen, und er wusste, dass er tun musste, was erforderlich war, um sie zu bewältigen – ganz gleich, wie hässlich es war. Er schloss kurz die Augen, öffnete sie jedoch sofort wieder, da ihn in seinem Geist das milde anklagende Antlitz seines verstorbenen Vaters erwartete. Er war ein sanfter, aber auch willensstarker Mann gewesen, eher ein Erbauer als ein Zerstörer.


      Was hätte Henry Archer in einer Situation wie dieser getan?


      »Warten Sie?«, sagte Trahve.


      Hayes hielt inne.


      »Haben Ihre Xindi-Kontakte den genauen Aufenthaltsort der Waffe genannt?«, fragte Archer einmal mehr. Er blickte auf die Fesseln des Gefangenen hinab und sah, dass orangefarbenes Blut über die metallenen Ringe gespritzt war. Das Blut trocknete bereits und nahm dadurch einen dunkleren Ton an.


      »Nicht absichtlich, da bin ich mir sicher«, sagte der Außerirdische, und ein kleines bisschen seiner früheren, sorglosen Persönlichkeit kehrte zurück. »Aber ich habe mir die Freiheit genommen, ein paar Drehungen später auf eigene Faust … diskrete Nachforschungen anzustellen.«


      »Warum sollten Sie das tun, wenn Sie so besorgt sind, die Xindi gegen sich aufzubringen, wie Sie behauptet haben?«, fragte Reed aus dem hinteren Teil des Cockpits.


      Archer unterdrückte ein Lächeln. Malcolm mochte nicht damit einverstanden gewesen sein, wie ihr Gefangener behandelt wurde, aber das bedeutete nicht, dass er ihm traute.


      Trahves blutverschmierte Unterlippe verzog sich erneut zu einem Lächeln. »Weil es genau so ist, wie der Captain gesagt hat: Ich bin die Art von Mann, die auch das Risiko nicht scheut, um jedes bisschen an Informationen in die Finger zu bekommen, das sich als profitabel erweisen könnte.«


      »Dann geben Sie uns diese Koordinaten«, forderte Archer.


      »Ich, äh, ich fürchte, dass ich den Aufenthaltsort nicht so genau spezifizieren kann.«


      »Er spielt schon wieder mit uns, Captain«, knurrte Hayes und hob einmal mehr seinen Gewehrkolben.


      Trahves Augen weiteten sich. Furcht spiegelte sich in ihnen. Er wirkte vollkommen ernst, als er seinen verzweifelten Blick auf Archer richtete. »Es gibt eine Gravitationspartikelwolke, nicht weit vom Kaletoo-System entfernt. Die Konstruktionsstätte der Waffe befindet sich irgendwo nahe dem Zentrum der Wolke.«


      »Eine ‚Gravitationspartikelwolke‘?«, wiederholte Reed. »Klingt ziemlich gefährlich.«


      Trahve gluckste. »Vielleicht. Wenn Sie nicht wissen, was Sie tun, ist sie das auch. Oder wenn Ihnen ein kundiger Führer fehlt – oder ein Schiff, das so gut abgeschirmt ist wie meines.«


      »Es klingt auch verdammt vage«, sagte Hayes, als er mit steinerner Miene zum wiederholten Mal sein Gewehr hob. Archer blickte die drei MACOs an und sah die Frage auf ihren grimmigen Gesichtern.


      Er sah auch, dass Hayes’ grau-weiß gefleckte Uniformjacke mit hellem orangefarbenem Blut besudelt war. In diesem Moment entschied Archer, dass er nicht noch mehr Blut vergossen sehen wollte, wenn es nicht absolut unvermeidbar war. Wenn ich wirklich das Blut von Außerirdischen sehen will, kann ich warten, bis wir endlich die Xindi selbst aufgespürt haben.


      Der Captain nahm direkt neben Trahve hinter der Steuerkonsole Platz. Er blickte durch die Cockpitscheibe in die endlose, sternenübersäte Leere, die vor ihnen lag. Irgendwo dort draußen, in den unvorstellbaren Weiten der Ausdehnung befand sich das Gerät, mit dem die Xindi die Erde in Schutt und Asche zu legen gedachten.


      »Gefährlich und vage muss genügen«, sagte er, übernahm zögernd die Kontrollen und fuhr die Konsole vor sich hoch. »Lassen Sie uns mit Höchstgeschwindigkeit zu dieser Partikelwolke fliegen.«


      »Sollten wir der Enterprise nicht eine verschlüsselte Nachricht schicken?«, fragte Reed. »Um sie wissen zu lassen, wohin wir fliegen? Immerhin könnten wir am Ende ihre Hilfe gebrauchen.«


      Archer dachte einen Moment über Reeds Vorschlag nach, dann schüttelte er den Kopf. »Unglücklicherweise riskieren wir damit, die Xindi von unserem Kommen in Kenntnis zu setzen, Malcolm. Wir müssen die Kommunikationsstille weiter aufrechterhalten, zumindest bis wir wissen, dass wir das Überraschungsmoment verloren haben.« Er nickte Trahve zu. »Bringen Sie uns hin, Trahve.«


      Obwohl noch immer gefesselt, gab Trahve den Kurs zu der Wolke mit erstaunlicher Anmut und Geschicklichkeit ein. Archer fiel auf, dass die Grenzen der Wolke nur ein paar Lichtstunden entfernt, jenseits der Randgebiete des Kuiper-Gürtels des Kaletoo-Systems, zu liegen schienen. Und innerhalb der Grenzen der Wolke befand sich … was?


      »Volle Impulskraft voraus«, sagte Archer, als die Navigationskonsole anzeigte, dass der Kurs eingegeben worden war. Ihm war klar, dass es ihre Reise deutlich verlängern würde, sich auf Trahves Impulstriebwerke statt auf den Warpantrieb zu verlassen. Aber solange der Warpantrieb abgeschaltet blieb, würde Trahves Schiff ein deutlich geringeres Energieprofil auf irgendwelchen Xindi-Scannern erzeugen, die zufällig oder absichtlich in ihre Richtung weisen mochten.


      Das Impulstriebwerk gab volle Kraft, und die braune Kugel namens Kaletoo fiel rasant in den schwarzen Tiefen des Alls hinter ihnen zurück. Und als die winzigen hellen Punkte vor Trahves Schiff einen bläulichen Farbton annahmen, während jene am Rand ihres Sichtfeldes sich zu vielfarbigen, relativistischen Silber- und Goldstreifen verlängerten, gestattete sich Archer die Hoffnung, dass sich ihre Mission zur Rettung der Menschheit endlich ihrem Ende näherte.


      Kaletoo


      Angespannt sah O’Neill zu, wie Ensign Chandra seinen Scanner auf die Fähre richtete, die in der gnadenlosen Mittagshitze flimmerte.


      »Da ist sie«, sagte Chandra, als Corporal Peruzzi sich, ihr Gewehr im Anschlag, langsam dem kleinen Hilfsschiff näherte. »Die Fähre ist genau dort, wo wir sie zurückgelassen haben.« Er schwenkte den Scanner leicht hin und her. »Im Inneren der Fähre scheint alles in Ordnung zu sein. Ich kann keinerlei Hinweise darauf finden, dass jemand versucht hätte, sich Zugang zu verschaffen oder ferngesteuert auf ihre Systeme zuzugreifen.«


      O’Neill seufzte erleichtert, nahm einen weiteren Schluck aus ihrer beinahe leeren Feldflasche und wischte sich anschließend einmal mehr den schmutzigen Wasserfall aus Schweiß und Staub ab, der ihre Stirn hinabfloss. Ich würde für eine zweiminütige Dusche töten, dachte sie, als sie erneut zu Peruzzi hinüberschaute, deren langes, rotbraunes Haar und helle Haut praktisch makellos wirkten. Schwitzen diese MACOs eigentlich überhaupt nicht?


      Sie schob die Feldflasche zurück in die Tasche ihres Mantels, öffnete ihren Kommunikator und deutete mit ihm auf die Raumfähre. Sie vernahm das Sirren des Servomotors, als sich die Flügeltürluke der Backbordseite des kleinen Raumschiffs gehorsam öffnete. Chandra ging auf die einladende Lukenöffnung zu.


      In genau diesem Augenblick traf irgendetwas Großes und Schweres das Landefeld direkt hinter O’Neill und erschreckte sie dermaßen, dass sie beinahe ihren Kommunikator hätte fallen lassen. Eine unvertraute Stimme brüllte irgendetwas Gutturales, das sie als »Keine Bewegung!« oder eine vergleichbare Aufforderung interpretierte. Etwas Unsichtbares pfiff lautstark an ihrem Ohr vorbei, und beinahe gleichzeitig vernahm O’Neill das Jaulen einer sich entladenden Phasenpistole.


      Peruzzi zögerte keine Sekunde, sondern warf sich mit einem deftigen MACO-Fluch auf den Boden. Fast schneller, als O’Neills Augen ihr folgen konnten, rollte sie sich zur Seite, und ihr Phasengewehr gab binnen eines Wimpernschlags mehrere rasche Feuerstöße ab.


      Auch O’Neill verschwendete keine Zeit, sondern warf sich auf die Erde. Sie zog ihre eigene Phasenpistole und wandte sich dem Eindringling zu, der so unerwartet neben ihr aufgetaucht war – vermutlich aus einem der kleineren Schiffe, die in der Nähe parkten. Einer der Angreifer hielt eine Waffe, die eine Abfolge lauter, stakkatoartiger Knallgeräusche von sich gab. Es musste sich um eine alte Metallprojektilwaffe handeln, entschied O’Neill, als sie das Feuer durch den Qualm erwiderte, der sich rund um den Kampfschauplatz auszubreiten begann.


      Der Krach endete abrupt, und der Rauch fing langsam an, sich zu verziehen. O’Neill konnte sehen, dass es sich um vier Angreifer handelte – bis jetzt zumindest –, die sich zuvor in oder hinter wenigstens zwei benachbarten Raumschiffen verborgen gehalten haben mussten. Vielleicht waren sie auch von dem Dach des nächsten Raumhafen-Nebengebäudes gekommen.


      Die haben uns vielleicht schon beobachtet, seit wir hier gelandet sind, dachte sie, während sie sich den Körpern näherte und neben der ersten am Boden liegenden Gestalt in die Knie ging. Entweder das oder unser ach-so-hilfreicher Mister Grakka hat diesen Hinterhalt organisiert, nachdem wir verschwunden waren. Sie nahm sich einen kurzen Moment Zeit, um ihren Blick über das Landefeld schweifen zu lassen, und bemerkte, dass die Schnecke gegenwärtig nirgendwo in Sicht war. Sie fragte sich, ob das nun ein Zeichen ihrer Schuld oder einfach nur ein Beweis ihres gesunden Selbsterhaltungstriebes war. Zu schade, dass ich keine Zeit habe, das herauszufinden.


      O’Neill zog die Mantelkapuze des Fremden zur Seite. Es handelte sich um einen Mann, und er stand allem Anschein nach erst an der Schwelle zum Erwachsenenalter. Sie berührte seinen Hals, um den Puls zu prüfen. Erleichtert stellte sie fest, dass er nur bewusstlos war. Das hätte auch durchaus anders sein können, denn schließlich richtete sich die Betäubungseinstellung einer Phasenpistole nach der menschlichen Physiologie. Es war unmöglich, zu gewährleisten, dass sie nicht doch auf irgendeine fremde Spezies tödlich wirken mochte.


      O’Neill hob die langläufige Pistole des Jungen hoch – eigentlich eine kleine, aber überraschend schwere Handkanone – und blickte zu Peruzzi hinüber, die damit beschäftigt war, die übrigen drei am Boden Liegenden zu entwaffnen und ihre Lebenszeichen zu überprüfen. Die MACO-Soldatin bedachte sie mit einem kurzen Nicken. Auch der Rest ihrer Feinde war nur betäubt und nicht getötet worden.


      Das sind nicht einmal Krieger, dachte O’Neill, und obwohl sie den furchtbaren, wenn auch kurzen, Schusswechsel provoziert hatten, verspürte sie Mitleid mit diesen Leuten. Ganz gleich, ob sie für Grakka arbeiten oder nicht … Es sind vermutlich nur verzweifelte, verarmte, junge Leute, die bereit sind, alles zu riskieren, um ein Schiff zu stehlen, damit sie von diesem Höllenloch wegkommen. Aber sie müssen doch gewusst haben, dass die Fähre nicht mehr raumtauglich gewesen wäre, wenn sie sich ihren Weg ins Innere einfach freigeschossen hätten.


      Als Corporal Peruzzi zur Straße hinüberlief, um vorsichtig zu schauen, ob sich dort noch weitere Angreifer herumtrieben, rief sich O’Neill in Erinnerung, dass diese vier nicht die einzigen verzweifelten Leute auf diesem Planeten waren.


      »Ensign Chandra«, sagte sie, während sie anfing, mehrere unverbrauchte Metallhülsen aus der Waffe des bewusstlosen Außerirdischen auszuwerfen. »Überprüfen Sie die Gegend nach weiteren Angreifern, die sich hier verbergen könnten. Ich möchte nicht noch mehr Überraschungen erleben, bevor wir sicher von hier fort sind.«


      Als sie keine Antwort von Chandra erhielt, ließ O’Neill die mittlerweile leere Waffe in den Staub fallen und drehte sich zu der Raumfähre um.


      In diesem Moment sah sie, warum Chandra nicht geantwortet hatte. Sein schlaffer Körper lag halb auf der Schwelle der geöffneten Backbordluke der Fähre, und in der Brust des jungen Mannes klaffte ein geschwärztes, blutendes Loch. Das Gesicht mit den blicklosen Augen war in einer Maske der Überraschung erstarrt, und seine Hand umklammerte noch immer die Phasenpistole. Offensichtlich hatte er sich dafür entschieden, die Fähre zu verteidigen, statt die klügere Alternative zu wählen und hinter der Luke des Schiffs in Deckung zu gehen. O’Neill erkannte sofort, dass er durch ein Notfall-Medikit nicht mehr zu retten war. Selbst Doktor Phlox mit all den Möglichkeiten, die ihm in der hochmodernen Krankenstation der Enterprise zur Verfügung standen, hätte ihn vermutlich nicht mehr retten können.


      Verdammt! »Corporal, wir verschwinden von hier. Sofort!«


      O’Neill fühlte zugleich Schmerz und Betäubung, so als hätte man ihr soeben einen lähmenden Hieb versetzt. Als Peruzzi und sie Chandras Leiche in die Raumfähre hinauftrugen, verspürte O’Neill ein geradezu überwältigendes Bedürfnis in sich aufsteigen, dem Corporal wüste Verwünschungen entgegenzuschreien. Irgendwie gelang es ihr, sich zurückzuhalten, während sie den toten Mann behutsam auf die Deckplatten hinter dem Cockpit legten.


      Doch es gelang ihr nicht, das harte, kalte Funkeln zu unterdrücken, das sie Peruzzi zuwarf. Wenn ihr MACOs auch nur annähernd so gut wärt, wie euer Ruf, hätten wir gerade eben nicht Ravis Leiche hier hinauftragen müssen.


      Dann bemerkte O’Neill den erschütterten, gequälten Ausdruck in Peruzzis Augen, und im nächsten Moment hasste sie sich selbst.


      Denn es war offensichtlich, dass die junge MACO-Soldatin genau das Gleiche gedacht hatte.
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      Raumfähre zwei


      »Der Schwebeantrieb war also hinüber und wir konnten den Blagees nicht mehr einfach davonfliegen«, sagte Corporal McCammon. »In diesem Moment habe ich all die Tricks ausgepackt, die sie einem nicht in der Kampffliegerausbildung beibringen.«


      »Zumindest nicht offiziell«, warf Corporal Hideaki Chang ein und grinste die anderen im Heck der Raumfähre an. Es war nun etwa drei Stunden her, seit sie von Fährenhangar zwei der Enterprise gestartet waren, und auch wenn sie den Flug in zackiger »Allzeit bereit«-Manier angetreten hatten, waren sie mittlerweile – und nicht zuletzt deshalb, weil ihnen noch vier weitere Stunden bis zu ihrem Ziel bevorstanden – dazu übergegangen, sich etwas zu entspannen. Schließlich hatten sie dann dem ewigen Drang nachgegeben, sich gegenseitig alte »Kriegsgeschichten« zu erzählen. Chang hatte McCammon genau die gleiche Geschichte bereits mindestens zwei Dutzend Mal zum Besten geben hören, und genau wie die Anekdoten vieler anderer MACOs, die er kannte, war auch dieses Abenteuer mit jedem neuen Erzählen noch ein bisschen größer und waghalsiger geworden.


      »Lassen Sie hören«, sagte Private Colin Eby und beugte sich leicht nach vorne. Seine blaugrauen Augen funkelten neugierig. »Was für Tricks?«


      »Motor aus und fallen lassen«, sagte McCammon, und seine Lippen verzogen sich unter dem ergrauenden Schnurrbart zu einem schurkischen Grinsen. »Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass unsere Harnische fest saßen, habe ich den Gegenschub reingehauen und eine Nanosekunde später die Gravplattierung abgeschaltet. Wir kamen so schnell zum Stehen, als wären wir in eine Wand geknallt. Und dann ging es steil abwärts.« Er deutete mit einer Hand ein fallendes Schwebefahrzeug an. »Unsere Blagee-Verfolger schossen direkt über uns hinweg, bevor sie überhaupt Zeit hatten, zu begreifen, was passiert war. Ihre Heckschützen konnten uns nicht anvisieren, weil unsere plötzliche Vektoränderung ihre Zielerfassung in einen erneuten Zufallssuchmusterzyklus gezwungen hatte.«


      »Heilige Scheiße«, sagte Eby mit einem neidischen Lächeln auf dem jugendlichen Gesicht. »Aber haben Sie bei dieser Aktion nicht Ihren einzigen funktionierenden Antrieb durchgeschmort?«


      »Na ja, wir hatten schon den einen oder anderen kritischen Moment, während wir im freien Fall durch den Nebel unter uns rasten und dabei wussten, dass die steinharte Meeresoberfläche immer näher kam, um uns zu zerschmettern«, sagte McCammon. »Meinem Kopiloten gelang es nicht, das Antriebssystem wieder zu starten, aber im letzten Moment erwachte das Baby dann doch wieder zum Leben.«


      Corporal Selma Guitierrez zuckte zusammen und wandte sich ab.


      Schon seit sie beide sich im Fährenhangar zum Dienst gemeldet hatten, war Chang ihr seltsam abwesendes Verhalten aufgefallen. Mit leichter Sorge beugte er sich zu ihr hinüber. »Was ist los?«, fragte er leise.


      Guitierrez schenkte ihm ein grimmiges Lächeln. »Nichts. Nur ein leichter Anfall von Raumkrankheit oder so was«, sagte sie. Sie blickte Eby und Chang an. »Ich habe mich schon seit unserem Start nicht ganz wohl gefühlt.«


      »So schlimm war der Flug doch bisher gar nicht, Guitierrez«, sagte Eby grinsend. »Vielleicht bist du schwanger.«


      Chang sah, wie für einen winzigen Augenblick ein Ausdruck zorniger Überraschung in ihren Augen aufblitzte, und fragte sich, ob ihn wohl sonst noch jemand bemerkt hatte oder ob er zu rasch vorbei gewesen war.


      »Ja, klar, mit Vierlingen«, sagte sie und wedelte mit der Hand, als wollte sie Eby verscheuchen. »Es geht mir gut. Liegt vielleicht nur daran, dass Mayweather am Steuer sitzt. Oder an dem Gestank des kapitalen Bockmists, den Dave hier verzapft.«


      Guitierrez stand auf und ging an McCammon vorbei, der ihre Bemerkung mit einem übertrieben theatralischen Schmollmund quittierte. »Ich setz mich nach vorne«, sagte sie. »Mal sehen, ob ich unserem Zierfisch von einem Piloten ein paar Tipps geben kann, wie man diesen Eimer gerade hält. Abgesehen davon weiß ich schon, wie die Geschichte endet.«


      Chang sah ihr nach, studierte ihre Bewegungen und ihre Gestalt und suchte nach irgendwelchen Hinweisen, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Ihm war klar, dass sie seinen Verdacht vermutlich nicht bestätigen würde, solange diese Mission lief, aber wenn Selma wirklich schwanger war, musste Hayes darüber informiert werden. Teufel, sie hätte mir davon erzählen sollen, dachte er. Immerhin bin ich ihr Truppführer.


      »Wie ich also sagte, gelang es uns, das Antriebssystem wieder zu starten«, fuhr McCammon fort und kratzte sich am glattrasierten Schädel. »Wir zogen in einer steilen Vorwärtskurve hoch. Die Blagees hatten bereits kehrtgemacht und waren auf dem Weg zurück und nach unten, um den Nebel zu durchkämmen, von dem sie dachten, wir wären darin. Stattdessen tauchten wir hinter ihnen auf, an ihren Hecks. Wir zogen durch eine Wolkenbank und hatten genug Zeit, um ihre Waffen und Schwebesysteme anzuvisieren. Beide gingen runter zu den Fischen. Und damit meine ich ganz runter.« Er schlug seine Faust in die offene Handfläche.


      Eby grinste und entblößte dabei eine vorbildliche Paradereihe glänzend weißer Zähne. »Sie sind also wirklich ein Veteran der Schlacht um Blagee?«


      Diese Übertreibung ließ Chang die Augen verdrehen. »Schlacht ist gut. Es handelte sich eher um einen Aufstand einiger Unzufriedener.« Er hatte McCammon während dieses Zwischenfalls kennengelernt. Eine Gruppe menschenfeindlicher Extremisten hatte auf einem der drei großen Kontinente von Blagee III mehrere menschliche Minensiedlungen angegriffen. Chang und McCammon waren beide Teil der vier MACO-Kompanien gewesen, die man dort abgesetzt hatte, um auf einen Notruf zu reagieren, nachdem zahlreiche Menschen getötet, attackiert oder verschleppt worden waren.


      »Ja, ‚Schlacht‘ trifft es sicher nicht«, sagte McCammon. »Als wir die Oberfläche erreichten, stellten wir fest, dass die Blagee-Extremisten ziemlich schlecht organisiert waren, nur eine Handvoll nutzbarer Schiffe und kaum richtige Waffen oder Verteidigungsmechanismen besaßen. Die Blagee-Regierung sagte, sie wolle ihre Handelsbeziehungen mit der Erde aufrechterhalten, würde aber aus irgendwelchen religiösen Gründen nicht gegen die Angreifer vorgehen. Nachdem wir die Terroristen schließlich selbst gestellt hatten, wurden die Blagees dann auf einmal ein bisschen strenger in der Umsetzung ihrer eigenen Gesetze.«


      »Was heißt das?«, fragte Eby.


      McCammon neigte den Kopf, hob den Arm, als hielte er einen Galgenstrick, und streckte die Zunge heraus, um Ersticken anzudeuten.


      »Wow«, kommentierte Eby und lachte leise. »Mit derart wilden Geschichten kann ich nicht dienen. Ich fürchte, ich habe während meiner Dienstzeit noch nicht wirklich viel Spannendes erlebt. Waren alles öde Routinemissionen.«


      Chang verpasste dem jüngeren Mann einen spielerischen Klaps auf den Kopf. »Keine Sorge. Sie werden sich Ihre Sporen schon noch verdienen, Mister.«


      »Das hoffe ich«, sagte Eby. »Bis jetzt war meine Zeit hier in der Ausdehnung verflucht langweilig. Dabei bin ich doch hierhergekommen, um ein paar Xindi-Ärsche zu versohlen.«


      Chang nickte in wortloser Zustimmung. Abgesehen von ein paar kleineren Scharmützeln, von denen das größte – unten in den Trellium-Minen auf Tulaw – auf die kolossale Unfähigkeit des Captains der Enterprise zurückging, hatten die Monate, die die MACO-Kompanie mit den Sternenflottlern verbringen musste, keinerlei Ergebnisse erbracht. Selbst Captain Archers Sternenflottenbesatzung schien langsam die Geduld zu verlieren und sich zu wünschen, dass endlich etwas passierte.


      Er hoffte, dass dieser Wunsch erfüllt werden würde, und zwar bald.


      »Wollen Sie einen Kaffee?«, fragte Corporal Guitierrez und hielt den Behälter hoch, den sie mit sich in den vorderen Teil der Raumfähre gebracht hatte.


      Noch immer über ihre Worte verärgert, blickte Mayweather zu dem Corporal hoch und hob in einer Geste, die Sub-Commander T’Pol sicher stolz gemacht hätte, eine Augenbraue. »Was, Sie glauben, dass Sie erst meine Flugkünste schlechtmachen und mir dann einen Kaffee als Friedensangebot überreichen können?«, fragte er. Sein Tonfall war spielerisch, doch er meinte seine Worte zumindest halb ernst.


      »Entschuldigung, Ensign«, sagte Guitierrez und sah ihn verlegen an. »Sie haben das alles gehört?«


      »Was dachten Sie denn?«, erwiderte Mayweather. Er warf einen Blick über die Schulter zum hinteren Ende der kleinen Kabine. »Sie dürfen nicht vergessen, dass das hier eine Sternenflottenraumfähre ist, Corporal, und kein Kreuzfahrtschiff. Es wird Ihnen und den anderen MACOs ziemlich schwerfallen, irgendetwas vor mir geheim zu halten, während Sie aus dem Nähkästchen plaudern – selbst wenn Sie dabei flüstern.« Er überlegte kurz, ihr zu verraten, dass die enge obere Luftschleuse ziemlich schalldicht war, entschied sich dann aber dagegen.


      Guitierrez biss die Zähne zusammen und verzog, noch immer beschämt, das Gesicht. »Tut mir leid«, wiederholte sie unbehaglich. »Ich wollte Ihre Flugkünste nicht schlechtmachen. Ich denke, ich habe nur versucht, ein bisschen Dampf abzulassen.«


      Mayweather seufzte. Gegen seinen Willen – und ungeachtet seiner alles andere als guten Beziehung zu Chang – verspürte er einen Anflug von Mitgefühl für Guitierrez. Eigentlich schien sie nicht annähernd so schlimm wie Chang oder die meisten anderen MACOs zu sein. Vielleicht kann ich es mir leisten, mich ihr gegenüber zu entspannen, zumindest ein bisschen.


      »Das habe ich gehört«, sagte er. »Und, ja, einen Kaffee könnte ich gut gebrauchen. Danke.«


      Nachdem sie ihm eine Tasse der dunklen, nicht mehr ganz heißen Flüssigkeit eingeschenkt hatte, reichte Guitierrez sie ihm. »Ich habe nichts gegen Ihre Fliegerei, wissen Sie.«


      »Mhm«, grunzte Mayweather, als er einen vorsichtigen Schluck nahm und dann entschied, dass der Stoff zumindest hinreichend trinkbar war. Er sah zu ihr hinüber, entschlossen, das Gespräch auf etwas anderes als die verschiedenen Einschätzungen seiner Pilotenfähigkeiten zu lenken. »Wie lange sind Sie eigentlich schon bei den MACOs?«


      »Ist jetzt schon beinahe sechs Jahre her, seit ich zum ersten Mal die graue Uniform angezogen habe«, sagte Guitierrez. Er vermochte nicht zu sagen, ob sie stolz, unzufrieden, müde oder nach einer Mischung aus alldem klang.


      »Und haben Sie auch einen Haufen wilder und verworrener Kriegsgeschichten auf Lager, so wie McCammon?« Er schaute nach hinten, als er sprach, und sah, dass der MACO vollkommen in einer weiteren Geschichte über das MACO-Heldentum aufgegangen war. Als er sich wieder zu Guitierrez umdrehte, sah er zu seiner Freude, dass sie bei dieser Frage lächelte. Sie wirkte definitiv menschlicher als die meisten anderen.


      »Keine Ahnung. Ich habe zehn oder zwölf kleinere Gefechte miterlebt. Nichts allzu Großes allerdings. Die meiste Zeit habe ich mit endlosen Patrouillen auf Randwelten oder Grenzkolonien verbracht.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. »Ich war sechs Monate lang in der Janus-Schleife stationiert«, fügte sie hinzu.


      »Und da werden sie immer noch raumkrank?«


      »Oh, das haben Sie auch gehört, was?« Sie blickte durch die Frontscheibe in den leeren Raum hinaus.


      Er deutete mit dem Finger zum hinteren Teil des Raumschiffs. »Denken Sie daran, dass es keine Privatsphäre an Bord einer Raumfähre gibt«, sagte er sehr leise, aber mit einem Lächeln. »Also machen Sie lieber keine großen Geständnisse.«


      Sie grinste ihn an. »Schon klar.« Sie hielt inne, um einen Blick zurück zu werfen, als wollte sie sich vergewissern, dass Chang, McCammon und Eby zu beschäftigt mit ihren Geschichten waren, um sie zu belauschen. »Keine Ahnung«, sagte sie schließlich. »In letzter Zeit ist mir häufiger leicht übel. Vielleicht liegt es an meinen Essgewohnheiten, oder es hat irgendetwas damit zu tun, hier draußen in der Ausdehnung zu sein. Ich hoffe nur, es liegt nicht an irgendeiner seltsamen neuen Anomalie.«


      »Ich auch«, sagte Mayweather. Ihre Bemerkung erinnerte ihn daran, dass Trip, Hoshi und über ein Dutzend anderer Besatzungsmitglieder noch immer auf der Krankenstation lagen, Opfer eines bizarren Aufstoßens des Delphischen Raums. Er wünschte ihnen in Gedanken rasch »Gute Besserung«, auch wenn ihn seine lange Erfahrung im Frachtverschiffen mit seiner Familie an Bord der Horizon gelehrt hatte, dass ein ganzer Sack voller guter Wünsche ziemlich genau den Preis des Sacks wert war.


      »Was ist mit Ihnen? Wie lautet Ihre Geschichte?«, fragte Guitierrez. »Sub-Commander T’Pol muss ganz schönes Vertrauen in Sie haben, um Sie diese Mission leiten zu lassen.«


      Mayweather versuchte, angesichts dieser Bemerkung nicht zu breit zu grinsen. Die Vulkanierin ging sehr sparsam mit Lob um. Daher ließ der Umstand, dass jemand, der die Brückenhierarchie der Enterprise nicht kannte, seine Zuteilung zu dieser Mission als Ehre interpretierte, seine Brust vor Stolz anschwellen. »Nun ja, zum einen werde ich nicht raumkrank«, sagte er und grinste nun doch ein wenig. »Ich wurde in der Schwerelosigkeit geboren und wuchs hinter den Konsolen verschiedener Frachtschiffe auf.«


      »Ah, Sie sind ein Weltraumnomade«, sagte sie. Es war keine Frage, sondern vielmehr eine Feststellung.


      »Ja. Mein Vater war Captain der Horizon. Sie war ein J-Klasse-Frachter, der Dilithium zwischen den Vega-Kolonien und Draylax transportierte.« Einen Moment lang blickte er durch die Frontscheibe und auf die einladend blinkenden Delphischen Sterne, während er zugleich versuchte, einen ungebeten aufgetauchten Kloß im Hals herunterzuschlucken. Sein Vater war nun schon seit beinahe neun Monaten tot, und dennoch fühlte sich der Verlust wie eine offene Wunde an. Nachdem Travis den Familienbetrieb verlassen hatte, um der Sternenflotte der Erde beizutreten, war es niemals wirklich zu einer Aussöhnung mit seinem Vater, Paul Senior, gekommen.


      »Damals waren die Schiffe ziemlich langsam, was?«


      »Ja, sie waren nicht vergleichbar mit der neuen NX-Klasse«, sagte Mayweather und blickte auf seine Flugkontrollen. Da die Raumfähre nicht warpfähig war, reiste sie gegenwärtig mit ihrer Höchstgeschwindigkeit von achtzigprozentiger Lichtgeschwindigkeit, was selbst das schleichende Warp-Maximum der Horizon beneidenswert machte. Er wünschte sich, er könnte noch ein wenig mehr aus den Impulstriebwerken herausholen. »Das Schnellste, was wir damals hatten, war Warp eins Komma acht.«


      Guitierrez verzog das Gesicht. »Santa Maria! Das muss ja Ewigkeiten gedauert haben, bis Sie irgendwo ankamen.«


      Mayweather dachte an die Tage seiner Kindheit. Er hatte endlose Stunden damit verbracht, das Schiff zu erforschen und seiner Besatzung auf die Nerven zu fallen. Außerdem war er stets damit beschäftigt gewesen, heimlich Kurse zu all den Sternsystemen und Planeten zu berechnen, die er besuchen wollte, wenn er erst einmal alt genug war. Damals hatte es sich wirklich wie eine Ewigkeit angefühlt.


      Er nickte. »Ja, ich merkte es anfangs noch nicht, aber selbst unsere Höchstgeschwindigkeit war nicht annähernd schnell genug für mich. Ich wollte mehr sehen, als mir auf dem Hin und Her all dieser Frachtflüge vergönnt war. Als ich das erste Mal von der United Earth Space Probe Agency hörte, kam ich zu dem Schluss, dass das der Weg war, den ich gehen musste. Zu diesem Zeitpunkt war ich alt genug, um das Schiff – gegen den Willen meiner Familie – zu verlassen. Die irdische Sternenflotte gab es auch bereits. Sie schien mir die beste Möglichkeit zu bieten, die Galaxis zu sehen, daher heuerte ich dort an.«


      Guitierrez legte den Kopf zur Seite. »Warum aber eine Raumfahrtbehörde der Erde? Ich meine, haben Sie die Erde jemals besucht?«


      Ungläubig blickte Mayweather sie an. Diese Frage hatte ihm mit Ausnahme seiner Familie noch nie jemand gestellt, und damals war er noch ein Jugendlicher gewesen.


      Er seufzte und zuckte mit den Schultern. »Ich bin ein Mensch. Meine Urgroßeltern kamen von der Erde. Sie gehörten zu den ersten Menschen, die das Sonnensystem verließen. Nur weil ich nicht auf der Erde geboren wurde, heißt das nicht, dass sie nicht Teil meines Erbes ist.«


      »Das weiß ich«, sagte sie mit einem Nicken. »Ich bin ja auch nicht gerade ein glotzäugiger Außerirdischer. Es sollte nicht so barsch klingen. Die Familie meines Vaters stammt aus Rosarito, im Nordwesten von Mexiko. Obwohl ich in Pittsburgh aufgewachsen bin, wollten meine abuela – meine Großmutter väterlicherseits – und meine Mutter immer, dass ich mich an ‚das alte Dorf‘ erinnere. Ich fand das stets ein wenig seltsam. Klar, ich bin eine Latina, aber ich bin keine Mexikanerin.« Sie lachte kurz hinter vorgehaltener Hand. »Das Witzige ist: Als ich schließlich in ‚das alte Dorf‘ zurückkehrte, bestand es nur noch aus hochmodernen Gebäuden und geschlossenen Wohnanlagen, und die ganze Wüste war landschaftlich umgestaltet worden. Ich bezweifle, dass meine Großmutter es überhaupt erkannt hätte.«


      »Es heißt immer, man kann nie mehr nach Hause zurückkehren«, sagte Mayweather. Er wusste das selbst allzu gut. Als er unmittelbar nach dem Tod seines Vaters zur Horizon geflogen war, hatte seine Mutter ihn herzlich willkommen geheißen. Sein Bruder Paul war von Travis’ Rückkehr allerdings deutlich weniger begeistert gewesen. Die alten Familienbande hatten sich für immer verändert.


      »Angesichts der Dinge, die wir hier draußen zu sehen bekommen, wer will da überhaupt noch nach Hause zurückkehren?« Guitierrez schenkte ihm ein Lächeln, und in den Winkeln ihrer braunen Augen bildeten sich Fältchen.


      Mayweather grinste über das ganze Gesicht. Ihm kam der Gedanke, dass der weibliche MACO vielleicht keine schlechte Wahl für eine Verabredung auf einem Schiff mit begrenzten Auswahlmöglichkeiten war. Fieberhaft versuchte er, sich daran zu erinnern, ob er sie an Bord der Enterprise mit jemand Bestimmtes, männlich oder weiblich, ihre Mahlzeiten und Freizeit hatte teilen sehen.


      Nach einem Augenblick beschloss er, den entscheidenden Schritt zu wagen. »Ich frage mich, ob Sie …«


      »Ich denke, ich werde …«, sagte sie im gleichen Moment.


      Sie lachten beide.


      »Sie zuerst«, sagte Mayweather.


      Guitierrez deutete auf das Heck der Raumfähre. »Ich wollte nur sagen: Ich denke, ich werde mich hinten ein bisschen hinlegen und versuchen, eine Mütze voll Schlaf zu bekommen. Vielleicht hilft das meinem unruhigen Magen.«


      »Oh. Klar. Warum nicht.« Es kostete Mayweather einiges an Kraft, zu verhindern, dass ihm sein Lächeln aus dem Gesicht glitt, wie ein Tropfen Tetralubisol. »Das ist vielleicht eine gute Idee. Es dauert noch etwa gute drei Stunden, bevor wir uns dem Punkt nähern, von dem die Sensoren sagen, er sei das Ende der Spur.«


      Sie stand auf. »Was wollten Sie eben sagen?«


      Mayweather ergriff seine Kaffeetasse. »Ich, äh, wollte nur fragen, ob Sie noch etwas Kaffee haben. Ich muss hier vorne wachsam bleiben.«


      »Oh, natürlich«, sagte Guitierrez und öffnete den Kaffeebehälter erneut. Sie goss Mayweather eine weitere Tasse ein und wandte sich zum Gehen.


      Doch dann drehte sie sich noch einmal um und legte ihm ihre Hand leicht auf die Schulter. »Es war nett, sich mit Ihnen zu unterhalten, ‚Nomade‘. Das sollten wir demnächst wieder mal machen.«


      Bevor er sich bremsen konnte, grinste Mayweather breit. Zu breit, wie ihm verspätet in den Sinn kam. »Das wäre großartig.«


      Als der weibliche MACO davonging, fühlte Mayweather, wie seine Ohren heiß wurden und seine Wangen erröteten. Habe ich es dermaßen nötig?, fragte er sich und schalt sich innerlich, ernsthaft eine Liaison mit einem der Haie in Erwägung gezogen zu haben, mit denen er die Enterprise teilen musste.


      Doch ein Teil von ihm wusste, dass es darum gar nicht ging. Im Grunde war ihm egal, ob sie die Uniform der MACO-Kompanie oder der Sternenflotte trug. Und ihr Reiz beruhte auch nicht nur auf ihrem Aussehen oder ihrem Verhalten oder der Tatsache, dass sie beide sich wunderbar unterhalten konnten. Vielleicht war es vielmehr die instinktive Erkenntnis, dass sie, Raumkrankheit hin oder her, den Weltraum und dessen Erforschung genauso sehr liebte wie er selbst.


      Er nippte an seinem Kaffee und genoss das leichte Brennen auf seiner Zunge. Selma Guitierrez kam Mayweather ganz bestimmt nicht wie ein typischer MACO vor. Sie würden sich auf jeden Fall demnächst mal wieder unterhalten müssen. So viel war sicher.


      »So, da hätten wir die Messwerte«, sagte Mayweather und deutete auf die Schirme auf seinen Konsolen. Er verlangsamte die Fähre, bis sie sich entschieden hatten, wie man nun am besten weiter vorging.


      Chang stand neben Mayweathers Sitz und beugte sich vor, um sich die Daten anzuschauen.


      »Diese gesamte Wolke besteht aus dem Xindi-Isotop?«, fragte Chang in ungläubigem Tonfall. Er schaute durch die Frontscheibe auf das Raumpanorama, das sich ihnen dort bot. Doch der Anblick der näher rückenden Staubwolke war alles andere als spektakulär. Viel mehr als eine schwache aber merkliche Verdunklung der hinter ihr liegenden Sterne war nicht zu sehen.


      Mayweather schüttelte den Kopf. »Nicht ganz, aber ein Großteil der Trümmer, aus denen die Staubwolke besteht, ist zumindest von Spuren der gleichen Energiesignatur durchsetzt, die uns hierhergeführt hat.«


      »Also sind wir die ganze Zeit dem Schweif einer kosmischen Staubwolke statt einem Xindi-Schiff gefolgt?«, fragte Eby. Die anderen drei MACOs hatten sich alle nach vorne gedrängt, um nach draußen schauen zu können.


      Mayweather schüttelte den Kopf. »Nein, Private. Die Spur, der wir gefolgt sind, enthielt eine deutlich stärker veredelte Form des Isotops. Und sie wurde eindeutig von einem Objekt, das sich mit Warpgeschwindigkeit bewegt, zurückgelassen, was mit ziemlich hoher Wahrscheinlichkeit ein Schiff gewesen ist. Sie haben sicher bemerkt, dass sich diese Staubwolke nicht mit Warp bewegt.«


      »Wenn es dort draußen also Schiffe gibt, die dieses Isotop als Treibstoff verwenden, könnte dies hier der Ort sein, an dem sie das Zeug abbauen«, überlegte Guitierrez, während sie auf die Daten blickte, die über die Computermonitore der Fähre rollten.


      »Das könnte gut sein«, bestätigte Mayweather. »Aber das werden wir erst mit Sicherheit sagen können, wenn wir näher heranfliegen.«


      »Dann bringen Sie uns rein, Ensign«, sagte Chang.


      Mayweather war sich nicht sicher, ob Chang das letzte Wort wirklich wie ein Schimpfwort ausgespien hatte, oder ob er hier nur seine eigene Abneigung gegenüber Chang auf den Mann zurückprojizierte. Während er die Handsteuerung übernahm und das kleine Schiff vorwärts lenkte, kam Mayweather zu dem Schluss, dass ihm keine der beiden Varianten sonderlich gefiel.


      Fünfzehn Minuten später befand sich die Raumfähre ein gutes Stück innerhalb der Grenzen der Staubwolke, und Mayweather bereute diesen Schritt bereits. Der Raum um das Schiff schien immer dichter von Eispartikeln und Felstrümmern erfüllt. Das Material enthielt nicht nur beachtliche Mengen des Xindi-Isotops, sondern auch Hunderte organischer und anorganischer Verbindungen. Wie Flocken in einem Schneesturm wirbelten die Partikel um die Fähre und behinderten zum Teil erheblich den Blick auf das Delphische Sternenfeld.


      Glücklicherweise schienen die Sensoren der Raumfähre nach wie vor fehlerfrei zu arbeiten, und obwohl die Sicht dort draußen praktisch gleich null war, bewahrten die Sensoren Mayweather davor, einen der größeren Brocken zu rammen, die in unregelmäßigen Abständen torkelnd den Pfad des Schiffs kreuzten.


      »Wo könnte diese Staubwolke hergekommen sein?«, fragte McCammon, ohne jemand Bestimmtes anzusprechen.


      »Ich nehme an, es handelt sich um die Überreste eines Planeten oder Mondes, der von irgendeinem furchtbaren Einschlag zerschmettert wurde«, sagte Guitierrez. »Das Zeug dort draußen sieht nicht ganz wie der Inhalt einer durchschnittlichen kosmischen Staubwolke aus.«


      »Ich frage mich, ob das hier ein anderer Planet war, den die Xindi angegriffen haben«, sagte Chang. »Vielleicht mussten sie ihre Waffe testen, bevor sie sie auf die Erde anwendeten.«


      Der Gedanke ließ Mayweather bis ins Mark erschaudern, auch wenn er Changs Spekulation für unwahrscheinlich hielt. »Die Waffe, mit der die Xindi die Erde angriffen, war nicht annähernd so stark«, sagte er, ohne zu Chang aufzublicken. »Warum sollte jemand etwas bauen, das einen ganzen Planeten auslöschen kann und dann die Spielzeuggewehrversion davon zur Erde schicken?«


      »Vielleicht war es eine andere Art Waffe«, sagte Chang, sein Tonfall so eisig wie die Staubpartikel, die außerhalb der Raumfähre umhertanzten. »Vielleicht haben die Xindi diesen Planeten ins Ziel genommen, weil er so reich an diesem Isotop war, das sie als Treibstoff verwenden. Wir haben durchaus schon dilithiumreiche Planeten gesehen, die von Ausbeutern und Piraten ins Fadenkreuz genommen wurden.«


      Auf einmal begann ein Sensoralarm auf der primären Steuerkonsole, zu piepen und zu blinken. Ein flüchtiger Blick auf die eintreffenden Daten verriet Mayweather alles, was er über den Grund dafür wissen musste.


      »Festhalten!«, rief er, als er hart abbremste, um die Geschwindigkeit ihrer Fähre der eines hausgroßen Trümmerteils anzupassen, das ganz in ihrer Nähe im Raum trieb.


      Trotz seiner Warnung kämpften die MACOs um ihr Gleichgewicht, als das Schiff bockte.


      »Was zur Hölle machen Sie da?«, brüllte Chang.


      Mayweather legte einige Schalter um und fuhr alle Systeme der Fähre herunter. Er hoffte, dass sie nicht entdeckt worden waren. »Beruhigen Sie sich, Corporal. Ich versuche, unsere Hintern zu retten«, sagte er.


      Als er sich vergewissert hatte, alles getan zu haben, was möglich war, drehte er seinen Sessel, um den MACO wütend anzustarren. »Dieser Alarm«, sagte er und deutete auf die piepende Konsole, »hat mir eben mitgeteilt, dass wir gefunden haben, wonach wir suchten. Es gibt Xindi-Schiffe innerhalb dieser Wolke. Mindestens drei von ihnen. Dem Muster ihrer Isotopspuren zufolge kommen sie gerade aus dem Warp. Und wenn ich die Dichte und die chemischen Analysen der Wolke nicht völlig falsch interpretiere, befindet sich hier auch irgendeine Art von Basis. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, es handelt sich um etwas wie eine Aufbereitungsanlage.«


      »Also bauen die hier wirklich das Isotop ab«, schloss McCammon. »Und vielleicht verarbeiten sie es gleich hier in der Wolke zu Treibstoff weiter. Diese Schiffe könnten die Fracht aufnehmen und sie zu anderen Xindi-Fabriken bringen.«


      »So sieht es für mich jedenfalls aus«, sagte Mayweather. »Wir müssen noch ein bisschen näher ran, um absolut sicher zu sein, aber ich denke, es handelt sich um zuverlässige Annahmen, die wir so in unsere Berichte an Sub-Commander T’Pol schreiben können.« Er war begierig darauf, zur Enterprise zurückzukehren, um genau das zu tun.


      Chang starrte Mayweather einen Moment lang an. Seine Augen zuckten hin und her wie die eines Raubtiers, das über den nächsten Zug seiner Beute nachdachte. »Sie haben uns davor bewahrt, direkt ins Zentrum der Wolke einzutauchen, damit wir nicht auf deren Sensoren auftauchen. Gute Idee, Ensign.«


      Mayweather nickte. Ein Punkt für mich, dachte er. »Unseren Sensoren zufolge haben sie bislang keine aktiven Abtastungen in unsere Richtung vorgenommen. Und sie können uns auch nicht anhand unserer Warpantrieb-Emissionen finden, weil wir nur mit Impulstriebwerken ausgestattet sind. Wenn wir uns also nicht irgendwie unbeabsichtigt gegenüber einer unbekannten passiven Scannertechnik verraten haben, wissen die nicht, dass wir hier sind. Aber wenn wir uns ihnen weiter mit hoher Impulsgeschwindigkeit nähern, werden sie uns früher oder später bemerken, ganz gleich ob die Trümmerwolke unsere Bewegung verbirgt oder nicht.«


      »Aber wir müssen diese Bastarde verfolgen«, sagte McCammon zu Chang. »Es sind Xindi. Wir haben tatsächlich Xindi gefunden. Wir sollten mit etwas anderem als nur mit unseren Kameras auf sie draufhalten.«


      Mayweather blickte die beiden MACO-Corporals an, und auf seiner Miene zeigte sich Unglauben. »Sie denken, dass wir sie angreifen sollten? Wir fünf? Eine Raumfähre gegen drei Schiffe mit unbekannter Feuerkraft und Geschwindigkeit? Lässt Sie Ihre MACO-Tapferkeit wirklich so dumm werden?«


      McCammon blickte finster drein, und Mayweather merkte, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. »Seit wann war Weglaufen Teil des Plans? Vielleicht handhabt ihr Zierfische das so, aber wir MACOs …«


      »Genug«, unterbrach Chang seinen kahlgeschorenen Kameraden. Dann sah er wieder auf Mayweather herab. »Wie lautet Ihr Plan, Mayweather? Umdrehen und zur Enterprise zurückfliegen?«


      »Absolut«, sagte Mayweather, auch wenn ihm klar war, dass dieses einzelne Wort eher wie Worauf du einen lassen kannst klang. »Wir können nicht riskieren, die Kommunikationsstille zu brechen. Aber wir müssen dennoch Bericht erstatten, damit die Enterprise hierherkommen kann, um etwas gegen diese Xindi-Schiffe und die Isotopverarbeitungsanlage zu unternehmen – oder als was auch immer sich das Ganze letzten Endes entpuppt. Wir kennen die Bewaffnung der Xindi-Schiffe nicht, und wir wissen nicht, wie viele von ihnen noch in der Nähe oder auf dem Weg hierher sind. Genau genommen wissen wir kaum etwas – außer der Tatsache, dass wir in der Unterzahl sind und vermutlich über weniger Feuerkraft verfügen.«


      »Da haben Sie vollkommen recht«, sagte Chang. »Und deshalb müssen wir näher ran – damit wir so viele dieser Unbekannten wie möglich eliminieren können, bevor wir zur Enterprise zurückkehren, um Bericht zu erstatten.«


      Mayweather schüttelte den Kopf. »Wenn wir zu nah heranfliegen, ist es gut möglich, dass wir eliminiert werden – und zwar von den Xindi. Es ist mir gleich, was für eine Art von Kampftraining Sie genossen haben, Chang, aber alles, was wir gegen die Xindi aufbieten können, sind Sie vier, ich und diese Fähre. Mehr nicht.«


      Chang schenkte ihm ein Haifischlächeln. »Dann nutzen Sie besser all Ihre Erfahrung als Weltraumnomade, damit uns keiner sieht.«


      »Sub-Commander T’Pol hat uns befohlen, zu tun, was immer wir für ‚angemessen, vernünftig und logisch‘ erachten«, sagte Mayweather. »Wir können da nicht ohne die Rückendeckung der Enterprise reingehen. Das wäre glatter Selbstmord. Und Selbstmord halte ich nicht für sonderlich angemessen.«


      Überraschend sanft legte Chang Mayweather eine Hand auf die Schulter, doch der Steuermann fühlte sich durch die Geste eher bevormundet, als besänftigt.


      »Ensign, alles, was wir hier draußen zu erreichen vermögen, könnte einen großen Rückschlag für die Pläne der Xindi, die Erde zu zerstören, darstellen – besonders wenn es uns irgendwie gelingt, alles innerhalb dieser Wolke zu Atomen zu zerblasen. Selbst wenn das, was wir in den nächsten paar Stunden tun, nur darauf hinausläuft, der Erde ein paar zusätzliche Tage zu erkaufen, sind das ein paar zusätzliche Tage, die wir sonst nicht hätten.«


      Mayweather fühlte sich versucht, die Hand des Corporals von seiner Schulter zu schlagen, aber er widerstand dem Drang – vielleicht weil er erkannte, dass Chang nicht ganz unrecht hatte. Jede Stunde, die sie den Xindi stehlen konnten, mochte am Ende in der Tat die Stunde sein, die sie brauchten, um dafür zu sorgen, dass die menschliche Rasse überlebte.


      Mayweather bedachte Chang mit einem dünnen Lächeln. »Na schön. Sie haben das Kommando über die taktische Phase dieser Mission, daher weiß ich, dass ich keinen der Befehle, die Sie Ihren Leuten geben, widerrufen kann – selbst wenn ich der Ansicht bin, dass Sie ein unnötiges Risiko eingehen. Aber bitte versprechen Sie mir eines.«


      »Nur raus damit«, sagte Chang, während er Mayweathers Schulter losließ.


      »Denken Sie einfach nur an Sub-Commander T’Pols Worte, allein das zu tun, was ‚angemessen, vernünftig und logisch‘ ist.«


      Chang grinste. »Diesbezüglich verlasse ich mich ganz auf Sie, Sternenflottler. Fangen Sie am besten damit an, uns einen schönen Felsbrocken zu suchen, unter dem wir uns verstecken können, bis wir hier fertig sind.«


      Mayweather spürte erneut Unmut in sich hochkochen. Er brodelte in seinem Geist wie der Sturm aus Partikeln außerhalb der Raumfähre. Es schien, als kommandierte ihn Chang herum wie einen einfachen MACO-Private. Er ballte und öffnete seine Faust auf der Flugkontrollkonsole und hörte seine Knöchel knacken.


      Einen Felsbrocken, unter dem wir uns verstecken können.


      In diesem Moment kam ihm eine Idee, und auf einmal wusste er, wie er Raumfähre zwei direkt bis zur Türschwelle der Xindi bringen konnte, ohne dem Feind eine Vorwarnung zu geben.


      Oh ja, er wusste es genau.
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      Kurierschiff Helkez Torvo


      Mittlerweile waren sie bereits drei Stunden mit dem von La’an Trahve erbeuteten Schiff unterwegs, das, wie sie erfuhren, den Namen Helkez Torvo trug. Der Linguistiksoftware zufolge, die auf Reeds Padd lief, bedeuteten diese Worte ungefähr »Vom Glück gesegneter Wasservogel«.


      Während sie sich ihren Weg durch die Gravitationspartikelwolke suchten, hoffte Malcolm Reed, dass ihr Glück ihnen auch weiterhin treu bleiben würde. Doch trotz Trahves Widerstreben, ihnen zu helfen – und der schmerzhaften, wenn auch erfreulicherweise nur kurzen, Prügel, die der Außerirdische daraufhin durch die Hand des Captains und des Majors bezogen hatte –, konnte Reed sich immer weniger des Gefühls erwehren, dass hier irgendetwas überhaupt nicht stimmte. Denn obwohl dieser sogenannten Gravitiationswolke angebliche große Gefahren innewohnten – Trahve zufolge konnte ein unzureichend abgeschirmtes Schiff durch die große Menge an unsichtbaren Mikrosingularitäten leicht durchlöchert oder gar auseinandergerissen werden –, ging alles beinahe zu glatt über die Bühne. Tatsächlich schritt die Mission überraschend problemlos voran, seit sie Kaletoo verlassen hatten.


      Kemper, Money und Hayes hatten sich damit abgewechselt, Trahve zu bewachen, während der Pilot das kleine Schiff durch den Raum flog, und abgesehen von Trahves Befragung war diese Reise bisher ziemlich ruhig verlaufen. Dabei hatte der Außerirdische, der entweder schmollte oder Schmerzen hatte, nur den Mund aufgemacht, wenn er angesprochen worden war. Von den schlagfertigen Witzeleien, die er vor den Schlägen noch von sich gegeben hatte, war nichts mehr zu hören. Die MACOs waren ebenso wortkarg wie Trahve. Einerseits behielten sie den Kurier unablässig im Auge, um festzustellen, ob er womöglich Anzeichen irgendeiner Schurkerei durchscheinen ließ. Andererseits überprüften sie wieder und wieder, ob ihre Phasengewehre geladen und einsatzbereit waren – für den Fall, dass der Schmuggler sie dem Feind auszuliefern gedachte.


      Während sich im Cockpit von Trahves Kurierschiff sehr schnell ein Gefühl der Enge einstellte, sobald sich mehr als zwei Personen darin aufhielten, war der Rest des Schiffs deutlich geräumiger und besaß jede Menge Platz, um Fracht zu transportieren. Jede Menge Platz für Fracht. Und jede Menge geheime Schmuggelverschläge, dachte Reed. Archer und er hatten Trahve den MACOs überlassen und waren unterdessen damit beschäftigt, die Stauräume mit ihren Scannern nach weiteren Spuren des Xindi-Isotops abzusuchen. Gleichzeitig hielten sie auch nach Signalgebern Ausschau, die Trahve möglicherweise als Rückversicherung irgendwo versteckt hatte.


      »Malcolm. Hier drüben.« Archers Ruf drang aus einem Raum, der jenseits eines kleinen, röhrenartigen Gangs lag.


      Reed, der noch immer in diesem Gang beschäftigt war, hielt inne, drehte sich um und betrat die Kammer. Mehrere Deckplatten waren zur Seite geschoben worden, und Archer stand in einem zuvor verborgenen Abteil im Boden, das ihm bis zu den Schultern reichte.


      »Hierin wurde das Xindi-Gemisch transportiert«, sagte Archer und blickte zu Reed auf. »Ich brauche kaum einen Scanner, um es aufzuspüren.«


      »Also, ich würde an Ihrer Stelle nicht zu tief in diese Isotopreste hineinsteigen«, meinte Reed. »Wer weiß, was die Strahlung mit Ihren potenziellen Nachkommen anstellt.« Er ging in die Hocke und streckte seine Hand aus, um dem Captain hochzuhelfen.


      »Sie haben recht«, stimmte Archer zu, während er mit einem schwermütigen Ausdruck auf dem Gesicht in das Abteil hinabsah. Er legte sein Padd neben die aufgestapelten bronzefarbenen Deckplatten auf den Fußboden, dann streckte er ebenfalls die Hand aus und umfasste Reeds dargebotenes Handgelenk. Er stützte sich an der Abteilwand ab und ließ sich von seinem taktischen Offizier nach oben ziehen.


      Reed legte seine eigenen Geräte zur Seite und half Archer dann, die Platten wieder an Ort und Stelle über das Abteil zu schieben. Die Stücke passten beinahe nahtlos zusammen. Ein ziemlich gutes Versteck, dachte Reed. Ich frage mich, was für Schmuggelware unser geschäftiger Mister Trahve im Laufe der Jahre so transportiert hat.


      Als sie die letzte Platte an ihren Platz gleiten ließen, keuchte Archer auf und zog rasch seine rechte Hand zur Seite. Er winkelte die gequetschten Fingerspitzen an und begutachtete sie mit finsterer Miene.


      »Ist alles in Ordnung, Sir?«, fragte Reed besorgt. »Soll ich das Medikit aus dem Cockpit holen?«


      Archer rieb sich mit der Linken über die verletzten Finger. »Nicht nötig, Malcolm. Meine Hände schmerzten sowieso schon. Die Deckplatte hat das auch nicht mehr schlimmer gemacht.«


      Reed bemerkte die Prellungen, die auf den Knöcheln des Captains aufgetaucht waren. Sie stammten nicht vom Erforschen von Trahves Schmugglerlöchern.


      »Wann ist es mit uns so weit gekommen, Sir?«


      Archer starrte ihn mit gerunzelter Stirn an, aber es lag eher Verwirrung als Ärger auf seinen Zügen. »Was meinen Sie, Malcolm?«


      »Dies«, sagte Malcolm und deutete mit seiner Hand auf den Gang und das Cockpit jenseits davon. »Das.« Diesmal zeigte er auf Archers Hände. »Wann haben wir aufgehört, zivilisierte Menschen zu sein, und uns in Anarchisten verwandelt? Wir waren mal Forscher, und jetzt sind wir Schläger.«


      Einen Moment lang funkelte Archer ihn zornig an. Als er schließlich sprach, war seine Stimme ruhig und fast monoton. »Wir haben diesen Krieg mit den Xindi nicht begonnen, Malcolm. Legen Sie diese Last nicht auf unsere Schultern.«


      »Ich lege sie nicht …« Reed hielt inne und seufzte tief. »Ich spreche nicht von den Xindi. Denen reiße ich mit Freude Arme und Beine aus, wenn wir sie finden. Vorausgesetzt, wir können beweisen, dass sie wirklich hinter dem Angriff auf die Erde steckten. Ich spreche von ihm.« Er deutete erneut in die ungefähre Richtung des Cockpits. »La’an Trahve. Er ist kein Xindi. Er ist ein unabhängiger Kurier, ein Schmuggler. Er ist nicht der Feind.«


      Archer trat einen Schritt näher und sah Reed mit kaltem Blick an. »Er kollaboriert mit den Xindi, Lieutenant. Ich frage mich, ob Sie anders über all das denken würden, wenn Sie wüssten, dass Trahve genau die Ladung Xindi-Treibstoff geliefert hat, die für ihren Angriff auf die Erde gebraucht wurde.«


      Reed blieb standhaft. »Haben Sie dafür irgendeinen Beweis, Sir?«


      »Unglücklicherweise wird der Stoff allem Anschein nach nicht mit einer Seriennummer auf jedem Molekül ausgeliefert«, presste Archer durch zusammengebissene Zähne hervor. »Aber Trahve könnte sehr wohl die Kanone geladen haben, die zu Hause sieben Millionen Leute getötet hat. Doch ganz gleich, ob er das getan hat oder nicht: Er hat den Xindi Waffenmaterial geliefert, das sie problemlos bei ihrem nächsten Angriff gegen uns oder eine andere Welt verwenden können. Trahves Geschäfte haben mit Sicherheit dabei geholfen, den Angriff zu ermöglichen.«


      »Und unsere Reaktion darauf ist ein Rückfall in die Barbarei? Ist es das, was uns all unser Training beigebracht hat? Ist es das, was wir in den letzten zwei Jahren gelernt haben, während wir Teile der Galaxis erforschten, die nie ein Mensch zuvor gesehen hat?«


      Archers Nasenflügel weiteten sich, als er hörte, wie Reed Zefram Cochranes berühmte Worte zitierte. Jedes Schulkind musste diese Worte auswendig lernen, die Cochrane mehr als dreißig Jahre zuvor im Rahmen des Festakts zur Grundsteinlegung des Warp-Fünf-Komplexes gesprochen hatte, jener Forschungseinrichtung, in der die Pionierarbeit Cochranes und des verstorbenen Henry Archers schließlich zur Entwicklung der mächtigen Überlichtantriebe geführt hatte, mit denen die Enterprise heute durchs All flog. Einen kurzen Moment lang war sich Reed sicher, dass der Captain ihn schlagen würde, doch mehrere schwere Atemzüge später drehte Archer sich weg. Er bückte sich, um seinen Scanner aufzuheben, dann ging er zum Gang zurück.


      Plötzlich blieb der Captain stehen und wandte sich erneut Reed zu. »Haben Sie die andere Aufgabe beendet, die ich Ihnen aufgetragen habe?«, fragte er mit scharfer Stimme. »Oder wollen Sie auch an dieser Entscheidung Kritik üben?«


      »Ja«, sagte Malcolm, nur um sich gleich darauf zu verbessern. »Nein, ich …« Er holte rasch Atem und stieß ihn geräuschvoll wieder durch die Nase aus. »Ja, Sir, ich habe die Aufgabe beendet. Und nein, Sir, ich habe keine weiteren Anmerkungen.«


      Archer wirbelte auf dem Absatz herum und stapfte ohne ein weiteres Wort davon.


      Reed atmete erneut geräuschvoll aus. Er bemerkte, dass er die Hände an seinen Seiten zu Fäusten geballt hatte. Ich darf nicht zulassen, dass mich die Delphische Ausdehnung oder die Xindi zu einem Schläger machen, dachte er. Und ich darf auch nicht zulassen, dass dies dem Captain widerfährt.


      Leicester, England,


      Mittwoch, 11. April 2136


      Malcolm Reed kam gerade um die Ecke von Grayton Hall, als er die Geräusche vernahm. Es handelte sich unüberhörbar sowohl um Lachen als auch um Weinen, und die Laute drangen von der Rückseite des Gärtnerhäuschens herüber.


      Die mit seinem Monogramm versehene Schultasche fest an die Schulter gepresst, schlich er so leise er konnte vorwärts. Bevor er sich den Geräuschen weit genug genähert hatte, um zu sehen, was dort geschah, wusste er bereits, woher das Lachen kam: von Leslie Morris und seinen zwei brutalen Freunden. Warum sie nicht schon vor langer Zeit der Evington-Akademie verwiesen worden waren, blieb für ihn ein Mysterium, das sein Verständnis überstieg. Wie die meisten der anderen Jungen tat er sein Bestes, um ihnen aus dem Weg zu gehen.


      »Friss ihn!«, hörte er Gerald Balinsweel schreien. Schadenfreude klang in seiner Stimme mit.


      »Nein, bitte!«


      Malcolm erkannte die Stimme nicht, aber er konnte hören, dass sie jemand Jüngeres gehörte und dass ihr Besitzer eindeutig derjenige war, der weinte.


      »Halt ihn fest«, befahl Leslie. »Halt seinen Mund auf.«


      Malcolm hielt in der Bewegung inne, denn er bemerkte, dass sein Schatten aufgrund des Stands der Sonne an der Seite des Häuschens emporgeglitten und seine Anwesenheit dadurch verraten worden wäre, wenn er sich weiter nach vorne gewagt hätte. Aber sie quälen dort einen der anderen Jungen, dachte er. Obwohl sein Fluchtinstinkt beinahe übermächtig war, wusste er, dass er nicht einfach verschwinden konnte. Wenn ich loslaufe, um einen Lehrer zu holen, sind sie lange weg, bevor ich zurückkomme. Und wer weiß, was sie ihm bis dahin angetan haben.


      Bei einem Blick über die Schulter sah er eine Harke, die unweit der Vordertür an das Häuschen gelehnt stand. So leise wie möglich legte er seine Tasche auf den Boden, dann schlich er zurück und packte das Arbeitsgerät. Er umfasste es fest mit beiden Händen, hoch erhoben wie einen Kricketschläger. Dann rannte er los und stürmte um die Ecke des Häuschens.


      »Lasst ihn los!«, schrie er, als er das Gebäude umrundete.


      Auf dem Boden lag Victor Renslow, ein ziemlich einfältiger Junge, der eine Klasse unter Malcolm war. Seine Schuluniform war zerrissen und schmutzig, und sein Gesicht war schlammig und von Tränen ganz feucht. Leslie hockte rittlings auf der Brust des Jungen und hielt einen sich windenden, erdigen Wurm in seiner mit Matsch beschmierten Hand. Terrance Bishop hatte Victors ringende Hände über dessen Kopf fixiert, während Gerald mit einem sadistischen Grinsen auf den Zügen danebenstand und sich offensichtlich prächtig über das Ganze amüsierte.


      Die drei älteren Jungen blickten auf, als Malcolm schreiend heranstürmte. »Lasst ihn los!«, rief er erneut und versuchte, dabei ruhiger zu bleiben, als er geklungen haben musste. Ihm war bewusst, dass seine Worte in einem regelrechten Schwall aus ihm hervorgebrochen waren und sich eher nach »Lasstihnlos!« angehört hatten.


      »Verschwinde, Fischjunge«, sagte Leslie in verächtlichem Tonfall, »bevor wir dich bereuen lassen, dass du hier aufgetaucht bist.«


      »Fischjunge« war während der letzten zwei Jahre Morris’ Spitzname für Reed gewesen – allem Anschein nach, weil Reed aus einer Familie mit einem Seefahrerhintergrund stammte. Malcolm hatte den Namen vor allem deshalb ertragen, weil er praktisch keinen Sinn ergab. Er befand sich nicht auf einem Schiff, er mochte Fisch nicht besonders und er konnte noch nicht einmal sonderlich gut schwimmen. Als es in diesem Augenblick, da es über die Lippen des höhnischen, pubertierenden Peinigers kam, wirkte das Wort eigentlich nur noch dümmlich. Doch Malcolm empfand es als exakt so boshaft, wie es in der Absicht des Blödmanns gelegen hatte, der es von sich gab.


      »Nein, ihr verschwindet«, brüllte Reed. In einem Bogen schwang er die Harke. Mit einem Zischen fuhren die spitzen Metallzinken durch die Luft.


      Malcolms schnelle Mähbewegung brachte Terrance tatsächlich dazu, von Victor zurückzuweichen, und der jugendliche Peiniger ließ dabei die sich wehrenden Hände des kleineren Jungen los.


      Von Terrances Rückzug bestärkt, trat Malcolm vor und schwang die Harke erneut. Diesmal zielte er etwas näher auf Leslies Gesicht. »Haut ab.«


      Ein dritter Schwung, und auch Leslie Morris hüpfte zurück, wobei er von Victor heruntersprang. »Du hast gerade einen riesigen Fehler gemacht, Fischjunge«, knurrte Leslie spöttisch. Er achtete allerdings darauf, außerhalb der Reichweite der Harke zu bleiben.


      »Ist mir egal, Leslie«, sagte Malcolm, und in diesem Augen scherte er sich wirklich nicht um die Folgen, die aus dem, was er gerade getan hatte, erwachsen mochten. Ein Gefühl des Stolzes schwoll angesichts seiner Heldentat in seiner Brust an. Die Harke noch immer wie eine Waffe erhoben, blickte er auf Victor hinunter, der sich herumrollte und aufsetzte. Der weinende Junge wischte sich mit einem schmutzigen Ärmel über den Mund und spuckte Schlamm und Kies aus. »Bist du in Ordnung, Victor?«, fragte Malcolm.


      Im nächsten Moment sah er, dass Gerald Balinsweel etwas nach ihm warf.


      Einen Sekundenbruchteil später spürte er, wie etwas seinen Kopf traf und hart und scharf gegen seine linke Schläfe prallte. Schmerzerfüllt schrie er auf und schloss die Augen. Ihm wurde schwindelig, und ein Kaleidoskop aus Farben explodierte hinter seinen Augenlidern. Er versuchte, erneut die Harke zu schwingen, aber aus Angst, dabei unabsichtlich Victor zu treffen, zielte er daneben.


      Er hörte die anderen Jungen schreien und spürte, wie sie sich alle zusammen mit zuschlagenden Fäusten und tretenden Füßen auf ihn warfen. Schmerz durchzuckte ihn, und Malcolm schmeckte Dreck und Blut, als er zu Boden ging und sich zu einer Fötushaltung zusammenrollte, um seine verletzlichsten Teile zu schützen.


      Das Schlagen schien sich eine endlose Zeit hinzuziehen. Dann spürte Malcolm, wie sie ihn vorne anhoben und seinen schlafen Körper hinter sich herzogen. Sie trugen ihn fort, aber sein vom Schmerz benebelter Verstand vermochte nicht einmal ansatzweise zu sagen, warum und wohin.


      Wie aus weiter Ferne hörte er, wie Leslie Morris ihn anschrie, aber er verstand nichts davon, abgesehen von der mehrfachen Verwendung des Wortes »Fischjunge«. Dann umhüllte urplötzlich schneidende Kälte seinen geschundenen Kopf.


      Der Schock des eiskalten Wassers brachte sein volles Bewusstsein zurück. Er fing an, sich gegen die Schläger zu wehren. Doch sie schienen ihn zu dritt unterzutauchen, und sie waren stärker als er. Er konnte sich nicht gegen sie durchsetzen.


      Malcolms Wangen blähten sich auf, während er kämpfte. Seine Lungen brannten, und er fühlte sein heißes Blut unter seiner Haut. Er öffnete die Augen und sah tiefer im Wasser den moosbedeckten Beton. Er kämpfte weiter, und als sich seine Sicht zu trüben begann, hatte er das absurde Gefühl, es wäre die in seinen Lungen verbliebene Luft, an der er eigentlich erstickte. In einem Strom aus Luftblasen presste er sie heraus und schluckte, um erneut einzuatmen.


      Doch da war keine Luft unter der Wasseroberfläche des alten Springbrunnens im südöstlichen hinteren Gartenbereich der Evington-Akademie.


      Und so fing Malcolm Reed an, zu ertrinken.


      Leicester, England,


      Freitag, 11. April 2138


      Zwei Jahre waren seit dem Zwischenfall hinter der Akademie vergangen – mehr als genug Zeit, um ernste Standpauken als angemessene Bestrafung anzusehen und Verweise rückgängig zu machen.


      Mistress Linscott, die ohne das Wissen des restlichen Lehrkörpers eine glühende Affäre mit Mister Taupin, dem Gartenpfleger, unterhalten hatte, war gerade unterwegs gewesen, um dem Mann, der ihr schändliches Geheimnis war, einen Besuch abzustatten, als sie das Trio Jugendlicher entdeckte, das Malcolm Reed am Springbrunnen bedrängte. Glücklicherweise hatte sie zwei Jahrzehnte zuvor im Gesundheitsunterricht aufgepasst und war daher imstande gewesen, eine Herz-Lungen-Reanimation vorzunehmen, um den jungen Malcolm Reed von der Schwelle des Todes zurückzuholen.


      Morris, Bishop und Balinsweel waren dem Arm des Gesetzes – und einem dauerhaften Schulverweis – entgangen, was vor allem der Unfähigkeit der mit Kurzsichtigkeit geschlagenen Emily Linscott geschuldet war, Malcolms Peiniger eindeutig zu identifizieren. Der Reichtum und Einfluss der Familien der drei Jungen mochte ebenfalls eine Rolle gespielt haben. Ein neuer Belag für das Sportfeld und ein Set gepolsterter Sessel für die Personalräume hatten alle Seiten dazu bewogen, dem rüpelhaften Trio zu vergeben – abgesehen von jenen, die all die Jahre von ihnen belästigt worden waren. Dennoch beobachteten die Lehrer die drei Jungen nun mit Adleraugen, und den drei Übeltätern wurde verboten, gemeinsame Kurse zu besuchen.


      Ihre Strafe bot Malcolm jedoch nur wenig Trost. Er steckte nun selbst mitten in der Pubertät und neben all den Veränderungen, die dieser Übergang zum Erwachsensein mit sich brachte, musste Malcolm obendrein mit der seelischen Last des Angriffs fertigwerden. Er war nie ein besonders kontaktfreudiger Mensch gewesen, doch jetzt fiel es ihm noch schwerer, mit Leuten zu sprechen und neue Freunde zu finden. Darüber hinaus ertappte er sich oft dabei, Zerstörungsfantasien zu haben. Er träumte von großen Explosionen, die das Schulgebäude um seine Feinde herum zum Einsturz bringen lassen würde.


      Doch am bezeichnendsten war sicher seine nun beinahe krankhafte Abneigung gegenüber Wasser. Er konnte weder seinem Vater oder Großvater erklären, warum er sie in diesem Sommer nicht an die See begleiten wollte, noch wagte er es, seinem Sportlehrer gegenüber zuzugeben, warum das Duschen nach dem Sportunterricht für ihn ein solches Grauen war.


      In einer Sache hingegen stach Malcolm heraus, und das war der akademische Schulstoff, darunter insbesondere die mathematischen Disziplinen. Er war zu einem der besten Schüler der Akademie geworden.


      Und dann, genau zwei Jahre nach dem Zwischenfall am Springbrunnen, hatte er endlich seinen Plan ausgeheckt.


      Mehrere der Schüler in der Klasse über ihm zeigten deutliche Schwierigkeiten mit dem Lernstoff. Einige der schlechtesten lernte er in diesem Jahr kennen, indem er ihnen anbot, ihnen zu helfen. Anschließend machte er sich bei den Jugendlichen noch beliebter, indem er einige der Hausaufgaben für sie erledigte, die sie dann als ihre eigenen ausgaben.


      Schließlich hatte er eine Gruppe von Jungs um sich geschart, die zwar nicht direkt seine Freunde waren, sich ihm gegenüber jedoch wenigstens loyal zeigten, solange er ihnen weiterhin schulisch aushalf. Sie waren alle größer als er, manche sogar deutlich, und auch ein gutes Stück wilder.


      Genau zwei Jahre nach seiner Nahtoderfahrung – genauer: seiner Beinaheermordung – beauftragte Malcolm vier seiner akademischen Gefolgsmänner, Leslie Morris auf eine Spritztour ins Hafenviertel von Leicester mitzunehmen. Sie brachten ihn zu einem dunklen Bereich der Piers, vorgeblich, um mit ihm etwas Irish Whiskey zu kippen, den sie aus den Barschränkchen ihrer Eltern hatten mitgehen lassen. Und dann fielen sie, sehr zur Überraschung des jungen Schlägers, zu viert wie ein Rudel wilder Tiere über ihn her.


      Einige Augenblicke sah Malcolm zu, wie die Schläge auf seinen Feind hinabregneten, und er genoss die Tatsache, dass der normalerweise so großmäulige Jugendliche vor Prügel kaum imstande war, einen zusammenhängenden Laut von sich zu geben.


      Schließlich stürzte er sich ins Getümmel und verpasste seinem einstigen Peiniger selbst mehr als nur ein paar Hiebe. Er spürte, wie seine Knöchel aufplatzten, als er den Kiefer des Jungen traf, der ihn beinahe ertränkt hätte. In einem eigentümlichen Moment der Einsicht erkannte er, dass sich die schmerzvolle Wirklichkeit von Faustkämpfen deutlich von dem unterschied, was ihn Bücher, Holofilme und seine eigene, höchst lebhafte Fantasie hatten glauben lassen.


      »Bringt ihn zum Pier«, sagte Malcolm und versuchte dabei, stark und selbstsicher zu klingen.


      Er hörte Leslies Weinen und Flehen, als dieser hinaus auf den dunklen Pier zu einer menschenleeren Ecke geschleift wurde, an der einige große Boote vertäut lagen. Wenn irgendjemand an Deck die Geräusche hörte, zeigte er sich weder, noch erhob er seine Stimme, um dem Ganzen Einhalt zu gebieten.


      Die Gruppe näherte sich dem Ende des Docks, und Morris’ Flehen wurde verzweifelter, verwandelte sich in ein schrilles, klagendes Jammern.


      Malcolm schlug ihn immer wieder ins Gesicht und in den Magen. Er verspürte eine perverse Befriedigung, als sich Leslies Körper zusammenkrümmte.


      »Sollen wir ihn reinwerfen?«, fragte einer der älteren Jungen, und Malcolm konnte die zügellose, dümmliche Schadenfreude in seiner Stimme hören.


      »Nein!«, keuchte Morris durch das Blut und die Tränen, die sein Gesicht verschmierten. »Ich kann nicht schwimmen!« Er kämpfte darum, seinen herabhängenden Kopf zu heben, und zuckte unwillkürlich vor den nächsten Schlägen zusammen, die er bereits kommen sah.


      Malcolm packte ihn am Haar und zog seinen Kopf hoch.


      »Das kann ich auch nicht«, sagte er und blickte in Morris’ verängstigt hin und her zuckende Augen. »Nicht mehr.«


      Er wollte den Jungen über den Rand des Piers schubsen, den Jungen, der ihn aus bloßem, brutalem Vergnügen beinahe umgebracht hätte.


      Und dann sah Malcolm plötzlich trotz des schlechten Lichts auf dem Pier und der mondlosen Nacht sein eigenes Spiegelbild in Leslie Morris’ feuchten, angsterfüllten Augen.


      In diesem Moment erkannte er, dass er kein bisschen besser als das Objekt seines Hasses und seiner Feindseligkeit war und dass sein Handeln nur dazu diente, einen grausamen Teufelskreis fortzusetzen. Wie die Schlange Ouroboros, die sich selbst in den Schwanz biss.


      Er atmete tief aus und warf seinen Kopf in den Nacken, als der Zorn und die Gewalt und die Raserei aus ihm herausströmten, hinaus in den dunklen, wolkenlosen Himmel über ihm.


      Er sah ein Licht dort oben am Himmel, weit entfernt.


      Einen Stern. Oder ein Raumschiff, das hoch dort oben seine Kreise zog.


      Besser als dies hier.


      Besser als wir.


      Er wandte sich einem der Schläger zu. »Bringt ihn ins Krankenhaus«, sagte er fest und überging die überraschten Blicke, die er dafür erntete. »Er hat genug abgekriegt.«


      Als sie ihr glückloses Opfer davonschleppten, setzte sich Malcolm Reed an den Rand des Piers. Er lauschte dem nächtlichen Wasser des Flusses Soar, das in sanftem Rhythmus gegen die Stützpfeiler und Boote schlug. Während er auf die graue, nebelverhangene Fläche des Flusses hinausstarrte, konnte er das Verlangen des Wassers spüren, ihn erneut zu umfangen. Es schien ein überwältigendes Bedürfnis zu haben, ihn zu verschlingen.


      Doch über ihm lagen Weite und Unendlichkeit, die den Fluss und das Meer, in das er mündete, beherrschten.


      Luft. Und darüber das All.


      Unbegrenzte Möglichkeiten.


      Und vielleicht sogar Erlösung.


      Kurierschiff Helkez Torvo


      Schwermut überkam Lieutenant Malcolm Reed, während er im Gang eines erbeuteten Raumschiffs stand und sich an seine Vergangenheit erinnerte. Er fragte sich, wie es kam, dass es nun das All selbst war, das ihn zu verschlingen, zu ertränken drohte.


      Und nicht zum ersten Mal regten sich Zweifel in ihm, ob es wirklich der beste Weg war, die Völker des Planeten Erde zu beschützen, indem man genau zu der Art von Bedrohung wurde, vor der sich die Xindi offensichtlich so sehr fürchteten.
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      Raumfähre zwei


      Mit halbem Impuls glitt das kleine Schiff durch die Wolke aus Staub und Trümmern, während sein Pilot es unbeirrt auf das Ziel des Einsatzkommandos zusteuerte.


      Chang musste zugeben, dass Mayweathers Plan gut zu funktionieren schien – zumindest bis jetzt. Der Ensign hatte die Hülle der Raumfähre elektromagnetisch polarisiert, damit sie eine möglichst große Menge an ionisierten Körnchen und Trümmern, sowohl organischer als auch anorganischer Art, anzog, die es in der Wolke im Überfluss gab. Ionisierung und Magnetismus erwiesen sich zusammen als stark genug, um das kleine Schiff mit einer mehreren Zentimeter dicken Schicht aus Staub zu überziehen. Sie waren jedoch glücklicherweise zu schwach, um größere, gefährlichere Brocken anzuziehen. Mayweather hatte angemerkt, dass es die Lackierung vermutlich völlig ruinieren würde, aber selbst er musste zugeben, dass es eine hervorragende Tarnung abgab.


      Als die Fähre langsam ihrem Missionsziel entgegentrieb, sah Chang zu, wie Mayweathers Finger über die Flugkontrollen huschten und der Pilot ihre auf der Hülle angebrachte Tarnung anpasste und stabilisierte, indem er neuen, leichteren Partikeln erlaubte, sich abzulagern, während er ältere, schwerere abstieß. Jeder Beobachter außerhalb der Fähre musste das Schiff für nicht mehr als ein seltsam geformtes Stück Eis halten, das auf einem weiten, elliptischen Kurs durch den interstellaren Raum am Rand des Kaletoo-Systems trieb. Gelegentlich passierte die Fähre asteroidengroße Brocken, und Mayweather simulierte zufällige Schwerkraftinteraktionen, indem er das Schiff wahllos um die eigenen Achsen rotieren ließ. Chang hoffte, dass ihre dicke Schicht aus Treibgut, Mayweathers Flugmanöver, die auf ein Minimum heruntergefahrenen Systeme sowie der natürliche Dämpfungseffekt, den die Staubwolke auf aktive Scannersignale zu haben schien, ausreichten, um zu verhindern, dass die nahen Xindi-Schiffe die Anwesenheit der Fähre mit ihren Sensoren entdeckten. Oder dass die Xindi – falls sie sie doch aufspüren sollten – wenigstens zu dem Schluss kamen, Fähre zwei sei ein absolut unbedeutender Brocken, der ohne Zweck und Ziel bis in die Ewigkeit durch die endlosen Tiefen des Alls taumeln würde.


      Es genügt, wenn sie es so lange glauben, bis es zu spät für sie ist, uns davon abzuhalten, das zu tun, was wir tun müssen, dachte Chang. Oder bis wir irgendeine Möglichkeit gefunden haben, sie auszuschalten.


      »Wir schwingen um einen der größeren Asteroiden herum«, meldete Mayweather, während er angestrengt auf mehrere Konsolen und Anzeigen blickte, die vor ihm angeordnet waren. »Ich bekomme langsam einige genauere Daten über die Einrichtung, die sie in der Wolke platziert haben.«


      Chang beugte sich näher heran und studierte die Werte. Astrometrie war nicht unbedingt sein Spezialgebiet, aber er sah keinen Grund, das den Ensign in diesem Augenblick wissen zu lassen. Er hob den Blick zur Frontscheibe, durch die er einen dunklen, taumelnden Felsen sehen konnte, der von Kaletoos ferner, staubverhangener Sonne nur sehr schwach erhellt wurde.


      »Wir müssen bis auf einen halben Kilometer an die Anlage heran, die dort von den Xindi versteckt wurde«, sagte Chang, als der riesige Brocken zur Seite kippte und dahinter ein weiteres Objekt in Sicht kam.


      Mayweather runzelte die Stirn. »Warum das Risiko eingehen und so nah heranfliegen? Die Sensoren werden von dort nicht viel mehr aufzeichnen können als von hier aus.«


      Chang grinste. »Weil unsere Spannleinen nicht ausreichen, wenn Sie uns weiter als einen halben Klick entfernt parken.«


      »Spannleinen?«, wiederholte Mayweather ungläubig. »Sie wollen doch nicht ernsthaft an Bord einer Xindi-Einrichtung gehen.«


      »Natürlich will ich das. Haben Sie nicht zugehört?«


      »Was ist aus dem Vorsatz geworden, nur Maßnahmen zu ergreifen, die ‚angemessen, vernünftig und logisch‘ sind?«


      Chang musste sich Mühe geben, um seinen zunehmenden Unwillen nicht durchscheinen zu lassen. »Ich dachte, wir wären uns einig gewesen, dass wir nichts, was die Xindi verlangsamen könnte, unversucht lassen dürfen.«


      »Natürlich, aber nur wenn auch eine reelle Chance besteht, dass es funktioniert. Eine Xindi-Treibstoffstation anzugreifen, könnte jeden an Bord dieser Fähre umbringen, ohne dass wir auch nur die Chance gehabt hätten, all das an die Enterprise weiterzugeben, was wir bislang schon herausgefunden haben. Meiner Meinung nach würde das unsere Mission deutlich stärker verlangsamen als die der Xindi.«


      »Ich sage, es ist das Risiko wert, wenn wir dadurch eines ihrer Treibstoffdepots lahmlegen können. Denn das muss es sein, was sie hier verstecken«, sagte Chang, der ein unerwartetes Vergnügen aus dem Umstand zog, dass der sogenannte Weltraumnomade im Angesicht der Gefahr dermaßen ängstlich war – auch wenn ihn eine leise Stimme in seinem Hinterkopf fragte, ob Mayweathers übervorsichtiges Verhalten nicht vielleicht seine Berechtigung hatte.


      Chang drehte sich um und blickte jeden der anderen MACOs kurz an. Er sah nichts als Vertrauen und Entschlossenheit in den Gesichtern seiner Leute. Das brachte die leise Stimme des Zweifels in ihm zum Schweigen und bestärkte seine eigene Beherztheit.


      Mayweather dagegen war noch immer nicht überzeugt. »Corporal, als Sie zuvor sagten, Sie wollten all diese Xindi-Ausrüstung zu Atomen zerblasen, dachte ich, Sie wollten bloß … angeben.«


      Chang sah, dass McCammon bei der Bemerkung sichtlich rot anlief, und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Mayweather. »Nun, jetzt wissen Sie es besser, Ensign«, sagte er barsch.


      Er deutete durch die Frontscheibe in Richtung des anwachsenden, aber noch immer dämmrigen und fernen Stecknadelkopfs aus Licht, den die Sensoren als potenziellen Standort einer Xindi-Raffinerie markiert hatten: ihr Ziel. »Ensign, ich möchte, dass Sie uns zu einer Stelle knapp innerhalb eines halben Klicks Entfernung zu der Xindi-Anlage bringen. Dann können wir unsere Spannleinen abfeuern und an ihnen den ganzen Weg hinunter bis zur Außenhülle dieses Dings zurücklegen.«


      »Das könnte ein bisschen schwieriger sein, als Sie es klingen lassen«, bemerkte Mayweather, der noch immer enervierend skeptisch wirkte. »Erst einmal: Wie ist die Einstufung Ihres Teams bei Operationen in Raumanzügen?«


      »Wir kümmern uns darum, mit den Raumanzügen klarzukommen«, sagte Chang, der Mayweathers ständiges Hinterfragen allmählich leid war. »Sie halten Ihre Augen aufs Steuer gerichtet.«


      »Was machen wir, wenn die Xindi sich entscheiden, uns aus dem All zu schießen, weil sie glauben, dass wir nur ein hirnloser Felsbrocken sind, der drauf und dran ist, in ihre Station zu krachen?«, fragte Guitierrez. Zu Changs Freude wirkte sie mittlerweile deutlich gefestigter – und weitaus weniger grün im Gesicht – als noch vor einer Weile.


      »Soweit ich das sehe, haben sie sich bislang nicht sonderlich darum bemüht, irgendeinen der anderen Trümmerbrocken anzugreifen«, meldete sich McCammon aus dem hinteren Teil der Fähre zu Wort. »Und einige von denen sehen so aus, als wären sie näher als einen halben Klick an die Einrichtung herangedriftet.«


      »Es könnte aber dennoch irgendeine Art von Abschirmfeld um das Ding geben«, sagte Mayweather. Er hob den Blick von den Computerkonsolen, um Chang direkt in die Augen zu schauen. »Oder vielleicht hat keines der bislang von uns beobachteten größeren Trümmerstücke die wie auch immer gesetzte Entfernungsschwelle unterschritten, die zu einer Alarmierung der Xindi-Besatzung oder der Auslösung irgendwelcher Gegenmaßnahmen führen würde. Wir wissen einfach nicht, welche Tricks sie im Ärmel haben könnten, verstehen Sie, was ich meine?«


      Mayweathers drängender Tonfall berührte Chang überhaupt nicht. Wären die gleichen Worte von einem Freund oder einem MACO-Kollegen geäußert worden, hätte er sie vielleicht als wohlmeinend oder gar konstruktiv verstanden. Aber der Ensign und er hatten es in den letzten Wochen nur mit Mühe geschafft, überhaupt miteinander auszukommen, und wie sich jetzt zeigte, neigte das Eis zwischen ihnen nicht unbedingt zum Tauen. Chang vermochte nicht einmal eine bestimmte Sache zu benennen, die ihn an dem Piloten ärgerte, sah man einmal von seiner mangelnden Ordnungsliebe ab, die das Zusammenleben nicht gerade einfacher machte. Es fühlte sich eher grundsätzlich befremdlich an, gezwungen zu sein, mit jemandem zusammenzuwohnen, dessen fundamentale Weltsicht sich dermaßen von der eigenen unterschied. Tatsächlich hatte er dieses Problem mit vielen Besatzungsmitgliedern der Enterprise.


      Doch mit denen musste er nicht den gleichen Raum teilen. Und keiner der anderen Sternenflottler verstand es so meisterhaft wie Mayweather, ihn an seine eigenen Unzulänglichkeiten als Raumfahrer zu erinnern. Denn Mayweather schien nicht genug davon zu bekommen, damit zu prahlen, dass er in Mikrogravitation geboren und aufgewachsen war, und Chang damit die unerfreuliche, doch unausweichliche Wahrheit unter die Nase zu reiben: Ich bin ein Raumsoldat, der nicht dazu geeignet ist, durch den Raum zu reisen. Würde er nicht die Medikamente einnehmen, die Doktor Phlox ihm gegen die Raumkrankheit verschrieben hatte – »Raumprothesen«, wie Corporal McKenzie sie gerne nannte –, würde jetzt nicht Chang, sondern jemand anders den MACO-Trupp dieser Mission befehligen, daran bestand kein Zweifel.


      Statt Mayweathers anhaltender Kritik Beachtung zu schenken, deutete Chang auf einen der Monitore, wo die Auswertungen der Passivscans zu sehen waren, die die Fähre fortlaufend aufzeichnete, während sie sich durch die Staubwolke bewegte. »Wechseln Sie zu einer dreidimensionalen Ansicht«, sagte er.


      Ein finster dreinschauender Mayweather gab eine Reihe von Befehlen in die Konsole vor sich ein, auf deren Anzeige Chang die Entdeckung gemacht hatte. Ein Stück Weltraum in ihrer Flugrichtung wurde vergrößert und in mehrere Schattierungen von Nachtsichtgrün getaucht. Ein kegelförmiges Metallgebilde, das an einem großen Asteroiden vor ihnen hing, erschien. Den Anzeigen zufolge war es etwa hundertfünfzig Meter hoch, und seine breite Basis war auf die uralte, verwitterte Oberfläche des Asteroiden gerichtet. Der Kegel schien von mindestens einem Dutzend pfeilerartiger Beine an Ort und Stelle gehalten zu werden, die offenbar tief in der Kruste des riesigen, felsigen Körpers verankert waren.


      »Passive Isotopscans bestätigen, dass wir das Ende der Spur erreicht haben«, meldete Mayweather. Er blickte zu Chang hoch. »Das dort vorne ist definitiv das Werk der Xindi, und wir halten direkt darauf zu.«


      Chang nickte. »Als Nächstes müssen wir also herausfinden, ob jemand zu Hause ist oder nicht.«


      »Bei all dem ionisierten Staub und den ganzen Trümmern dort draußen, ist das ohne eine aktive Sensorabtastung unmöglich festzustellen«, erklärte der Pilot. »Und davon rate ich ab, es sei denn, wir wollen unsere Tarnung aufgeben und den Xindi verkünden, dass wir vor ihrer Türschwelle stehen.«


      »Nein, das wollen wir lieber nicht«, sagte Chang. »Also bleiben wir erst mal im Gras liegen. In der Zwischenzeit möchte ich eine taktische Einschätzung.«


      Guitierrez trat vor und deutete auf die Beine, die die Xindi-Anlage trugen. »Diese Pfeiler, auf denen das Ding steht, sehen mir nach einem eindeutigen Schwachpunkt aus. Wenn wir sie zerstören könnten, wäre es uns vielleicht möglich, das Ding umzukippen. Das würde die ganze Einrichtung zumindest lahmlegen, wenn nicht gar zerstören.«


      Chang wollte Guitierrez gerade für ihren Vorschlag loben, als Mayweather sich zu Wort meldete. »Ich bin mir da nicht so sicher«, sagte der Pilot in dem leutseligen Experten-Tonfall, den viel zu viele Angehörige der Sternenflottenbesatzung der Enterprise in Gegenwart der MACOs verwendeten. In Changs Ohren klang es so, als hielten die Zierfische ihn und seine Waffenkameraden für wenig mehr als ungebildete Fußsoldaten.


      »Und weshalb?«, fragte Chang zähneknirschend.


      »Weil der Asteroid kaum genug Schwerkraft aufweist, um sich selbst in einem Stück zu halten. Die Anlage nur umzukippen, wird vermutlich nicht annähernd genug Schaden anrichten, um sie lahmzulegen oder gar zu zerstören.«


      »Na schön, Ensign«, sagte Chang, während er darum rang, seine Stimme ruhig zu halten. »Wie würden Sie das Ding angreifen.«


      »Das würde ich nicht zwingend. Sub-Commander T’Pol hat uns nicht befohlen, uns völlig ohne Rückendeckung mit der gesamten Xindi-Kriegslogistik anzulegen.«


      Chang war fest entschlossen, diesen Punkt nicht schon wieder durchzukauen. »Zur Kenntnis genommen, Ensign. Wären Sie trotzdem so freundlich, mir Ihren Vorschlag zu unterbreiten?«


      »Na ja, ich würde damit anfangen, herauszufinden, wofür genau sie diese Einrichtung nutzen.« Mayweather deutete auf die Basis der kegelförmigen Anlage, die sehr nah an der Oberfläche des Asteroiden lag. Mehrere große Einlassöffnungen schienen lange Schwaden dunklen Staubes einzusaugen. Daneben befand sich ein Netzwerk aus Rohren, die in Löchern in der Kruste verschwanden. »Ich wette, dies dort sind ihre Sammelvorrichtungen und die Minenschächte. Die Technologie unterscheidet sich nicht besonders von der, die ich während meiner Frachtflüge nach Draylax gesehen habe.« Er blickte zu Chang auf. »Wenn ich recht habe, fördern die Xindi hier definitiv das Isotop, sowohl im Inneren des Asteroiden als auch direkt aus der Trümmerwolke.«


      »Vielleicht koppeln sie sich einfach ab, sobald sie einen Asteroiden ausgebeutet haben, und graben ihre Zähne anschließend in den nächsten, den sie finden«, überlegte Eby, der sich neben Guitierrez geschoben hatte.


      Mayweather nickte. »Und während sie von einem Asteroiden zum anderen wechseln, können sie obendrein eine ganze Menge des freischwebenden Materials der Staubwolke durch diese Ansauggitter aufnehmen.«


      Changs Gedanken überschlugen sich, während er darüber nachdachte, wie er das sich abzeichnende technologische Profil der Xindi-Anlage gegen sie verwenden konnte. »Wir sind uns ziemlich sicher, dass dieses Isotop, das die Xindi in dieser Staubwolke fördern – das gleiche Zeug, aus dem die Spur bestand, der wir hierher gefolgt sind –, von ihnen als Treibstoff verwendet wird, richtig?«


      »Darauf würde ich mein Quartier an Bord der Enterprise ver-wetten«, sagte Mayweather trocken.


      Chang ignorierte den offensichtlichen Seitenhieb. »Ist diese Anlage demnach imstande, das Rohmaterial zu veredeln, das sie sammelt?«


      »Wir haben im Grunde keine Ahnung, welche Technologie die Xindi besitzen«, sagte Mayweather mit leicht gereizter Miene. »Sie könnten uns ebenso gut schon seit Stunden verfolgen und uns in eine Falle locken.«


      Chang sah, dass sich Ebys Augen weiteten. Ich muss ihn zum Schweigen bringen, dachte Chang. Und zwar jetzt. Bevor er noch weitere Zweifel bei meinen Leuten weckt.


      »Wenn das der Fall ist, Ensign, werden sie feststellen, dass wir keine leichte Beute sind«, sagte er ruhig. »Und ich denke, es wäre besser für die Mission, wenn Sie ein bisschen positiver denken und sich auf konstruktive Vorschläge konzentrieren würden, statt sich wie ein Angsthase zu verhalten.«


      Mayweather wandte sich ab und antwortete nicht. Chang deutete auf drei große, abgerundete Objekte, die an einer Seite der Förderplattform befestigt waren und soeben in Sicht kamen, während der Asteroid langsam und majestätisch um die eigene Achse rotierte.


      Obwohl sie durch die Frontscheibe nach wie vor kaum zu sehen waren, zeigte das Falschfarbenbild auf dem Konsolenbildschirm, dass jedes der fußballfeldgroßen Objekte durch lange Schläuche oder Röhren an Ort und Stelle gehalten wurde. »Was sind das für Dinger? Treibstofftanks?«


      Mayweather berührte einige Kontrollen, und das Sensorbild zoomte heran, um ihnen einen besseren Blick zu bieten. »Die Verbindungen, die sie halten, scheinen irgendeine Art flexibler Schläuche zu sein. Möglicherweise sind sie so konstruiert, dass sie geologische Instabilitäten an der Asteroidenoberfläche ausgleichen. Ich kann Ihnen nicht sagen, woraus die Tanks selbst bestehen, aber sie enthalten zweifellos große Mengen einer Flüssigkeit oder eines Gases. Die Signatur entspricht eindeutig dem Xindi-Isotop, dem wir hierher gefolgt sind. Ich würde das als Beleg dafür ansehen, dass sie hier nicht nur den Rohstoff lagern, sondern ihn auch zu Treibstoff für ihre Schiffe raffinieren und verarbeiten – und vielleicht auch zu Treibstoff für die riesige Strahlenwaffe, die sie zur Erde zu schicken gedenken.«


      Auf der Pilotenkonsole fing ein rotes Licht an, zu blinken. Gleichzeitig ging ein gedämpfter Alarm los. Mayweathers Hände flogen über die Kontrollen, und ein Ausdruck von Panik huschte über sein Gesicht.


      »Ein Xindi-Schiff nähert sich uns von achtern«, meldete er und drückte einen weiteren Knopf.


      Einen Moment später wurde es im Inneren der Fähre vollständig dunkel.


      Mayweather ertappte sich bei etwas, das er schon sehr lange nicht mehr getan hatte: Er betete. Doch in ihrer gegenwärtigen Situation schien es ihm durchaus angemessen, alle Götter anzurufen, die sich in himmlischer Hörweite der Delphischen Ausdehnung befinden mochten.


      Er vermochte nicht genau zu sagen, wie lange sie bereits in der Finsternis saßen. Es fühlte sich nach einer halben Ewigkeit an, und dennoch war er sich ziemlich sicher, dass es nicht mehr als ein paar Minuten gewesen sein konnten. In dem Augenblick, in dem die Sensoren das Xindi-Schiff entdeckten, hatte er praktisch jedes System an Bord der Fähre abgeschaltet. Die Ausnahme bildete die Gravplattierung, deren Notabschaltungssequenz einen verräterischen Energieausschlag auf den Sensoren der Xindi erzeugt hätte. Selbst die Lebenserhaltungsanzeigen auf der Hauptkonsole waren dunkel. Mayweather wusste, dass er und die MACOs eine gewisse Zeit lang mit der in der Kabine verbliebenen Atemluft und Restwärme überleben konnten. Das Xindi-Schiff durfte nur nicht länger dort draußen herumhängen.


      »Sind sie fort?«, hörte er Guitierrez hinter seinem Pilotensitz flüsternd fragen.


      »Ich weiß es nicht«, murmelte er zur Antwort. Er drehte sich nicht um. Er wollte den Blick nicht von der Frontscheibe oder den wenigen Anzeigen und Skalen abwenden, auf denen sich die Ergebnisse der Passivscans schwach glühend abzeichneten. Alles, was er sagen konnte, war, dass er keinerlei Bewegung durch das vordere Fenster erkennen konnte und dass die Passivsensoren das Profil des sich nähernden Schiffs verloren hatten. Der Grund dafür war zweifellos die Fülle an Staub und Trümmern, die sowohl um die Fähre als auch um das Treibstoffdepot der Xindi im Raum schwebten. Die Schicht aus tarnenden Staubwolkenpartikeln, die praktisch die gesamte Hülle der Fähre bedeckte, war vermutlich auch nicht gerade hilfreich.


      Er vernahm einen kurzen Schlag, als irgendjemand hinter ihm plötzlich und unerwartet gegen die Backbordwand der Kabine stieß.


      »Keine Bewegung!«, zischte Chang denjenigen an, der das Geräusch verursacht hatte. »Alle bleiben ruhig stehen und sagen kein Wort.«


      Mayweather lächelte grimmig. Der Gedanke, dass die Mannschaft des anderen Schiffs über Kilometer luftleeren Raums hinweg irgendwie ihre Schritte hören könnte, war offensichtlich absurd, eine Angst, die noch aus den Tagen der irdischen U-Boot-Kriege stammte. Aber er fand Changs Anwandlung von Vorsicht, so verspätet sie auch kam, ungeheuer beruhigend. Denn wenn die Sensoren der Xindi sie erst einmal entdeckten, war Raumfähre zwei, die hilflos im All driftete, leichte Beute, die die kaltblütigen außerirdischen Killer nach Belieben abschießen konnten.


      Schlimmer noch würde es sein, wenn sein Team gefangen genommen wurde. Aber wir sind nun mal hier, und wir müssen damit klarkommen, was immer als Nächstes geschieht, dachte er. Sein Zorn auf Chang kehrte zurück. Auch wenn ein Teil von ihm begonnen hatte, den Corporal für seinen Mumm zu bewundern, war der MACO doch ohne Frage dafür verantwortlich, dass ihr Team jetzt in dieser misslichen Lage festsaß.


      Andererseits war sich Mayweather einer Sache sehr sicher: Wenn sie entdeckt wurden, würden die MACOs den Xindi einen erbitterten Kampf liefern, statt sich einfach gefangen nehmen zu lassen. In diesem Fall würde wohl keiner von ihnen überleben, um verhört zu werden, selbst wenn das bedeutete, dass sie sich am Ende gegenseitig umbringen mussten, um nicht in die Hände der Xindi zu fallen. Kein sonderlich angenehmer Gedanke.


      Die Zeit verstrich, und obwohl er wusste, dass die Fähre noch für viele Stunden Sauerstoff besaß, ertappte sich Mayweather dabei, instinktiv flacher als gewöhnlich zu atmen. Er versuchte, sich zur Ruhe zu zwingen, aber er war noch nie sonderlich gut darin gewesen, sich auf Befehl zu entspannen oder gar zu meditieren – vor allem nicht im Angesicht des drohenden Todes.


      Schließlich meldete Chang sich hinter ihm zu Wort, die Stimme noch immer zu einem Flüstern gesenkt. »Wenn sie uns hätten holen wollen, sollten sie das mittlerweile getan haben. Ich würde sagen, dass sie weitergezogen sind.«


      Mayweather gingen einige Horrorfilme durch den Kopf, die vor ein paar Monaten, bevor die Enterprise in die Ausdehnung geflogen war, beim Kinoabend gezeigt worden waren.


      Es war schon beinahe typisch für die hübsche Heldin gewesen, zu glauben, sie sei sicher, während sie das Licht wieder anschaltete oder sich zurückzog, nur um einem messerschwingenden Verrückten in die Arme zu laufen, der hinter ihr gelauert und auf den perfekten Moment zum Zuschlagen gewartet hatte. Katz und Maus. Hoffen wir, dass wir nicht drauf und dran sind, einer sehr geduldigen Xindi-Mieze in die Fänge zu geraten.


      »Möchten Sie, dass ich unsere Systeme wieder hochfahre?«, fragte er Chang leise.


      »Nur die notwendigsten«, erwiderte Chang aus der Finsternis hinter ihm.


      Mayweather legte mehrere Schalter um, wobei seine Hände sowohl seiner Erinnerung als auch den wenigen Skalen, die nach wie vor sehr schwach leuchteten, folgten. Die Lämpchen auf der Konsole wurden etwas heller, und die enervierende Stille, die von der Kabine Besitz ergriffen hatte, wich, als das leise Zischen und Summen der Sauerstoffaufbereiter, Wärmetauscher und Atmosphärenpumpen wieder einsetzte.


      Das Wichtigste war jedoch, dass die Passivsensoren umgehend wieder mit der üblichen Genauigkeit arbeiteten. Mayweather blinzelte und studierte die Werte der Anzeigen, dann stieß er einen erleichterten Seufzer aus. »Sie sind direkt an uns vorbeigesegelt und fliegen jetzt auf einen der Treibstofftanks zu.«


      Chang beugte sich nach vorne und betrachtete den Bildschirm. »Wie weit sind wir noch von den Tanks entfernt?«


      »Wenn wir unseren gegenwärtigen Kurs und die Geschwindigkeit beibehalten, dauert es noch fünfzehn Minuten, und wir stehen direkt vor ihrer Haustür.« Er rief sich eine taktische Anzeige auf den größten Bildschirm seiner Konsole.


      Chang deutete auf das dreidimensionale Bild, das ein Drahtgittermodell des Xindi-Schiffs zeigte, das sich stetig einem der drei riesigen, mit dem Xindi-Depot verbundenen Treibstoffzylinder näherte.


      Zwei weitere Schiffe hatten sich ebenfalls genähert. Beide Neuankömmlinge waren noch deutlich weiter von dem Depot entfernt als das erste, aber auch sie befanden sich eindeutig im Anflug. Mayweather hielt den Atem an, und es kostete ihn all seine Selbstbeherrschung, die Fähre nicht um hundertachtzig Grad zu wenden und mit Vollgas vor den eintreffenden Xindi-Schiffen zu fliehen.


      »Schauen Sie mal, ob Sie irgendetwas von ihrem Funkverkehr abfangen können«, sagte Chang mit unerträglicher Seelenruhe. »Ich will wissen, ob irgendeines dieser Schiffe mit einem anderen oder mit jemandem innerhalb der Xindi-Einrichtung kommuniziert.«


      »Wo kamen diese anderen Schiffe her?«, fragte Guitierrez. »Sind das die gleichen, die wir schon vor einer Weile geortet haben?«


      Mayweather schaute einen Augenblick auf seine Sensorauswertungen, während der Computer gleichzeitig das EM-Band absuchte, um sich in eventuell vorhandene Xindi-Signale einzuklinken – allerdings ohne unmittelbaren Erfolg. »Schwer zu sagen«, bekannte Mayweather, als er sich wieder Guitierrez zuwandte. »Solange wir uns auf passive Scantechniken beschränken müssen, könnten sich in der Staubwolke noch ein Dutzend weiterer Xindi-Schiffe verbergen. Wo auch immer diese beiden herkamen, sie trafen offensichtlich ein, während wir im Dunkeln saßen.«


      »Es könnten also noch mehr von denen auf dem Weg sein?«, fragte Eby mit deutlicher Sorge. »Oder sogar bereits hier sein und sich irgendwo in der Nähe, knapp außerhalb unseres Sichtfelds, verbergen?«


      »Wenn diese Staubwolke uns verbergen kann, kann sie auch die verbergen«, bestätigte Mayweather.


      »Schauen Sie sich das an!«, rief Guitierrez und beugte sich nah zu dem Monitor mit seinem Falschfarbenbild des Treibstoffdepots und der sich nähernden Schiffe herunter. Offensichtlich versuchte sie, das Gespräch von den beunruhigenden Fragen abzulenken, die Eby aufgeworfen hatte. »Das nächste der Xindi-Schiffe dockt an einen der Zylinder an. Es scheint aufzutanken.«


      »Es sendet auch definitiv irgendein Signal aus«, sagte Mayweather. »Wäre ich ein Glücksspieler, würde ich darauf wetten, dass sie irgendeine Art von Zugangscode übermitteln.«


      »Im Augenblick sind wir alle Glücksspieler«, sagte Chang mit grimmigem Lächeln. »Dieses Schiff könnte uns soeben den Schlüssel zur Himmelspforte geliefert haben. Wie viel von ihrem Zugangscode konnten Sie auffangen?«


      Mayweather überprüfte die Anzeigen auf dem Komm-Bildschirm, dann schüttelte er unzufrieden den Kopf. »Das bisschen, das wir mitbekommen haben, war durch all die ionisierten Partikel, die hier draußen herumfliegen, ziemlich gestört. Ich fürchte, so leicht werden die es uns nicht machen.«


      Fast eine Stunde lang beobachtete das Quintett schweigend, wie jedes der Xindi-Schiffe andockte und sich einen Anteil des raffinierten Xindi-Isotops nahm. Mayweather beschäftigte sich mit den Kontrollen. Er hoffte, dass es dem Computer gelang, trotz der Fülle an elektromagnetischen Störungen innerhalb der Staubwolke irgendwelche nützlichen Xindi-Informationen aufzuzeichnen – Worte, Zahlen, Piktogramme, irgendwas. Doch die wenigen Daten, die er empfing, waren in eine Flut aus Rauschen eingebettet und stark verzerrt. Mayweather fiel zudem auf, dass es offenbar gar keine erkennbare Audiokommunikation zwischen den Schiffen und dem Depot gab – ein Umstand, der seinen Verdacht zu bestätigen schien, dass die Einrichtung komplett unbemannt und automatisiert arbeitete. Er dachte darüber nach, während er die wenigen wertvollen Brocken an Xindi-Daten, die er gesammelt hatte, in die Übersetzungsmatrix des Computers einspeiste. Wie vorherzusehen war, gelang es den linguistischen Algorithmen nicht, irgendeines der eintreffenden Symbole oder Geräusche zu interpretieren.


      Hoshi wird einen Weg finden, ihre Sprache zu knacken, dachte er. Lächelnd bemerkte er, dass er mit diesem Gedanken nicht nur davon ausging, dass Hoshi aus dem Zustand, in den sie die Anomalie versetzt hatte, wieder genesen würde, sondern auch, dass es ihm und den MACOs gelingen würde, die erbeuteten Informationen zurück zur Enterprise zu bringen. Und das wiederum bedeutete, er glaubte, die Fähre in Sicherheit bringen zu können – ungeachtet aller Hindernisse.


      Nur nicht übermütig werden, Fliegerjunge, tadelte er sich selbst. Du bist noch lange nicht auf dem sicheren Weg nach Hause. Es können noch tausend Sachen schiefgehen, bevor wir hier raus sind.


      Chang wandte sich von den Bildschirmen ab, die er studiert hatte, und bellte McCammon und Eby einen Befehl zu: »Machen Sie vier Raumanzüge fertig. Und bereiten Sie die Spannleinen und die Magnethaken vor.« Er wandte sich an Guitierrez. »Corporal, holen Sie den Sprengstoff raus. Wir brauchen vierundzwanzig schwere Tri-Thermit-Ladungen mit Fernzünder.« Er zögerte einen Augenblick, und Mayweather sah, wie er die Anlage auf den Bildschirmen abschätzte. »Machen Sie besser sechsunddreißig draus.«


      »Ist das tatsächlich Ihr Ernst?«, fragte Mayweather. »Sind Sie sicher, dass es wirklich ‚angemessen, vernünftig und logisch‘ ist, die Xindi mit einer Ladung Granaten zu bewerfen?«


      »Wir haben nicht genug Waffen, um es mit den Xindi-Schiffen, die dort draußen angedockt sind, aufzunehmen«, sagte Chang zu seinem Team. »Aber wir werden hier nicht verschwinden, bevor wir dieser Treibstoffverteilungsstelle so viel Schaden wie möglich zugefügt haben. Wir werden einen chirurgischen Bodenschlag durchführen. Aber statt den Feind direkt anzugreifen, beabsichtige ich, diese Tanks ins Visier zu nehmen.«


      »Und statt auf festem Boden zuzuschlagen, machen wir einen Raumspaziergang«, fügte McCammon in mürrischem Tonfall hinzu. Mayweather fragte sich ironisch, was aus der Begeisterung geworden war, mit der der MACO all die tolldreisten Geschichten vergangener Heldentaten zum Besten gegeben hatte.


      Chang ignorierte die Bemerkung des anderen Corporals. »Sobald diese drei Schiffe abgelegt haben, wird Mayweather die Fähre in eine Position einen halben Klick oberhalb der Sicherheitsbehälter bringen und dort die Stellung halten«, sagte er. »Von dort aus werden wir unsere magnetischen Spannleinen abfeuern.«


      Mayweather gefiel die ganze Sache immer weniger. »Angenommen, Ihre Spannleinen lösen irgendwelche Sicherheitsmechanismen aus …«


      »Dann baue ich darauf, dass Sie uns da rausholen und zwar verdammt schnell. Wir vier werden uns jetzt umziehen und uns an den Leinen zu unserem jeweiligen Ziel hinunterlassen. Wir werden die Tri-Thermit-Ladungen an den Hüllen der drei Tanks anbringen. Dann werden wir uns zur Fähre zurückziehen und die Sprengladungen aus sicherer Entfernung zünden.«


      Mayweather deutete durch das vordere Fenster, wo das nur schwach von den Positionslichtern der angedockten Schiffe beleuchtete Treibstoffdepot in der Dunkelheit lag. »Lassen Sie uns hoffen, dass all die Interferenzen dort draußen uns das nicht unmöglich machen. Ich meine den Teil, bei dem wir ‚die Sprengladungen aus sicherer Entfernung zünden‘.«


      »Unsere Ausrüstung ist für schwierige Umgebungen entwickelt worden, Ensign«, sagte Chang, dessen Augen sich verärgert zu Schlitzen verengten. »Im ungünstigsten Fall zerstören wir nur die Lagertanks. Doch ich wette, dass die Explosionskraft des ganzen Treibstoffs die gesamte Raffinerie für uns zerstören wird.«


      Eby blickte von den Vorbereitungen auf, die er an dem Quartett dunkelgrauer MACO-Standard-Raumanzüge vornahm. »Was, wenn irgendwelche anderen Xindi-Schiffe in der Nähe im Staub lauern, den großen ‚Bums‘ sehen, den wir verursachen wollen, und uns danach verfolgen?«, fragte er.


      »Ich dachte, darüber hätten wir bereits gesprochen«, erwiderte Chang und deutete auf Mayweather. »Im Schutze der Explosion wird Mayweather uns so schnell wie nur menschenmöglich hier rausbringen. Ich bin eigentlich nicht der Typ, der wegläuft, aber wie der Ensign mir immer wieder gern in Erinnerung ruft, muss es uns gelingen, wenigstens mit einem kompletten Bericht zur Enterprise zurückzukehren.« Chang hielt kurz inne und schaute Mayweather eindringlich an, bevor er sich erneut an die ganze Gruppe wandte. »Ich habe dies hier nie als Himmelfahrtskommando geplant.«


      Mayweather sah die unerschütterliche Entschlossenheit in Changs Augen und kam zu dem Schluss, dass er derjenige sein mochte, der sich auf eine Reise ohne Wiederkehr begab – wenn er weiter versuchte, Chang von dessen Plan abzuhalten.


      Und obwohl er durch Changs Seitenhieb leicht verärgert war, verspürte er angesichts der schieren Tollkühnheit des Plans erneut widerstrebende Bewunderung für den MACO-Anführer in sich aufsteigen. Dadurch dass er auf der Horizon aufgewachsen war, hatte sich Mayweather daran gewöhnt, Lösungen für unerwartet auftauchende Probleme spontan und aus dem Bauch heraus zu finden. Doch bisher war der Wetteinsatz noch nie so hoch gewesen.


      Dennoch gab es Aspekte an Changs Plan, die ihm nach wie vor Kopfschmerzen bereiteten, und er fühlte sich verpflichtet, sie zur Sprache zu bringen. »Wir werden nicht viel Zeit haben, um das hier durchzuziehen, Corporal. Wenn sich Xindi an Bord des Depots befinden und sie auch nur im Geringsten misstrauisch werden, überprüfen sie sicher die Außenhüllen der Tanks mit irgendwelchen Scans. Dann werden sie uns vermutlich bemerken.«


      Chang nickte. Sein Gesicht war ernst. »Hat jemand eine Lösung dafür?«


      »Wäre es nicht möglich, die Anzüge genauso zu tarnen wie die Fähre?«, wollte McCammon wissen.


      Mayweather hielt das für gar keinen so schlechten Einfall, aber er hatte keine Ahnung, wie sie das praktisch umsetzen sollten. »Nicht wenn Sie nicht auf so gut wie Ihre gesamte Beweglichkeit und Sicht verzichten wollen«, sagte er.


      Guitierrez blickte von ihrem Platz im Heck auf, wo sie zahlreiche der scheibenförmigen Miniatur-Tri-Thermit-Bomben zu diversen Stapeln aufgetürmt hatte. »Können wir die Anzüge irgendwie so tarnen, dass jeder, der sie scannt, sie für einen Teil der Tanks hält?«, fragte sie.


      »Wenn wir Proben des Hüllenmaterials, mehrere zusätzliche Stunden und ein paar Sternenflotteningenieure hier hätten, vielleicht«, erwiderte Mayweather mit einem verdrießlichen Kopfschütteln.


      »Da wir anscheinend keine anderen Optionen haben, müssen wir also einfach schnell und konzentriert arbeiten, um die Sache durchzuziehen«, sagte Chang. »Es wird wie eines unserer Lieblingstrainingsszenarios sein – nur dass es diesmal echt ist.«


      Bei diesen Worten entschied sich Mayweather, eine weitere Sache, die ihm an der Mission nicht gefiel, zur Sprache zu bringen. »Ich bereite einen fünften Raumanzug vor. Ich komme mit Ihnen.«


      Von einem Moment zum nächsten herrschte vollkommenes Schweigen in der Kabine. Die MACOs blickten sich erst gegenseitig und dann Mayweather an. Unglauben breitete sich auf ihren Zügen aus – mit Ausnahme von Changs Gesicht, auf dem nur Ablehnung zu erkennen war.


      »Das kommt nicht infrage«, sagte er bestimmt. »Sie sind unser Pilot, kein MACO.«


      »Nun mal langsam, Corporal«, meinte Mayweather und drehte sich mit seinem Sitz herum. »Sie und Ihre Leute mögen eine umfangreiche Sprengstoffausbildung genossen haben, aber wie viel Zeit haben Sie schon in einer Null-g-Umgebung verbracht?«


      »Genug«, antwortete Chang knapp und drehte sich um.


      Mayweather wandte sich an Guitierrez. »Sind die Dinger scharf?«, fragte er und deutete auf ihre behutsam aufgestapelten Sprengsätze.


      »Noch nicht«, erwiderte sie, und eine ihrer Augenbrauen hob sich in milder Neugierde.


      »Gut«, sagte Mayweather und drehte sich wieder zu seinen Kontrollen um. Er tippte ein paar Befehle ein.


      Unmittelbar sank die bereits schwache Beleuchtung innerhalb der Fähre auf ein Sechzehntel ihrer normalen Stärke, und die Gravitationsplattierung fiel vollständig aus. Mayweather hörte die anderen fluchen, als ihre Bewegungen sie unvermittelt durch die Kabine wirbeln und ihr Schwung und ihre Trägheit sie unsanft gegen die Wände, das Deck und die Decke stoßen ließen.


      Mayweather löste die Gurte seines Sitzes und stieß seine Füße gegen die Konsole, um sich elegant nach hinten in die halbdunkle Kabine abzustoßen, die er wie seine Westentasche kannte. Es war zwar Monate her, seit er das letzte Mal Mikrogravitation erlebt hatte, aber da er auf einem Schiff aufgewachsen war, auf dem regelmäßig die künstliche Schwerkraft ausfiel, fühlte er sich in der Schwerelosigkeit fast so sicher wie auf seinen Füßen – selbst wenn er strampelnden MACOs in einem ziemlich kleinen Raum ausweichen musste.


      Im schwachen Schein der Beleuchtung ergriff er zwei der Bomben, die allesamt ziellos in der schwerelosen Kabine umherdrifteten. Er sah Guitierrez über sich, die sich damit abkämpfte, zu verhindern, dass mehrere der Sprengsätze ihren Händen entglitten und in alle Richtungen davonschwebten.


      »Schalten Sie die Schwerkraft wieder ein!«, schrie Chang. Er war zur Backbordseite der Fährendecke getrudelt und klammerte sich nun daran wie ein Taschenkrebs. Mayweather konnte sein Gesicht nicht richtig erkennen, aber die Wut in der Stimme des MACOs war unüberhörbar.


      »Entschuldigung«, sagte Mayweather. »Muss ein Fehler irgendwo in den Umweltkontrollen sein.« Er legte die Magnetschalter an den Bomben um, die er gesammelt hatte, und heftete sie an die Wand. Während sich die MACOs noch damit abkämpften, ihre Waffen, ihre Werkzeuge und verschiedene Teile ihrer umherschwebenden Raumanzüge festzuhalten, machte er eine geschickte Rolle, stieß sich von der Decke ab und tauchte nach unten. Dort griff er nach ein paar weiteren Bomben, die er schnell sicherte, indem er sie an irgendwelchen Metallflächen befestigte. Dann fing er an, die freischwebenden Raumanzugshelme und die Lebenserhaltungspacks aufzusammeln und sie ebenfalls zu sichern, um sie möglichst rasch aus der Gefahrenzone der trudelnden MACOs zu bringen.


      Ohne auf die andauernden Beschimpfungen durch die Soldaten zu achten, kehrte Mayweather schließlich in den Cockpitbereich zurück und besah sich mit theatralischem Blick die Systemanzeigen. »Ich kann es kaum fassen! Es scheint, als wäre ich jetzt tatsächlich imstande, die Schwerkraft wiederherzustellen«, rief er laut in Richtung Heck. »Halten Sie sich besser alle irgendwo fest.« Seine Stimme triefte vor gespieltem Ernst.


      Einen Augenblick später regelte er die Beleuchtung wieder auf normale Stärke hoch und aktivierte die Gravitationsplattierung. Er vernahm eine Reihe dumpfer Schläge, als die MACOs, ein Großteil ihrer Ausrüstung und mehrere kleine Raumanzugteile kurzerhand aufs Deck fielen.


      Chang richtete sich sofort wieder auf und stürmte zu Mayweather. »Ich sorge dafür, dass Sie für diesen Scherz unehrenhaft aus der Sternenflotte entlassen werden!«, schnarrte er zornig.


      Mayweather zuckte mit den Schultern. »Welcher Scherz? Die Aufzeichnungen werden zeigen, dass es sich um einen kurzen Fehler im System handelte – ohne Zweifel durch irgendeine in der Ausdehnung vorkommende Anomalie ausgelöst, die wir bislang noch nicht katalogisiert haben. Sie werden auch zeigen, dass ich am besten mit den daraus resultierenden Null-g-Bedingungen zurechtgekommen bin. Meiner Meinung nach sollten Sie mir dafür danken, dass ich geholfen habe, ein ungewolltes Explodieren der Bomben zu verhindern.«


      Er blickte nach hinten und sah die anderen an. Eby sah gut aus. Guitierrez und McCammon wirkten dagegen etwas grün um die Nase. Ein Anflug von Scham überkam ihn angesichts dessen, was er Guitierrez hatte antun müssen. Ich hoffe, sie redet noch mit mir, wenn all das hier vorbei ist, dachte er. Glücklicherweise schien sie seine Warnung beherzigt zu haben, und war daher nicht gestürzt, als er die Schwerkraft wieder aktiviert hatte.


      Mayweather sah, dass Chang ebenfalls zu den anderen MACOs hinüberschaute. Ihm fiel auf, dass der Anführer des MACO-Trupps nicht mehr ganz so sicher auf den Beinen zu sein schien wie zuvor. Er unterdrückte ein Grinsen. Ist schon verdammt schwer, so zu wirken, als hätte man hier das Kommando, wenn einem noch nicht einmal richtige Raumfahrerbeine gewachsen sind, ging es ihm durch den Kopf. Laut sagte er: »Chang, mittlerweile sollten Sie wissen, dass ich zum Nomaden aufgezogen wurde. Ich habe wahrscheinlich die Hälfte meines Lebens in der Schwerelosigkeit verbracht. Ich bin nicht nur irgendein besserer Pilot. Wenn ich mich Ihnen auf dieser Mission anschließe, kann ich dabei helfen, den Job doppelt so schnell zu erledigen. Und die dadurch gewonnene Zeit wird viel wert sein, um unsere Hintern aus der Schusslinie der Xindi zu bringen – und deren Hintern ins Jenseits zu befördern.«


      Mayweather sah, dass der Corporal eindeutig mit seinen widerstreitenden Gefühlen rang, während er über das gerade Gehörte nachdachte.


      Schließlich drehte Chang sich um. »Private Eby!«, bellte er. »Helfen Sie Mayweather, seinen Raumanzug vorzubereiten. Er kommt mit uns.«


      Mayweather grinste triumphierend. Es war ihm gelungen, zumindest einen Teil der Mauer zwischen sich und Chang einzureißen. Doch schon begannen erneut, düstere Gedanken in seinem Hinterkopf aufzukeimen. Einmal mehr fragte er sich, ob der bevorstehende Außeneinsatz in Sub-Commander T’Pols Augen wirklich »angemessen, vernünftig und logisch« war.


      Und nach wie vor mag uns dort draußen ein verborgenes Xindi-Schiff abschießen, selbst nachdem die drei unmittelbar vor unserer Nase verschwunden sind. Wäre es nicht schlauer, mit den Händen am Steuer an Bord der Fähre zu bleiben, nur für den Fall?


      Energisch schob er diese Zweifel beiseite. Die MACOs waren im Begriff, ein extremes Risiko einzugehen. Er durfte da nicht zurückstecken. Ansonsten hätte er sich selbst nicht mehr in die Augen sehen können.


      Abgesehen davon war er für diese spezielle Aufgabe besser geeignet als jeder der MACOs. Und wenn meine Zeit wirklich gekommen sein sollte, dachte er, dann werde ich wenigstens dort sterben, wo ich einen Großteil meines Lebens verbracht habe – im Weltraum.
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      Kurierschiff Helkez Torvo


      Archer starrte durch die Fenster aus transparentem Aluminium in La’an Trahves Cockpit. Seine Aufmerksamkeit war auf ein stecknadelkopfgroßes Licht vor ihnen gerichtet. Ihr Gefangener hatte ihnen versichert, es handele sich dabei um die Konstruktionsanlage, in der die Xindi die gewaltige Partikelstrahlwaffe zusammensetzten, die sie gegen die Erde richten wollten.


      »Bringen Sie uns näher, aber langsam«, sagte Archer, der neben Trahve stand und auf ihn hinunterblickte. »Ich will unsere Anwesenheit hier nicht lautstark verkünden.« Widerwillig justierte der Schmuggler einige der Bedienelemente an der Konsole vor sich.


      Malcolm Reed saß mit zusammengezogenen Augenbrauen auf dem Kopilotensitz und studierte angestrengt die Instrumente. »Ich gebe mein Bestes, um eine Reihe Passivscans durchlaufen zu lassen, Captain, aber ich kann für die Ergebnisse nicht garantieren. Wir befinden uns nicht auf der Enterprise, und ich bin immer noch damit beschäftigt, die Systeme dieses Schiffs in den Griff zu bekommen.«


      Archer klopfte seinem Waffenoffizier auf die Schulter und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Ich bin mir sicher, dass Ihr Bestes mehr als gut genug sein wird, Malcolm.«


      Archer schämte sich noch immer für seinen Streit mit Reed, und er wollte wenn möglich vermeiden, dass sie erneut aneinandergerieten – vor allem deshalb, weil er wusste, dass Malcolm im Grunde recht hatte. Der Einsatz von Folter, um Informationen oder einen taktischen Vorteil zu erlangen, stand im völligen Gegensatz zu jedem Prinzip, das ihm lieb und teuer war … von einem abgesehen. Und dieses eine – die Bewahrung allen Lebens auf der Erde – war es nun, was ihn antrieb. Es war seine vorherrschende Motivation, die ihn nun schon seit Monaten gnadenlos weiterdrängte. Er folgte ihr pausenlos, seit Admiral Forrest und General Casey ihn davon in Kenntnis gesetzt hatten, dass die Enterprise ihre Speerspitze im Kampf der Erde gegen die Xindi sein würde.


      »Erste Scans zeigen ein groß angelegtes Bauprojekt irgendeiner Art, Captain«, sagte Reed. »Es hat ungefähr die gleiche Masse wie die Enterprise, ist allerdings nirgendwo auch nur annähernd so dicht.«


      Hayes trat direkt hinter Archer. »Wie viele Leute sind an Bord? Wie viele Schiffe beschützen es?«


      »Diese Fragen sind mit passiven Scans allein leider nicht zu beantworten«, sagte Reed. »Und wenn ich anfange, aktive Sensorsignale auf das Gebilde zu richten, wird derjenige, der vielleicht im Inneren sitzt, wissen, dass wir kommen. Außerdem werden wir damit sicher auch die unerwünschte Aufmerksamkeit von Xindi-Schiffen auf uns ziehen, die sich möglicherweise in der Nähe aufhalten.«


      Er betätigte einige weitere Schalter und Knöpfe und runzelte die Stirn, während er sich auf die fremdartigen Symbole konzentrierte, die auf seinen Bildschirmen erschienen. »Ich nehme mehrere schwächer werdende Xindi-Isotopspuren wahr. Ihrem Vakuumverdünnungsgradienten zufolge scheinen sie von der Konstruktionsstätte wegzuführen. Aber sie weisen eine ungewöhnlich hohe Zerfallsrate auf, als stammten sie von Schiffen, die bereits vor Wochen abgeflogen sind.«


      Hayes wandte sich an Archer. »Das gefällt mir nicht, Captain«, sagte er leise. »Es ist alles zu leicht. Diesen Schurken hier zu finden …« Er hielt inne und deutete auf Trahve, der sich angesichts der plötzlichen Nähe des MACO-Anführers leicht duckte. »… hierherzufliegen und dann ihre Station allem Anschein nach wehrlos vorzufinden. Das riecht für mich alles nach einer Falle.«


      Archer nickte. »Ich weiß. Aber wir müssen nah genug heranfliegen, um herauszufinden, ob das dort vorne das Ziel ist, das wir zerstören müssen, oder nicht.«


      »Bei allem Respekt, Sir, und was dann?«, fragte Hayes und sah Archer scharf an. »Wenn Sie feststellen, dass dies nicht das Ziel ist – dass es sich vielmehr um einen Köder handelt –, machen wir dann kehrt und fliehen? Und wenn die Xindi uns fliehen sehen, wird das nicht ihren Verdacht wecken? Wir wissen nicht, ob wir ihnen bis zur Enterprise entkommen können, und wir wissen auch nicht, welche Feuerkraft diese Vom Glück gesegnete Ente hat. Zum Teufel, wir können nicht mal sagen, ob uns dort draußen nicht ein ganzer Haufen Schiffe im Nacken sitzt, der knapp außerhalb der Sensorreichweite nur darauf wartet, dass wir umkehren.«


      Reed blickte Archer mit durchdringenden graublauen Augen an, sagte aber nichts.


      Es wird Zeit, ein paar der Karten auf den Tisch zu legen, dachte Archer. Er fasste Hayes an der Schulter und drehte ihn vom vorderen Teil des Cockpits weg. Trahve mochte sie dennoch irgendwie hören, aber zumindest konnte Archer versuchen, Diskretion zu wahren.


      »Wir wissen es«, raunte er. »Wir haben Rückendeckung.«


      Hayes Augenbrauen kletterten überrascht in die Höhe. »Was? Wen?«


      »O’Neill«, sagte Archer. »Nachdem Trahve zugestimmt hat, uns hierherzubringen, ließ ich Reed eine codierte Kurznachricht an sie senden. Ihre Befehle lauten, uns mit Fähre eins zu folgen und dabei so weit hinter uns zu bleiben, dass sie eventuelle Verfolger bemerken und uns melden kann.«


      Hayes nickte gedankenvoll, und Archer sah zu seiner Befriedigung, dass auch Money und Kemper – dessen Gewehrmündung nach wie vor praktisch an Trahves Hinterkopf klebte – mehr als nur ein wenig erfreut über diese Neuigkeit zu sein schienen. »Darüber hinaus sammeln O’Neill und ihre Gruppe astrometrische Daten, um die Enterprise mit Höchstgeschwindigkeit hierherzuführen, falls das nötig werden sollte. Ihr Befehl lautet, absolute Kommunikationsstille zu wahren, es sei denn, sie entdeckt eine unmittelbare Gefahr für dieses Schiff. Wir haben bislang nichts von ihr gehört, also müssen wir uns keine Sorgen über irgendetwas machen, das hinter uns sein könnte.«


      »Oder ihnen ist irgendetwas zugestoßen, nachdem sie Kaletoo verlassen haben«, gab Money ruhig zu bedenken. »Oder vielleicht sogar, bevor sie abheben konnten.«


      Archer und Hayes drehten sich beide zu dem Private um. Auf Hayes’ Miene lag deutlicher Tadel. Archer störte Moneys disziplinloser Ausbruch weniger. Er war es gewöhnt, dass seine Leute die Erlaubnis hatten, in Angelegenheiten, die eine Mission betrafen, offen zu sprechen. Die junge Frau verlagerte ihr Gewicht nervös von einem Fuß auf den anderen. Offenkundig war ihr bewusst, dass sie das MACO-Protokoll missachtet hatte, indem sie vergaß, Hayes um die Erlaubnis zum Sprechen zu bitten. Sie sagte nichts mehr, sondern richtete ihren Blick angestrengt auf den Lauf des Phasengewehrs, das sie trug.


      »Schön, von hinten sind wir also abgesichert, aber was ist mit dem, was vor uns liegt?«, fragte Hayes und deutete durch die Cockpitscheibe auf die langsam größer werdende Xindi-Einrichtung, die weit vor dem Bug des Schiffs im All hing. »Wenn es sich um irgendeine Art von Waffenplattform handelt und die entscheiden, uns mit ihren Batterien aufs Korn zu nehmen, sind wir Toast. Und zwar ziemlich verbrannter Toast, wenn Sie es genau wissen wollen.«


      »Manchmal, Major, muss man ein paar Risiken eingehen, wenn man vorankommen will«, sagte Archer und wandte sich wieder dem vorderen Teil des Cockpits zu. »Wir befinden uns in dem Schiff eines Kuriers, der für die Xindi Transportflüge durchführt. Bis die begriffen haben, dass er nicht hier ist, um irgendetwas abzuliefern, sind wir schon irgendwo sehr weit weg von hier.«


      Reed warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Captain, ich empfange jetzt Lebenszeichen an Bord der Xindi-Einrichtung. Es könnten bis zu ein paar Dutzend Individuen sein, aber es ist aufgrund des ganzen Staubs, der hier herumfliegt und die Werte stört, noch immer schwierig, Einzelheiten festzustellen. Ich empfange allerdings keine Energiesignaturen, die auf die Aktivierung von Waffensystemen schließen lassen würden.«


      Archer nickte, dann deutete er auf den zunehmend größer werden-den Lichtpunkt in ihrer Flugbahn. »Können Sie uns ein besseres Bild als das, was wir durch das Fenster sehen, verschaffen?« Obwohl es noch immer winzig und nur undeutlich zu sehen war, konnte man bereits eindeutig erkennen, dass es sich um ein künstlich geschaffenes Objekt handelte, und nicht etwa um einen natürlich vorkommenden Asteroidenbrocken. Doch Trahves Schiff war noch immer zu weit entfernt, um irgendwelche eindeutigen Hinweise auf seine Bauform zu erhalten.


      Reed warf Archer einen raschen Blick zu, dann schaute er zu Trahve hinüber.


      Der Schmuggler wand sich unter dem forschenden Blick des taktischen Offiziers. »Die Empfangseinheiten meiner visuellen Langstreckensensoren sind im Moment leider beschädigt«, sagte er. Seine Stimme, die aus dem von Reed getragenen Übersetzer drang, hatte einen leicht entschuldigenden Klang. »Die Systeme sollten repariert werden, während ich auf Kaletoo weilte. Leider wurde ich … in Beschlag genommen, bevor ich dazu kam.« Er bedachte sie mit einem schwachen Lächeln.


      Hayes schnaubte durch die Nase, und Archer glaubte, buchstäblich hören zu können, wie der MACO-Offizier mit den Zähnen knirschte. »Das ist es, wovon ich sprach, Captain. Dieser kleine Mistkerl reicht uns gerade genug Seil, damit wir uns selbst erhängen können, und er tut, was er kann, um seine Hand nicht zeigen zu müssen. Er spielt mit uns.«


      Reed sah zu Archer hoch. »Ich fürchte, ich muss Major Hayes zustimmen, Captain. Und da der Major schon Wildwestmetaphern bemüht, denke ich, wäre es das Beste, wenn wir ‚aus der Stadt verschwinden‘, wie ihr Yanks früher gesagt habt.«


      Archer blickte die beiden Männer finster an und sah anschließend zu Trahve hinüber. Die Offiziere verhielten sich nicht direkt rebellisch, aber sie zeigten im Moment doch einen auffälligen Mangel an Unterstützung, und das gefiel ihm gar nicht.


      »Schauen Sie nicht mich an, wenn Sie Rat suchen«, sagte Trahve. Er drehte sich leicht von der Konsole weg, um demonstrativ seine blutigen, gefesselten Hände hochzuhalten. »Was immer ich sage, scheint Ihre Leute nur zu noch mehr Drohungen und Gewalt zu ermuntern.«


      »Lassen Sie mich diese Scans anschauen«, sagte Archer mürrisch und legte eine Hand auf Reeds Schulter. Sofort erhob sich der jüngere Offizier von seinem Sitz und ließ Archer Platz nehmen.


      Während er die Daten studierte und immer wieder einen Blick auf das größer werdende Xindi-Konstrukt warf, bemerkte Archer, dass die Härchen in seinem Nacken mindestens seit einer halben Stunde aufgerichtet sein mussten – und das nicht nur aufgrund der Anspannung der Mission oder seiner Meinungsverschiedenheiten mit Reed oder den MACOs. Und ausgerechnet jetzt fiel ihm wieder ein, wie leichtsinnig er kurz vor dem Xindi-Angriff auf die Erde dem tellaritischen Kopfgeldjäger namens Skalaar ins Netz gegangen war. Vielleicht haben sie recht, dachte er. Möglicherweise ist es nur eine weitere Falle. Und ganz gleich, wie sehr ich es den Xindi heimzahlen möchte: Vielleicht ist das mit einem Kurierschiff, das ich von einem heruntergekommenen Schmuggler erbeutet habe, einfach nicht machbar.


      Andererseits konnte Archer auch nicht so ohne Weiteres die Möglichkeit abtun, dass diese Einrichtung genau das war, was er sich erhoffte: irgendein unersetzlicher Bestandteil des Plans der Xindi, einen Massenmord zu begehen.


      Auf einmal bemerkte er etwas Seltsames an den Daten, die er begutachtete. »Malcolm, sagten Sie nicht, dass die Dichte der Xindi-Einrichtung deutlich geringer sei, als sie es angesichts ihrer Masse und Größe sein sollte?«


      Reed lehnte sich über Archers Schulter und deutete auf einige der Anzeigen und Skalen auf dem Kontrollbrett. »Ja. Sie sehen die Messwerte hier und dort.«


      »Warum messen wir dann keine stärkere Titaniumsignatur? Oder Duranium? Und sollten wir, trotz der hier vorherrschenden Sensorinterferenzen, nicht deutlich mehr Xindi-Lebenszeichen empfangen, als wir im Moment sehen? Immerhin sind wir imstande, ein paar von ihnen zu erkennen.«


      »Es ist eine Falle«, wiederholte Hayes, dessen Kopf direkt hinter Archers schwebte, als er sich ebenfalls vorbeugte, um einen Blick auf die Anzeigen zu werfen. »Das ganze Ding ist eine Falle.«


      Ungeachtet seiner zunehmenden Bedenken, war Archer noch nicht vollends überzeugt. Er presste die Lippen aufeinander, und seine Gedanken rasten, während sich sein Ärger dem Siedepunkt näherte. Wenn Sie nichts Konstruktives beizutragen haben, Major, dann halten Sie freundlicherweise die Klappe, dachte er und schenkte dem MACO-Anführer einen stummen Blick, der geradewegs durch die polarisierte Hüllenpanzerung der Enterprise geschnitten hätte.


      Hayes zuckte ein wenig zurück, aber er gab nicht klein bei. »Bei allem gebührenden Respekt, Sir, Sie gehen zu unvorsichtig vor.«


      In diesem Moment meldete sich Trahve zu Wort, während er gleichzeitig auf die Xindi-Plattform deutete, deren Oberflächendetails durch die Frontscheibe mittlerweile gut sichtbar waren, auch wenn sich die Anlage noch mehrere Kilometer entfernt befinden musste. »Sie sind noch beim Bau der Waffenplattform«, sagte er und seine Stimme klang höher und gepresster als zuvor. »Ich habe sie davon sprechen hören.«


      »Die Xindi haben in Ihrer Anwesenheit darüber gesprochen?«, fragte Archer und starrte den Schmuggler an, dessen Glaubwürdigkeit mindestens so rasch nachließ, wie sich sein Schiff der Waffenplattform näherte.


      Trahve nickte. »Sie müssen gedacht haben, ich würde die Sprache der Insektoiden nicht verstehen. Sie haben gerade erst eine Rumpfmannschaft hergebracht.«


      Diese Worte lösten einen regelrechten Alarm in Archers Kopf aus. Das ist die erste verlässliche Information, die Trahve freiwillig herausgerückt hat, dachte er. Er lügt. Er will, dass wir näher fliegen. Die Waffenplattform ist tatsächlich nur ein Köder, um uns anzulocken.


      »Schaffen Sie ihn von den Kontrollen weg«, rief er Reed zu, während er gleichzeitig den Arm über die Konsole ausstreckte, um die Vorwärtsbeschleunigung des Schiffs selbst zu stoppen. »Wir müssen wirklich aus der Stadt verschwinden. Und zwar sofort!«


      Reed und Kemper griffen zu, um Trahve von seinem Sitz zu ziehen, doch sie waren zu langsam. Archer sah, wie der außerirdische Pilot seine Handfläche auf etwas, das wie ein Notfallknopf aussah, schlug. Er hätte diesen Knopf jederzeit drücken können, erkannte Archer, und tief in seinem Magen machte sich ein Gefühl der Übelkeit breit. Er hat uns wirklich die ganze Zeit etwas vorgegaukelt.


      Etwa eine halbe Sekunde später erzitterte die Helkez Torvo, und ihre Hülle ächzte, als befände sie sich im Griff irgendeiner zornigen Raumgottheit. Reed und die MACOs kämpften um ihr Gleichgewicht, als sich die Deckplatten unter ihren Füßen mehrere Momente lang neigten und erschüttert wurden, während sich das System für die künstliche Schwerkraft mit der plötzlichen zusätzlichen Trägheitskraft abmühte.


      Archer richtete seine Aufmerksamkeit auf die Bildschirme vor sich, und auch ohne die fremdartigen Schriftzeichen und Piktogramme lesen zu können, die begleitend neben den Messwerten auf einer der Sensoranzeigen erschienen, wusste er, was geschehen war.


      Trahves Schiff war soeben von einem Traktorstrahl erfasst worden, der von der falschen Xindi-Waffenplattform ausging. Und jeder an Bord des kleinen Kurierschiffs, von Trahve vielleicht abgesehen, wurde unweigerlich auf einen höchst unangenehmen Tod zugezogen.
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      »Du Dreckskerl!«, knurrte Kemper und rammte dem Kurier mit voller Wucht den Kolben seines Phasengewehrs in den Nacken. »Du hast uns eine Falle gestellt!«


      So viel zu der angeblich unerschütterlichen MACO-Disziplin, dachte Archer, während das Deck unter seinen Füßen leicht von steuerbord nach backbord und zurück schwankte – die Gravitationsplattierung kämpfte gegen den erbarmungslosen Griff des Xindi-Traktornetzes. »Aufhören, Sergeant!«, befahl er mit so viel kühler Autorität, wie er unter den Umständen aufbringen konnte.


      Der Sergeant warf Archer einen wütenden Blick zu, dann schaute er zu seinem kommandierenden MACO-Offizier hinüber, als erwartete er seine Befehle. Hayes, dessen Miene eine Maske nüchterner Ruhe war, nickte stumm. Sofort trat Kemper zwei Schritte zurück, bis er Schulter an Schulter mit Private Money stand, deren Augen vor Schock geweitet waren. Allerdings hielt der Sergeant seine Waffe auch weiterhin im Anschlag.


      Der Captain war froh, dass die MACOs nicht vergessen hatten, dass sie von General Casey unter Archers Befehl gestellt worden waren – und dass sie und die Sternenflottenbesatzung der Enterprise nach wie vor auf der gleichen Seite kämpften, ganz egal, wie sehr sie sich auf einer persönlichen Ebene auf die Nerven fallen mochten.


      Zumindest haben sie es bis jetzt noch nicht vergessen, dachte Archer.


      Er warf einen Blick durch die Cockpitscheibe und sah, dass die falsche Xindi-Waffenplattform größer und größer wurde, während die Traktorstrahlprojektoren der Einrichtung Trahves kleines Gefährt unerbittlich näher zogen.


      Wenn ihm nicht rasch eine Möglichkeit einfiel, sich ihr zu entziehen, würde die Falle schon bald zuschnappen. Doch Archer, der nach wie vor neben Trahve auf dem Pilotensessel saß, war fest entschlossen, es nicht dazu kommen zu lassen.


      »Sie sollten sich Ihre Kräfte lieber dafür aufsparen, meinen Auftraggebern zu begegnen, Captain«, riet Trahve. »Denn das wird sehr bald der Fall sein.«


      Archer war zu sehr damit beschäftigt, die vor ihm liegenden Bedienelemente durchzugehen, um Trahve auch nur eines Blickes zu würdigen, aber er hörte dessen triumphierendes Grinsen deutlich genug aus der Stimme des Kuriers heraus. Doch er ignorierte die höhnische Bemerkung des Mannes, die, wie er wusste, nur darauf abzielte, ihn aus der Ruhe zu bringen – und so seine Konzentration zu stören. »Wir werden sehen.«


      »Sie werden mir ein schönes Sümmchen dafür bezahlen, dass ich Sie ihnen ausliefere, wissen Sie?«, fuhr Trahve fort. »Die Xindi, meine ich.«


      »Wenn Sie mich fragen, wirken die nicht unbedingt wie ein vertrauenswürdiger Haufen«, merkte Reed an, der neben Hayes, Kemper und Money im hinteren Teil des Cockpits stand. Die Stimme des taktischen Offiziers triefte vor unverhohlener Verachtung. »Glauben Sie wirklich, dass die ihre Abmachung mit Ihnen einhalten werden, wie auch immer sie aussieht?«


      »Nun, Sie kennen sie einfach nicht so gut, wie ich es tue, Lieutenant.« Trahve klang nachsichtig.


      Und das müssen wir ändern, dachte Archer, während er seine bislang erfolglosen Bemühungen hinter der primären Pilotenkonsole fortsetzte. Und zwar so schnell wie möglich.


      »Das war also die ganze Zeit Ihr Auftrag«, sagte Hayes. Es war keine Frage. »Uns von unserem wahren Ziel zu dieser falschen Waffenkonstruktionsstätte zu locken.«


      »Natürlich. Wie könnten die Xindi ihre richtige Partikelstrahlwaffe besser vor einer Entdeckung durch die Enterprise schützen?«


      Hayes klang sowohl ungläubig als auch wütend. »Und Sie haben uns sogar dazu verleitet, den Standort des Köders aus Ihnen herauszuprügeln.«


      Trahve gluckste leise. »Na ja, ich musste das Ganze für Sie doch so glaubhaft wie möglich aussehen lassen, oder? Es war ein kleiner Preis, den ich angesichts meiner deutlich größeren Belohnung gerne gezahlt habe.«


      »Es muss einen Weg geben, das Schiff von diesem Ding zu lösen«, sagte Archer. Seine Frustration nahm stetig zu, während er sich vergebens mit den Flugkontrollen abmühte. »Und ich werde ihn finden.«


      »Es gibt keinen, Captain. Das versichere ich Ihnen. Aber wenn Sie sich dadurch besser fühlen …« Trahve verstummte, und als Archer kurz zu ihm hinüberblickte, sah er, dass der Kurier seinen Stuhl mit den Füßen einen halben Meter von der Konsole wegschob. Mit noch immer gefesselten Händen signalisierte er Reed in einer einladenden und beinahe höflichen »Nur zu«-Geste, sich dem Captain bei seiner offensichtlich völlig hoffnungslosen Aufgabe anzuschließen.


      Hayes und Kemper verschwendeten keine Zeit. Sie zerrten den Außerirdischen auf einen benachbarten Sessel, und Reed nahm hastig auf dem jetzt leeren Sitz neben Archer Platz. Private Money verfolgte die Vorgänge mit aufmerksamem, und vermutlich besorgtem, Schweigen.


      Doch ganz gleich, welche Befehle Archer und Reed auch in die Konsole eintippten, das kleine Schiff blieb fest im scheinbar unbezwingbaren Griff des Traktorstrahls. Die Xindi-Waffenplattform – oder vielmehr der riesige Xindi-Köder – füllte nun mehr als die Hälfte des Cockpitfensters aus und wuchs rasch weiter an. Jede der Andockbuchten war mit zahlreichen spinnenbeinartigen Greifarmen versehen, die ihnen boshaft zuzuwinken schienen. Batterien externer Flutlichter, die auf der Einrichtung selbst angebracht waren, erhellten beinahe die gesamte, fußballfeldgroße Plattform.


      »Wir brauchen deutlich mehr Schub, als der Reaktor dieses Boots uns bieten kann«, bemerkte Reed, der ruhig, aber zielstrebig an Archers Seite arbeitete.


      »Das ist Ihnen also auch schon aufgefallen«, erwiderte Archer trocken, während er damit fortfuhr, Kommandos einzugeben. Er hatte bereits eine Reihe alternativer Leitungswege gefunden, durch die er die Antriebskraft verstärken konnte, indem er den Warpkern direkt anzapfte, doch nichts davon schien irgendeinen Effekt auf den Umkehrschub zu haben, den das Schiff zu produzieren imstande war. Wo ist Trip, wenn ich ihn wirklich brauche?, dachte er, aber er wusste natürlich, dass der Chefingenieur nicht in der Lage gewesen war, sich dem Landetrupp nach Kaletoo anzuschließen. Und selbst wenn Trip gesund gewesen wäre, hätte Archer niemals vorhersehen können, dass er die technische Expertise des Commanders während dieser Mission so dringend benötigen würde.


      »Wir dürfen nur nicht nachlassen«, sagte Reed, bevor er erneut in Schweigen verfiel und versuchte, die fremdartigen Kontrollen zu durchschauen.


      Archer spürte Trahves bohrenden Blick in seinem Nacken und schaute rasch zu dem Kurier hinüber.


      »Ich muss zugeben, dass Sie beide hier einige wirklich geniale Ansätze in Sachen Energieumleitung demonstrieren«, sagte Trahve, der sichtlich beeindruckt wirkte. »Zu schade, dass Sie nicht annähernd genug Zeit haben werden, die Systeme vollständig zu verstehen.«


      Mit der Schnelligkeit eines Panthers zuckte Hayes vor, packte den Außerirdischen an seiner noch immer blutbespritzten Jacke, zog ihn auf die Füße und warf ihn gewaltsam in einen anderen Sessel an der hinteren Steuerbordseite des Cockpits.


      Hayes lud sein Phasengewehr durch und presste Trahve den Lauf so fest ins Gesicht, dass Archer schon fürchtete, er wolle ihn dem Außerirdischen den Rachen hinabschieben. Kemper und Money, die neben ihrem Vorgesetzten standen, hoben ebenfalls ihre Waffen, die Mienen ausdruckslos und absolut unlesbar.


      »Wenn Sie einen Weg hier heraus kennen, sagen Sie es uns besser«, schnarrte Hayes in einem so drohenden Tonfall, dass selbst Archer ein Schauer über den Rücken lief. »Und zwar jetzt!«


      Ein weiteres widerwärtiges Grinsen breitete sich auf Trahves Gesicht aus, aber er sagte nichts.


      »Wussten Sie, dass ein Phasengewehr den Stumpf sofort kauterisiert, wenn es einen Körperteil wegsprengt?«, fragte Hayes. »Wenn Sie nicht anfangen, zu kooperieren, werden Sie das jedenfalls gleich auf die harte Tour feststellen. Nun helfen Sie uns, hier herauszukommen.«


      Archer erhob sich und überließ es Reed, weiter die Instrumente zu bearbeiten. Er war dankbar dafür, dass Malcolm nicht erneut gegen ihre zugegebenermaßen geschmackslosen Taktiken protestierte.


      Trahve antwortete mit einem selbstgefälligen Lachen. »Glauben Sie wirklich, dass ich Ihre Drohungen noch ernst nehme?«


      »Das sollten Sie, wenn Sie Ihre Originalausstattung behalten wollen«, knurrte Kemper, dessen für gewöhnlich gelassener, breiter Minnesota-Dialekt überhaupt nicht zu seinen Worten passte.


      »Sie alle scheinen mir ein wenig zu sehr der Gewalt abgeneigt, um etwas dermaßen … Permanentes anzurichten«, sagte Trahve.


      Archer deutete auf die Vorderseite der Jacke des Mannes, die nach wie vor mit deutlichem Orange besudelt war. »Sind Sie wirklich bereit, das zu riskieren – vor allem, nachdem Major Hayes jedem hier die Farbe Ihres Blutes gezeigt hat?«


      Trahve gluckste erneut. »Was sind schon ein paar Schläge? Der Major hat nicht den Mut, mich zu verstümmeln, und das Gleiche gilt für seine Wachtiere hier. Und Sie brauchen mich zu dringend, um mich einfach zu töten.« Trahve grinste Kemper höhnisch an, der sich nur unter größter Kraftanstrengung beherrschen zu können schien. Money wirkte schon wieder besorgt, so als würde die Situation ihrer Kontrolle vollständig entgleiten und all ihre Erwartungen auf den Kopf stellen.


      »Darauf würde ich nicht wetten, wenn ich Sie wäre«, sagte Archer. »Vor allem nicht, wenn Sie sich weiterhin alle Mühe geben, uns zu reizen.«


      »Ach, kommen Sie schon, Captain. Beleidigen Sie mich nicht. Glauben Sie wirklich, dass Sie mit dieser uralten ‚sensibler Bewacher und verrückter Befrager‘-Nummer wirklich etwas bei mir erreichen können?«


      »Wir ziehen hier keine ‚Nummer‘ ab. Wir meinen das absolut ernst. Helfen Sie uns, oder Sie werden sich wünschen, Sie hätten es getan.« Wie weit wird er mich treiben?, fragte sich Archer. Wie nahe am Abgrund würde er dank Trahve wandeln müssen.


      Trahve schüttelte den Kopf. Auf seinen Lippen lag noch immer dieses enervierende Lächeln. »Diese Soldaten – oder MACOs oder wie immer Sie sie nennen – gehorchen Ihnen offensichtlich, und sie sind viel zu diszipliniert, um ohne Ihre ausdrückliche Erlaubnis zu handeln. Aber ich habe Ihnen in die Augen gesehen, mein sanftmütiger Captain. Ich weiß, dass Sie einfach nicht dazu imstande sind, jemanden ernsthaft zu foltern.«


      Archer unterdrückte ein Zusammenzucken, als Trahve das Wort Folter erwähnte. Gingen die Schläge, die Hayes und er ihrem hilflosen Gefangenen verabreicht hatten, bereits als Folter durch? Und würde es letzten Endes wieder darauf hinauslaufen?


      Archer warf einen kurzen Blick über die Schulter auf die Xindi-Einrichtung, die mittlerweile das gesamte vordere Fenster ausfüllte. Eine der am nächsten liegenden Andockbuchten begann, auf unangenehme Weise dem Maul eines hungrigen Fleischfressers zu ähneln.


      Archer wandte sich von dem Fenster ab und schenkte Trahve einen letzten, finsteren Blick. »Vielleicht haben Sie recht«, sagte er schließlich und begab sich zurück auf den Pilotensitz.


      Ohne auf Malcolms Ausdruck erleichterter Überraschung zu achten, nahm er seine Arbeit, die Hauptenergie des Schiffs umzuleiten, wieder auf.


      Nachdem Captain Archer seinen Platz neben Lieutenant Reed an der Konsole wieder eingenommen hatte, ging Hayes dazu über, seine Aufmerksamkeit abwechselnd auf ihren Gefangenen und die Xindi-Falle zu richten, die vor dem Cockpitfenster noch immer größer und größer wurde. Die riesenhafte Einrichtung näherte sich ihnen wie ein interstellarer Leviathan, der die Absicht hegte, das ganze Schiff in einem Happen hinunterzuschlucken.


      Semper invictus, dachte er, obwohl ihm der Wahlspruch der MACOs in diesem Augenblick irgendwie hohl vorkam. Schließlich fühlte er sich alles andere als unbesiegbar. Sie waren getäuscht worden, und schon bald würden sie gefangen genommen und verhört werden. Daran bestand kaum Zweifel. Danach würde man sie höchstwahrscheinlich alle töten, vielleicht mit Ausnahme von Trahve, auch wenn Hayes insgeheim hoffte, dass die Xindi den zwielichtigen Kurier als potenzielles Sicherheitsrisiko ansehen und exekutieren würden. Das würde dem Scheißkerl nur recht geschehen, dachte er.


      Die Mission, die Xindi und ihre Heimatwelt zu finden, musste natürlich weitergehen, von der MACO-Kompanie und der Sternenflotte gemeinsam vorangetrieben. Gemäß seinen letzten Anweisungen, die Hayes versiegelt beim Kompanieschreiber hinterlassen hatte, würde Corporal McKenzie die MACOs an seiner Stelle befehligen und sich zweifellos als fordernde Anführerin erweisen. Jene, die in der Befehlshierarchie unter ihr standen, ganz zu schweigen von einigen ihrer augenblicklichen Vorgesetzten, nannten sie insgeheim »Corporal Punishment« – Körperstrafe. Darüber hinaus verstand sie die Ordnung und Disziplin der Truppen besser als jeder andere, von Hayes einmal abgesehen. Das Kommando über das Schiff und das Sternenflottenkontingent, das es führte, würde auf Sub-Commander T’Pol übergehen, deren reservierte vulkanische Art vielleicht sogar besser zu der zeitlich unbegrenzten MACO-Präsenz an Bord der Enterprise passte als Archers emotional unbeständigere Persönlichkeit.


      Denn am Ende musste die Mission Erfolg haben, ganz egal, was den einzelnen Individuen widerfuhr, die mit ihr betraut waren. Zu viele Millionen Unschuldige waren bereits gestorben und mussten gerächt werden. Und zu diesen Millionen würden weitere Milliarden hinzukommen, wenn die MACOs oder aber die Sternenflottenangehörigen an Bord der Enterprise jetzt ins Wanken gerieten. Doch das ließ sich definitiv ausschließen, auch wenn sie vier heute starben. Da war sich Hayes ganz sicher, und diese Sicherheit spendete ihm Trost.


      Auch seine Familie auf der Erde würde nach seinem Tod versorgt sein. Der Gedanke an das Vergessen hielt keinen Schrecken für ihn parat. Seine Zeit bei den MACOs und jene blutigen Kämpfe gegen die Piraten der Janus-Schleife hatten ihm die Furcht vor dem Tod bereits vor Jahren ausgetrieben. Das Einzige, was er bedauerte, war, dass er seine Kinder nicht wiedersehen würde, dass er ihnen nicht würde sagen können, dass er im Dienste einer würdigen Sache gestorben war.


      Dafür zu sorgen, dass meine Kinder die Möglichkeit erhalten, um mich zu trauern, wird die Aufgabe von McKenzie oder T’Pol sein oder wer auch immer ihren Posten übernimmt, wenn auch sie über den Jordan gehen sollten, dachte er.


      Die Xindi-Einrichtung ragte immer drohender vor ihrem Fenster auf. Hayes hoffte, dass Kemper und Money imstande waren, dem Tod mit einem ähnlichen Gefühl von Gelassenheit entgegenzutreten wie er, und dass sie bis dahin jeder Verhörtechnik zu widerstehen vermochten, die die Xindi anwenden würden.


      Doch er war sich nicht ganz so sicher, was Archer und Reed anging. Natürlich waren die beiden so erfahren, dass sie jedem anderen Sternenflottenoffizier, dem er je begegnet war, das Wasser reichen konnten. Und ihre Talente – etwa die beeindruckende Fähigkeit, in unglaublich kurzer Zeit ein Verständnis für vollkommen fremdartige Raumschiffkontrollen zu entwickeln – machten sie zu unschätzbaren Aktivposten für diese Mission, Aktivposten, die um jeden Preis beschützt werden mussten. Aber Archer und Reed hatten nicht das Elitemilitärausbildungsprogramm der MACO-Kompanie durchlaufen – eine geistig und körperlich zermürbende Tortur, die regelmäßig fünfundneunzig Prozent der Kandidaten zerkaute und wieder ausspuckte und selbst für die fähigsten kein Zuckerschlecken war.


      Hayes musterte Reed, dessen Aufmerksamkeit sich weiterhin ganz auf die vor ihm liegende Konsole richtete, während er noch immer hektisch – und dabei völlig fruchtlos – damit beschäftigt war, Trahves Schiff aus dem Griff des Xindi-Traktorstrahls zu befreien. Obwohl Reed sowohl körperlich als auch psychisch widerstandsfähiger wirkte als die meisten anderen Sternenflottler an Bord der NX-01, bestand auch er nicht aus dem Stoff, aus dem die MACOs gemacht waren. Zumindest nicht ganz.


      Wird er unter dem Druck eines andauernden Verhörs brechen?, fragte sich Hayes. Er blickte zum Captain hinüber. Und wird Archer es?


      Hayes warf einen kurzen Blick auf seine Waffe. Er hoffte, er würde nicht gezwungen sein, vorsorglich einzugreifen, bevor diese Frage tatsächlich akut wurde. Aber er machte sich keine Illusionen darüber, was General Casey, der Oberkommandierende der MACO-Organisation auf der Erde, von ihm erwartete. Casey hatte mehr als deutlich gemacht, dass jeder auf dieser Mission als entbehrlich anzusehen war, selbst Führungsoffiziere, die sich in der unmittelbaren Gefahr befanden, gefangen genommen und verhört zu werden.


      Ich werde tun, was ich tun muss, wenn es an der Zeit ist, entschied Hayes. Er hoffte nach wie vor zutiefst, dass diese Zeit noch eine Weile auf sich warten lassen würde – aber er glaubte es im Grunde nicht.


      Ein gelbes Licht, das auf Reeds Konsole zu blinken begann, erregte Hayes Aufmerksamkeit. Der MACO-Anführer sah, wie Reed und der Captain sich zunickten. Anschließend drehte Archer sich auf seinem Sitz um und blickte Trahve an. Er grinste den Außerirdischen breit an, ein Verhalten, das Hayes ziemlich verwirrte; schließlich war es Archer nicht gelungen, dem Xindi-Traktorstrahl zu entkommen. Die gewaltige Xindi-Falle direkt vor ihnen war Beweis genug. Trotzdem wirkte er keineswegs wie ein Mann, der seine Angelegenheiten in Ordnung brachte, um sich auf den Tod vorzubereiten. Und auch Reed erweckte diesen Eindruck nicht.


      Stattdessen schauten beide wie Pokerspieler drein, die insgeheim alle Asse auf der Hand hatten.


      Zu dem gelben Licht gesellten sich mehrere helle, orange Warnlämpchen, die auf einmal anfingen, in hektischem Rhythmus zu flackern. Reed schien darüber nicht sonderlich überrascht zu sein. Er blickte nicht einmal auf die Anzeigen hinab. Derweil schaute Archer Trahve nur mit einem kühlen, abschätzenden Blick an. Allem Anschein nach war auch er absolut unbeeindruckt.


      Hayes warf dem außerirdischen Piloten ebenfalls einen Blick zu. Dieser lächelte nicht mehr, weder selbstgefällig, noch sonst irgendwie. Hayes fühlte sich etwa so verwirrt, wie Trahve aussah.


      »Vielleicht hatten Sie recht was mich betrifft, Mister Trahve«, sagte Archer und nahm damit das Gespräch wieder auf, das er vor ein paar Momenten mit dem Schmuggler geführt hatte. »Vielleicht bringe ich es wirklich nicht über mich, meinen Untergebenen zu befehlen, Sie zu foltern oder einfach zu töten. Aber ich denke, ich kann stattdessen etwas anderes tun.«


      Obwohl seine Hände noch immer gebunden waren, versuchte Trahve, sich von seinem Platz zu erheben. Offensichtlich beabsichtigte er, zur Flugkonsole zu gelangen. Kemper schubste den Außerirdischen auf seinen Sessel zurück, wo er mit großen Augen sitzen blieb. »Haben Sie irgendeine Vorstellung davon, was Sie da tun, Archer?«, fragte er. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, und sein Blick huschte über den Teil der Flugkonsole, den er zu sehen vermochte.


      Archer nickte. »Ich denke schon. Wenn ich Ihre Anzeigen richtig begriffen habe, baut Ihr Warpkern in diesem Moment eine interne Rückkopplungsüberladung auf.«


      Trahve gab sich keine Mühe, sein Entsetzen darüber hinter irgendeiner Form von Geplänkel zu verbergen. »Das wird Sie nicht aus dem Xindi-Traktorstrahl befreien, Captain!«


      »Selbstverständlich nicht. Aber das beabsichtige ich auch gar nicht.«


      Ein wissender Ausdruck huschte über das Gesicht des Außerirdischen. »Ah. Das ist also nur ein weiterer Versuch von Ihrer Seite, mich zu überreden. Entweder befreie ich uns irgendwie aus dem Traktorstrahl, oder Sie jagen das Schiff in die Luft.«


      Archer gelang eine recht passable Imitation von Trahves sorglosem Glucksen. »Sie scheinen es noch immer nicht zu verstehen, Trahve. In ein paar Minuten wird das ansteigende Energieniveau nirgendwo mehr hinkönnen, außer zurück in Ihre mehrfach redundanten Warpkern-Eindämmungssysteme. In diesem Augenblick wird es eine ziemlich spektakuläre Explosion an Bord dieses Schiffs geben. Eine, die alle Schichten der Kerneindämmung zerreißen wird.«


      Glänzender Schweiß begann sich auf Trahves Oberlippe zu bilden. Beschwörend hob er seine gefesselten Hände hoch. »Hören Sie mich an. Sie müssen mir gestatten, das aufzuhalten.«


      »Wenn ich glauben würde, dass wir eine Chance hätten, aus dem Xindi-Traktorstrahl freizukommen, wäre ich vielleicht versucht, es Ihnen zu erlauben.«


      »Aber Sie werden ebenfalls sterben, Captain. Jeder an Bord dieses Schiffs wird sterben!«


      Archer nickte. »Und das ist nur der Anfang.« Der Captain deutete mit einem Daumen auf die falsche Waffenkonstruktionsstätte. »Sobald Ihr Warpkern seine Antimaterieeindämmung verliert, wird diese ganze Einrichtung dort draußen ebenfalls in ihre Atome zerblasen.«


      Ein Paar schlanker, feingliedriger mechanischer Greifarme glitt am Cockpitfenster vorbei und verschwand dann aus dem Sichtfeld. Das kleine Schiff wurde leicht erschüttert und ein lautes, hallendes Dröhnen drang bis ins Cockpit, als die Arme die Hülle packten.


      »Warum tun Sie das, Archer?«, fragte Trahve. Seine Augen waren groß und flehend. »Warum?«


      »Weil es an Bord dieser Anlage Xindi geben könnte, die uns mit Sicherheit ausfragen wollen. Doch die Mission der Enterprise ist zu wichtig, um kompromittiert zu werden, ganz gleich durch was. Und damit meine ich buchstäblich ganz gleich durch was. Das schließt auch unser eigenes Überleben ein. Und, wie es der Zufall will, Ihres ebenfalls.«


      Hayes war beeindruckt. Er hätte nicht gedacht, dass der Captain, oder selbst Reed, den Mut haben würden, dem Tod so unmittelbar ins Auge zu blicken.


      Der Major grinste Trahve an, der eindeutig nicht aus derlei Holz geschnitzt war. Er zog den furchtsamen Blick des Außerirdischen auf sich und nickte in Richtung des Cockpitfensters, durch das ein weiteres Paar sich nähernder mechanischer Greifarme zu sehen war. »Ich würde Ihnen ja einen Platz in der ersten Reihe anbieten«, knurrte Hayes mit einem grimmigen Lächeln. »Aber ich glaube, keiner von uns wird noch am Leben sein, wenn das Feuerwerk da draußen richtig losgeht.«
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      Außerhalb von Raumfähre zwei


      Während die Mitglieder des Einsatzkommandos Hammerhead – wie sie sich für diese Mission genannt hatten – in Position gingen, beherrschte ein Gedanke Changs Geist, der alle anderen fast vollständig verdrängte: Götter, ich hasse das All. Wieder und wieder ging ihm der Satz durch den Kopf, wiederholte sich wie ein endloses Mantra. In der Finsternis über – oder war es unter – seinem grauen Helm wirbelten die Sterne mit beunruhigender Geschwindigkeit vorbei. Ich hasse es, ich hasse es, ich hasse es, ich hasse es.


      Dabei war es gar nicht so, dass es ihm unangenehm gewesen wäre, das All anzuschauen. Chang blickte ebenso gerne durch die Beobachtungsfenster der Enterprise auf die Sterne wie jeder der Sternenflottler. Tatsächlich inspirierten ihn die gewaltigen interstellaren Aussichten auf eine Weise, die er nur schwer in Worte zu fassen vermochte – er fühlte sich allerdings auch nur selten in der Stimmung, es zu versuchen. Sich jedoch im Weltraum aufzuhalten – genau genommen im unkontrollierten Taumel der Schwerelosigkeit, behindert von einem klobigen Raumanzug und einem Arbeitsgürtel voller Ausrüstung und ohne Decks, Wände und Gravitationsplattierung um sich herum –, war ein grauenvoller, ihm den Magen umdrehender Zustand, den er einfach nicht gebrauchen konnte.


      Und gegen den Phlox’ Mittel gegen Raumkrankheit nicht länger zu wirken schien.


      Er schalt sich lautlos, während er durch die Helmscheibe auf das schwindelerregende Sternenfeld blickte, das ihn in beinahe jeder Richtung bis zur Unendlichkeit umgab. Und obwohl er wusste, dass Mayweather im Raum aufgewachsen war, konnte er nicht aufhören, sich zu fragen, wie es möglich war, dass jemand, der so undiszipliniert war, wie dieser Sternenflottenensign, das hier so leicht aussehen lassen konnte. Und wie konnte es weiterhin sein, dass Chang selbst – der das MACO-Training mit links geschafft hatte – so völlig versagte, wenn es darum ging, einen Anzug anzulegen und einen verdammten Raumspaziergang zu unternehmen? Zum wahrscheinlich zehnten Mal erinnerte er sich selbst daran, dass sein gegenwärtiges Unwohlsein nicht mit einem Mangel an Mut zusammenhing. Er hatte seine Tapferkeit bereits zu unterschiedlichsten Gelegenheiten sattsam bewiesen, im Rahmen von Militäroperationen, die von den Landbesitzeraufständen auf dem Mars, über die Verteidigung der Jupiter-Station bis hin zum Janus-Piraten-Krieg reichten.


      Und jetzt, hier, im Hinterhof der Xindi, sagte er zu sich selbst, bevor er kurz die Augen schloss, um einen heftigen Anfall von Höhenangst abzuwehren. In dem Bemühen, seinen Magen zu beruhigen, versuchte er, sich auf das schwache Knirschen zu konzentrieren, das er verursachte, wenn er sich in dem Raumanzug bewegte, der jetzt zu großen Teilen von einer dünnen Schicht aus »Tarnfarbe« bedeckt wurde.


      Einmal mehr staunte Chang über die Genialität der Sternenflotte. Während das Einsatzteam geduldig darauf gewartet hatte, dass die drei Xindi-Schiffe abflogen, war Ensign Mayweather nach einigem Nachdenken dazu übergegangen, die Treibstoffisotoppartikel aus der Staubwolke in die Luftschleuse zu saugen. Weniger als eine Stunde später hatte er unter Zuhilfenahme einer Ladung des Notfall-Hüllenbruch-Reparaturschaums, den die Fähre mitführte, eine Paste gemischt, die das Sensorprofil der Raumanzüge so veränderte, dass sie praktisch mit der staubverkrusteten Oberfläche der Xindi-Treibstofftanks verschmolzen. Das Zeug hatte die Kabine der Fähre mit seinem pikanten Geruchsgemisch aus abgebranntem Schwarzpulver und verfaulten Eiern ziemlich gründlich verpestet. Glücklicherweise wurden sie nun, da sie in ihren Anzügen steckten, davon verschont. Unbestreitbar war hingegen das positive Ergebnis – zumindest bis jetzt. Chang vermochte nicht zu sagen, ob er oder einer seiner Leute auf eine derart schlichte, aber brillante Idee gekommen wären.


      Natürlich hatte er nicht vor, diese lobenden Gedanken laut auszusprechen – nicht solange er Mayweathers Atem praktisch buchstäblich in seinem Nacken spüren konnte.


      Sein Magen machte einen Satz, als er die Augen wieder öffnete und den viel zu nahen Horizont des riesigen, gräulichen Chemietanks überblickte, der nur von dem Doppelstrahl der starken, zu beiden Seiten seines Helms angebrachten Halogenlampen und von Mayweathers Helmlichtern erhellt wurde. Chang spürte, wie sich sein Raumanzug beängstigend um ihn herum aufblähte, als er langsam und mühselig seine magnetisierten Stiefel über die hundert Meter breite, metallische Oberfläche des Tanks bewegte, einen Fuß vor den anderen. Das Geräusch seiner Schritte wurde von der luftleeren Stille des Alls verschluckt. Doch im Innern seines Anzugs nahm er jede einzelne Schwingung wahr, die von seinen Stiefeln verursacht wurde, während diese auf die dünne, sich leicht krümmende Oberfläche des Tanks trafen und sich wieder von ihr lösten.


      Links. (Wie ich es hasse, hier draußen zu sein.)


      Rechts. (Götter, ich hasse es.)


      Wieder links. (Bitte, bitte, lasst mich nicht in meinen verdammten Helm kotzen.)


      Auf einmal meldete sich eine vertraute Stimme über einen sicheren Richtstrahlkanal und erzeugte dabei einen leichten Nachhall in seinem Helm. »Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn ich es so sage, Chang, aber Sie scheinen sich hier draußen ein wenig unbehaglich zu fühlen.«


      Chang warf einen Blick auf die Halskrause des Anzugs, wo sich das kleine Display des Komm-Systems befand, und registrierte zu seiner Erleichterung, dass Mayweather seinen Kommentar nicht über den offenen Kanal des Einsatzteams geschickt hatte. Niemand sonst hatte seinen Einwurf gehört. Dennoch bildete sich ein Fluch auf seinen Lippen. Er schluckte ihn hinunter, denn es brachte nichts, wenn er Mayweather Risse in seiner sorgsam kultivierten Fassade geordneter Ruhe sehen – oder vielmehr hören – ließ.


      »Danke, dass Sie es bemerkt haben.«


      »Gehört alles zum Service«, sagte Mayweather. »Ich will doch schließlich nicht, dass Sie auf den Gedanken kommen könnten, ich wäre nur irgendeine Art Taxifahrer.«


      Nein. Darauf käme ich nie. Ein anständiger Taxifahrer wäre in seinem Wagen geblieben. »Dann hoffe ich nur, Sie erwarten jetzt kein Trinkgeld.«


      »Das nicht, aber gegen einen Rat hätte ich nichts einzuwenden. Beispielsweise, wie man diese Sprengladungen am besten platziert.«


      Chang drehte sich nach rechts, wo er Mayweathers in den Raumanzug gekleidete Gestalt wahrnahm, die ihm in etwa zwei Metern Entfernung über die Außenhülle des Tanks folgte. Genau wie Chang und der Rest des MACO-Einsatzkommandos trug der Pilot einen Werkzeuggürtel über seinem Raumanzug. Doch im Gegensatz zu den Anzügen des übrigens Teams handelte es sich bei Mayweathers um das rostrote Sternenflotten-Standardmodell. Dank seines großen, rucksackartigen Lebenserhaltungspacks war Mayweathers Anzug sperriger als der, den die MACOs trugen, denn er war für ausgedehnte Raumoperationen entwickelt worden, nicht für kurze Einsätze in luftlosen, Null-g-Umgebungen.


      Warum habe ich mich nur dazu überreden lassen, ihn auf den Außeneinsatz mitzunehmen?, dachte Chang und schüttelte in dem unbeweglichen Helm seinen Kopf. Mayweather war ein Pilot, kein Sprengstoffexperte. Er war unter Frachtschiffern aufgewachsen, nicht unter Elitesoldaten oder wenigstens Asteroidenbergleuten. Er mochte sich im All auskennen, aber es fehlte ihm eindeutig die grundlegende MACO-Fähigkeit, die da hieß: Zeug richtig gut in die Luft jagen.


      »Sehen Sie zu, und lernen Sie«, verkündete Chang, während er einen weiteren mühseligen Schritt machte und dann innehielt. Wie schon mehrere Male zuvor seit sie auf die Außenhülle des Tanks geklettert waren, blickte Chang auf das Padd, das am linken Handschuh seines Anzugs befestigt war. Der kleine, hintergrundbeleuchtete Schirm des Geräts zeigte eine Risszeichnung des Zylinders, an dem er und Mayweather magnetisch hingen. Dank der Daten, die zuvor von den Sensoren der Fähre gesammelt worden waren, leuchteten die verwundbarsten Stellen der Anlage in hellem Rot auf.


      Zwei blinkende grüne Punkte, die Chang und Mayweather darstellten, hatten sich bis auf wenige Meter der sich deutlich ausbeulenden Mitte des Isotoptanks genähert. Du bist hier, dachte Chang gerade, als seine Nase plötzlich heftig zu jucken begann. Für gewöhnlich machte ihn so etwas halb verrückt, wenn er in einem Raumanzug steckte, denn er konnte nichts dagegen tun, ohne sich selbst dem Vakuum auszusetzen, das hinter der Helmscheibe lag. Diesmal war er beinahe dankbar dafür, denn es lenkte ihn von den Qualen ab, die sein Magen und sein Innenohr im Augenblick erlitten. Sein Magen hob sich erneut, doch er beruhigte sich wieder, als der Reiz auf der Haut um seine Nasenflügel immer stärker wurde.


      Er machte einen weiteren Schritt und noch einen, und dann schaute er erneut auf sein Padd, um seine Position zu überprüfen. Zufrieden kniete er sich auf die sanft gerundete Oberfläche, und die magnetisierte Spitze seines rechten Stiefels hielt ihn eben noch an Ort und Stelle.


      Vorsichtig öffnete er die mit einem Klettverschluss gesicherte Klappe seines Werkzeuggürtels. Dann holte er die oberste eines kleinen Stapels flacher Metallscheiben von etwa zehn Zentimetern Durchmesser hervor. Obwohl die Handschuhe seine Finger unbeholfen werden ließen, gelang es ihm, den Zündstift des Geräts herauszuziehen und dann herunterzudrücken. Als er die magnetisierte Oberfläche der Scheibe an den Tank heftete, bestätigte ein rot blinkendes Licht, dass der Mechanismus nun scharf war und auf das abschließende Signal wartete, das den Countdown bis zur Detonation einleitete.


      Chang blickte auf und sah, dass sich Mayweather an seine Seite gesellt hatte. Er schien sich kein bisschen unwohl zu fühlen, während er seine eigene Munitionstasche öffnete. Mayweathers behandschuhte Hand glitt mit der Eleganz eines Bühnenmagiers umher. Chang konnte immer noch nicht fassen, dass irgendjemand in der Lage war, sich so schnell und selbstsicher in Mikrogravitation zu bewegen. Da ihn Mayweathers Helmlampen blendeten, vermochte der MACO nicht zu sagen, ob der Sternenflottenpilot über Changs offensichtliche Defizite auf diesem Gebiet lachte.


      »Lassen Sie uns das Ganze hier so schnell wie möglich abschließen und dann im Eilmarsch zur Fähre zurückkehren«, knurrte der Anführer des MACO-Einsatzkommandos mit so viel Selbstvertrauen, wie er aufbringen konnte.


      Bevor irgendetwas hier draußen ernsthaft schiefgehen kann, dachte er und drängte den Gedanken gleich wieder zurück, kaum dass er in seinem Geist aufgetaucht war.


      McCammon, der sich auf Zielobjekt Charlie befand, kniete sich erneut nieder und befestigte eine weitere Sprengladung an der weitläufigen, gekrümmten Hülle des Vorratstanks. Normalerweise wäre er unzufrieden darüber gewesen, dass er ohne einen Kameraden zu seinem Ziel geschickt worden war – ohne jemanden, mit dem er ein bisschen kameradschaftliches Soldatengeschwätz austauschen konnte. Heute war er allerdings dankbar dafür, allein zu sein.


      Er fragte sich, wie er seinen immer schlimmer werdenden Anfall von Raumkrankheit vor seinen MACO-Kameraden – und natürlich besonders vor Ensign Mayweather – verbergen sollte, sobald er seine Arbeit hier getan hatte und zur Luftschleuse der Fähre zurückkehrte. Vielleicht haben Archers Zierfische tatsächlich einen guten Grund, uns »Fußsoldaten« zu nennen, dachte er. Schätze, ich bin hier draußen ein Hai, der auf dem Trockenen sitzt.


      McCammons Elend machte keine Anstalten, sich zu bessern, doch erfreulicherweise verhinderten Doktor Phlox’ Medikamente wenigstens, dass er seinen Mageninhalt in seinen Helm entleerte, ein Umstand, der sich oft als tödlich für jemanden erwies, der in einen Raumanzug eingesperrt war. Auf der Habenseite sorgte sein ständiges Unwohlsein dafür, dass sein Fokus scharf wie ein Asteroidenminenlaser auf seine Aufgabe gerichtet blieb.


      Er versuchte, seine Übelkeit zu nutzen, um sich zu etwas mehr Tempo anzutreiben, während er eine vierte Ladung scharf machte und platzierte. Dann stapfte er mithilfe seiner magnetischen Stiefel methodisch mehrere Meter die Mittellinie des Tanks entlang und kniete sich anschließend hin, um eine fünfte Ladung anzubringen. Er fühlte sich wie losgelöst von seinem Körper, als er weitermarschierte und den gesamten Umfang des riesigen Vorratstanks umkreiste. Und noch während er arbeitete, fing er im Geiste bereits an, ihre augenblickliche Mission auszuschmücken und sie in ein Epos persönlicher Tapferkeit zu verwandeln. Dieses würde er dann seinem bereits auf Hochglanz poliertem Repertoire an Soldatengarn sowie den Geschichten über suborbitales Skydiving und andere Extremsportarten hinzufügen können, wenn er sie das nächste Mal in der Mannschaftsmesse der Enterprise zum Besten gab.


      McCammon grinste und rülpste zugleich, als er seine zwölfte und letzte Sprengladung platzierte. Er warf einen Blick zurück über die Außenhülle des Treibstofftanks, die nur von seinen Helmlampen erhellt wurde. Kaum sichtbar über dem eigentümlich verkürzten Horizont des Tanks hing ihre Fähre in einem befremdlich verdrehten Winkel in der Schwärze des Alls. Glücklicherweise hatte bislang noch kein Xindi-Schiff das Boot belästigt. Aus dieser Entfernung wirkte das kleine Schiff wie ein Kinderspielzeug, und McCammon wurde sich auf unangenehme Weise der Tatsache bewusst, dass er sein Leben gegenwärtig nicht viel mehr als ein paar Millimetern aus transparentem Aluminium und einigen Kubikzentimetern Luft dahinter verdankte.


      Gemäß der MACO-Missionsprotokolle verwendete er sein an der Brust hängendes Komm-Feld, um zwei Klickgeräusche über den offenen Kanal des Einsatzkommandos Hammerhead zu senden und damit zu melden, dass er all seine Ladungen an Zielobjekt Charlie angebracht hatte.


      Jag bloß nichts hoch, bevor ich wieder an Bord dieses Sternenflottenboots bin, Guitierrez, dachte er, während er seine Magnetstiefel auf die ferne Fähre zu lenkte und den ersten ungelenken Schritt zurück in Richtung relative Sicherheit machte.


      Einige Minuten später hatte McCammon die Spannleine der Fähre zu Zielobjekt Charlie erreicht. In diesem Augenblick bewegte sich die Hülle des Tanks unter seinem linken Stiefel ganz schwach. Doch in seiner Eile, sich von dem Tank abzustoßen – und ins All hinaus auf die Fähre zuzuschweben –, beachtete er es gar nicht.


      Ich muss mir wirklich etwas ausdenken, um mehr Zeit in Null-g-Umgebungen verbringen zu können, dachte Guitierrez. Es hatte etwas unglaublich Befreiendes, sich in Schwerelosigkeit zu befinden. Sie bedauerte nur, dass ihre Magnetstiefel sie an den großen Isotopvorratstank, der als Zielobjekt Baker markiert worden war, ketteten – und sie an diesem Zustand gegenwärtig auch nichts ändern durfte.


      Doch das Beste an diesem Ausflug war der Umstand, dass die elende Übelkeit spurlos verschwunden war, die sie seit kurz vor dem Moment plagte, als sie ihre Schwangerschaft festgestellt hatte. Wer hätte gedacht, dass Mikrogravitation ein Heilmittel für Morgenübelkeit ist?, dachte sie. Vielleicht möchte Phlox eine wissenschaftliche Arbeit darüber verfassen.


      Natürlich erst nachdem er ihr geholfen hatte, sich darüber klar zu werden, was sie mit dieser verdammten Schwangerschaft überhaupt anfangen sollte. Das wiederum konnte erst geschehen, wenn sie irgendwann genug Mut angesammelt hatte, um ihm davon zu erzählen.


      Was, wie sie wusste, in ungefähr dem Umstand gleichkam, Major Hayes davon zu erzählen, der darüber würde informiert werden müssen. Das Missionsprotokoll der Xindi-Jagd hatte hier Vorrang vor jedweder Doktor-Patienten-Beziehung an Bord der Enterprise. Und das würde zweifellos ihre Karriere als MACO beenden und Nelsons ebenso.


      Ganz gleich, ob ich das Baby zur Welt bringe oder nicht, ob ich es behalte oder weggebe, Hayes wird uns beide rauswerfen. Ihm wird egal sein, dass wir nicht im gleichen Trupp dienen. »Fraternisierung ist Fraternisierung«, wird er sagen, und damit hat sich’s.


      »Alles in Ordnung, Guitierrez?«, fragte Eby, und das plötzliche Geräusch seiner Stimme in ihrem Helm erschreckte sie dermaßen, dass sie beinahe die letzte ihres halben Dutzends selbsthaftender Explosivscheiben aus den Händen verloren hätte. »Du wirkst ein wenig unkonzentriert.«


      »Mach dir um meine Konzentration mal keine Sorgen, Eby«, gab Guitierrez leicht gereizt zurück. »Im Augenblick bin ich dermaßen konzentriert, dass ich überhaupt nicht weiß, wohin mit all meiner Konzentration. Irgendwelche Anzeichen für Gegenmaßnahmen?«


      »Negativ. Weder aktiv noch passiv.«


      Guitierrez war erleichtert, das zu hören, aber sie bezweifelte dennoch, dass ihr gegenwärtiger, vergleichsweise magenfreundlicher Zustand nervöser Kampfbereitschaft nachlassen würde, solange sie noch hier draußen und verwundbar für jedwede Überraschung war, die die Xindi dem Einsatzkommando entgegenschleudern mochten. So behutsam, wie sie ein Neugeborenes in sein Bettchen legen würde, brachte sie die letzte Scheibe auf der Außenhülle des Vorratstanks an, wo diese blinkend in Bereitschaft ging. Danach blickte sie auf das Zeitzünder-Kontroll-Padd, das an ihrem linken Handschuh befestigt war, und überprüfte die Anzeige, die bestätigte, dass alle der funkvernetzten Sprengladungen an allen drei Zielpunkten der Xindi-Anlage erfolgreich gesetzt worden waren. Sie gab den Befehl zur Aktivierung. Nun fehlte nur noch ihr abschließendes Signal und die Bomben würden unabhängig voneinander mit einem finalen Dreißig-Sekunden-Countdown beginnen, bevor sie explodierten.


      Guitierrez schickte zwei Klickgeräusche über den offenen Kanal, um der Gruppe mitzuteilen, dass ihre Aufgabe erledigt war. »Wer zuerst an der Fähre ist, Compadres«, sagte sie grinsend, allerdings sprach sie nur in die Stille ihres Anzugs hinein und nicht über einen der Sprachkanäle. Es war unnötig, zu riskieren, dass die Xindi das Komm-Signal abfingen. »Jetzt ist Showtime.«


      Der Rest des Teams bestätigte mit mehrmaligem Klicken, und während Guitierrez und Eby sich mit schwerfälligen Schritten auf den Rückweg zur Fähre machten, verspürte sie tief in ihrem Bauch eine Art Treten.


      Doch sie war sich sicher – oder zumindest beinahe sicher – dass es sich hierbei um nicht mehr als die normale Anspannung eines Kriegers handelte, der einen bis dato unsichtbaren Feind angriff.


      Chang, der sich nach wie vor auf Zielobjekt Abel aufhielt, registrierte die auf seinem Padd eintreffenden Signale, die das Platzieren der Bomben bestätigten, und klickte zu beiden eine Bestätigung zurück. Erleichterung durchströmte ihn wie ein Endorphin. Sein Plan würde funktionieren. Alles, was das Einsatzkommando jetzt noch tun musste, war, sich so schnell wie möglich aus der Gefahrenzone zurückzuziehen, die Fähre zu besteigen und mit Vollgas zur Enterprise zurückzufliegen, um ihren Missionsbericht abzugeben. Die explodierenden Treibstofftanks würden für ausreichend Ablenkung sorgen, sodass sie eine gute Chance hatten, allen Xindi-Schiffen auszuweichen, die sich unbemerkt irgendwo in der Nähe aufhalten mochten. Er warf Mayweather, der neben ihm lief, ein rasches Grinsen zu. Dessen Miene hingegen war im Schein der Helmlampen der beiden Männer undurchdringlich.


      »Wie weit ist es noch bis zur Fähre?«, fragte Chang über den sicheren Richtfunkkanal. Seine Blicke schweiften über den nahen, geschwungenen Horizont des zylindrischen Vorratstanks, während sie mit langsamen, methodischen Bewegungen über seinen Duranium-Rücken schritten.


      »Wir müssen noch etwa dreißig Meter in diese Richtung zurücklegen, dann sollten wir sie sehen«, sagte Mayweather, der, ohne seine Schritte zu verlangsamen, auf sein Arm-Padd geschaut hatte. »Etwa zwanzig Meter weiter erreichen wir dann die Spannleine und können uns zurück an Bord ziehen.«


      Eine gefühlte Ewigkeit verstrich, und Chang war soeben im Begriff, Mayweather aufzufordern, ihre Marschrichtung zu überprüfen, als die Fähre über dem metallisch glänzenden Horizont auftauchte. Der Corporal spürte, wie ihm ein weiterer, gewaltiger Stein vom Herzen fiel, nicht nur, weil die Fähre immer noch da war, wo sie sein sollte, sondern auch, weil er ein Mitglied seines Teams sehen konnte – McCammon vermutlich, da der Soldat der Einzige gewesen war, der alleine gearbeitet hatte –, das eilig auf die Luftschleuse an der Oberseite der Fähre zuschwebte. Dabei bediente er sich sowohl seiner Muskelkraft als auch seiner Trägheit, um sich an einer der drei Spannleinen entlangzubewegen, die sich von der Fähre zu den drei Vorratstanks zogen. Schon bald würde das gesamte Team an Bord des kleinen Schiffs sein, und dann konnte das Signal für ihren finalen Countdown an alle Bomben gesandt werden.


      Auf einmal verspürte Chang ein seltsames Zittern unter seinen Gravstiefeln. Als er den Magneten seines rechten Stiefels von der Außenhülle des Tanks zu lösen versuchte, bemerkte er, dass es nicht ging. Auch den linken Fuß konnte er nicht heben. Er schaltete beide Magnete aus, doch trotzdem blieben die Stiefel beharrlich an Ort und Stelle, als wären sie Insekten, die sich in Pflanzensaft verfangen hatten.


      »Was zum Teufel?«, entfuhr es Chang. Er richtete seinen Blick auf Mayweather, der neben ihm angehalten hatte und offensichtlich ebenso an den Treibstofftank gefesselt war wie Chang selbst.


      »Ich kann mich auch nicht bewegen«, sagte der Ensign.


      Verflucht, dachte Chang. Einer von uns muss irgendeine Art von Sicherheitsmechanismus ausgelöst haben. Oder möglicherweise wurden wir auch von irgendwelchen Xindi bemerkt.


      Knapp über dem Horizont verschwand McCammon in der offenen äußeren Luftschleusenluke an der Oberseite der Fähre. Das Raumschiff selbst schien nun unglaublich weit entfernt zu sein, so unerreichbar wie die Andromeda-Galaxie.


      Changs Komm-System erwachte mit einem Knistern zum Leben, und McCammons Stimme drang zu ihnen durch. Sie klang nicht ganz so selbstbewusst wie gewöhnlich. »Fähre zwei an Einsatzkommando Hammerhead. Ich bin zurück im Boot. Wo zur Hölle seid ihr alle?«


      Corporal Guitierrez meldete sich einen Moment schneller als Chang. »Fähre zwei, wir haben ein Problem. Eby und ich stehen hier wie angewachsen. Sieht nach irgendeiner Art von elektromagnetischer Sicherheitsfalle aus, aber das Feld wird so stark, dass es meinen Scanner stört.«


      Dann könnte es auch Guitierrez’ Fernzeitzünder stören, durchfuhr es Chang, und der Gedanke löste eine spontane Übelkeit in ihm aus. Die Lampen an Mayweathers und seinem Anzug erloschen, und die eiskalten Finger des interstellaren Raums begannen, ihm mit federleichten Berührungen die ganze Länge seines Rückens hinaufzustreichen. Und offenbar auch unsere Raumanzüge.


      Voller Grauen erkannte er, dass alle Mitglieder des Einsatzkommandos Hammerhead, von McCammon mal abgesehen, hier festsaßen wie ein Haufen rigelianischer Wurzellarven.


      »…orporal Chang?« Guitierrez Tonfall war drängend, aber ihr Signal wurde von Statik gestört.


      »…iel ist aus!«, rief Eby, doch seine Schreie wurden von dem immer lauter werdenden Rauschen beinahe verschluckt. »Wir sind im A…«


      Mit schierer Willenskraft schob Chang seine eigene, rasch zunehmende Furcht beiseite. »Bleibt ruhig, Leute! Wir brauchen nur einen neuen Plan.«


      Er wünschte sich bloß, er hätte einen.


      Enterprise NX-01


      Die Hochzeit war das vielleicht am aufwendigsten vorbereitete Ereignis, das Trip jemals erlebt hatte.


      Seine Großnichte würde endlich in den Hafen der Ehe einlaufen. Eine der Enkeltöchter seiner geliebten Schwester Lizzie war nun erwachsen und würde ein eigenes Leben antreten, begleitet von Hunderten von Familienmitgliedern und Freunden. Die Gästeliste umfasste mindestens vier Generationen.


      Der warme Duft nach Heu und Pfirsichblüten erfüllte die Luft unter dem strahlend blauen Himmel eines milden Nachmittags im Mai. Gratulanten stellten sich in fröhlichen und nur halb geordneten Reihen zur Linken und zur Rechten der Hochzeitsgesellschaft auf. Die Braut, die von ihrem Vater im Schatten einer jahrhundertealten Kirche über einen frisch gemähten grünen Rasen geführt wurde, strahlte regelrecht.


      Im nächsten Augenblick verschwand die Braut urplötzlich in einem gleißenden Licht, das die Luft verbrannte und sie mit dem strengen metallischen Geruch nach Ozon schwängerte. Die Reihen der Hochzeitsgäste reagierten sofort; Jubel und Freude verwandelten sich in Chaos und Panik. Einer nach dem anderen glühten die Gäste, von älteren Damen bis hin zu Kleinkindern, kurzzeitig wie von einem Heiligenschein umgeben auf, und dann verschwanden sie ebenfalls, lösten sich zu Dutzenden in Luft auf, bis Trip schließlich vollkommen alleine dastand.


      »Lizzie!«, schrie Trip und bewegte sich so schnell er konnte durch die rasch kleiner werdende Menge, verzweifelt auf der Suche nach seiner engsten Verwandten. Den Schmerz in seinen müden alten Knochen beachtete er gar nicht, während er auf den kleinen weißen Pavillon zuhastete, wo er sie zuletzt gesehen hatte.


      Und da war sie, drehte sich zu ihm um, sprach zu ihm, doch er konnte sie bei all dem Tumult, der um ihn losbrach, nicht hören. Er schien ihr auch nicht näher zu kommen. Stets war es so, als wäre sie noch etwa zehn Meter von ihm entfernt. Es fühlte sich an, als versuchte er durch Gelatine zu ihr zu waten.


      »Lizzie! Elizabeth!«


      Lizzie blickte ihn noch immer an, aber sie versuchte nicht länger, zu sprechen. Ein unermesslich trauriger Ausdruck überschattete ihr faltiges, altes Gesicht. Wann war sie so alt geworden? Wann war er es? Trip konnte sich nicht mehr erinnern.


      Dann verstand er auf einmal, warum er sich nicht erinnern konnte.


      Lizzie ist nie so alt geworden, dachte Trip, der seine kleine Schwester noch immer nicht erreichen konnte. Sie hat nicht einmal annähernd dieses Alter erreicht.


      Ein letztes Mal winkte sie ihm zu, zugleich reuevoll und schicksalsergeben. Dann verschwand auch sie in einem Aufflammen brennenden, blendenden Lichts.


      Zusammen mit Generationen anderer, die ebenfalls durch die Hand der Xindi gestorben waren oder die aufgrund des feigen Überraschungsangriffs der Außerirdischen vor all den Jahrzehnten überhaupt nie geboren worden waren.


      Einen Moment später hüllte das grauenvolle Licht auch Trip ein, und er schrie.


      »Willkommen zurück in der Welt der Lebenden, Commander Tucker«, sagte eine Stimme. Obwohl er noch nichts zu sehen vermochte, spürte Trip am ihrem Tonfall, dass ihr Besitzer gütig lächelte.


      »Phlox«, krächzte er, als er schließlich die Augen öffnete und seine Sicht klar wurde. »Was zum Teufel ist mit mir geschehen, Doc?«


      »Sie waren ungefähr anderthalb Tage ohne Bewusstsein, Commander«, sagte der denobulanische Arzt. Dann drehte er sich um und nickte in Richtung eines nahen Bettes der Krankenstation, auf dem Hoshi Sato lag. Mehrere weitere Besatzungsmitglieder befanden sich ebenfalls im Raum. Obwohl Hoshi bleich und müde wirkte, schien die junge Frau unverletzt und bei vollem Bewusstsein zu sein. Auch die meisten der anderen Patienten regten sich langsam. »Das E-Deck wurde von einer plötzlich auftauchenden Raumanomalie getroffen. Seitdem befanden Sie, Ensign Sato und zwölf andere Besatzungsmitglieder sich in einem komaähnlichen Zustand. Erfreulicherweise scheinen Sie alle sich gut zu erholen.«


      E-Deck, dachte Trip. Die Mannschaftsmesse. Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war ein Essen in der Messe. Er hatte T’Pol gegenüber an einem der Esstische gesessen. Dann waren die Träume gekommen, Visionen, die sogar noch beunruhigender waren, als diejenigen, die ihn für gewöhnlich und trotz T’Pols beinahe täglicher vulkanischer Neuropressurbehandlung noch immer im Schlaf heimsuchten.


      »Ich spreche jetzt wohl besser mit dem Captain und lasse mich auf den neuesten Stand bringen.«


      Phlox’ einzige Antwort darauf war ein gezwungen wirkendes Lächeln, während er Trip ein Glas Wasser reichte, um dessen raue Kehle zu befeuchten.


      Dankbar nahm Trip einige Schlucke, doch bevor er weitere Fragen über den Verbleib des Captains und darüber, was in den letzten paar Stunden an Bord der Enterprise noch so alles geschehen war, stellen konnte, glitt die durchsichtige Tür zur Krankenstation auf. Mit anmutigen, zielgerichteten Schritten betrat T’Pol den Raum. Trip nahm an, dass Phlox sie hierhergerufen hatte, kaum dass sein Patient erste Anzeichen gezeigt hatte, das Bewusstsein zurückzuerlangen.


      Als T’Pol vor ihm zum Stehen kam, stellte Trip sein Glas auf den Tisch neben seinem Bett und bedachte sie mit einem kleinen, trockenen Lächeln. »Sieht so aus, als hätte ich einen verdammt gründlichen Bericht nötig.«


      Er bekam ihn und lauschte ihm stumm.


      Zwei Außenteams haben das Schiff also gleichzeitig verlassen, dachte er, auf seine Ellbogen gestützt, nachdem T’Pol geendet hatte. Beide Raumfähren hatten einige der besten Leute der Enterprise auf zwei verschiedene, aber gleichermaßen gefährliche Missionen mitgenommen. Nicht nur der Captain mochte in eine Falle der Xindi tappen, sondern auch Malcolm, Travis, D. O. und Ensign Chandra – Freunde und Kollegen, die er nicht mehr schützen konnte, indem er an ihrer statt einen Platz auf einer der Missionen einnahm. Wie die Bemühungen der Teams auch ausgehen mochten, er würde sich vor vollendete Tatsachen gestellt sehen, ganz gleich, ob sie nun gut oder schlecht waren. Die Würfel waren gefallen, während er kurzerhand aus dem Spiel ausgeschieden war. Und das alles wegen einer Laune des Schicksals namens Delphische Ausdehnung.


      Trip wechselte einen wortlosen, aber verständnisvollen Blick mit Hoshi, der ähnliche Gedanken durch den Kopf zu gehen schienen. Sie waren beide gleichzeitig durch die Anomalie auf dem E-Deck außer Gefecht gesetzt worden. Und vielleicht fehlte genau in dieser Sekunde einem der beiden Außenteams sein Ingenieurtalent oder ihre Begabung für Sprachen in einer Angelegenheit, in der es um Leben und Tod ging.


      Selbst T’Pol schien sich seiner Befürchtungen bewusst zu sein, wenn auch auf die ihr eigene kühle, vulkanische Art. »Es gibt nichts, was Sie tun können, um den Ausgang einer der beiden Missionen zu beeinflussen, Commander«, stellte sie ruhig fest. »Selbst wenn Sie Teil einer der beiden Fährenbesatzungen gewesen wären, würde das nicht zwangsläufig einen Erfolg gewährleisten. Es ist unlogisch, darüber zu sinnieren.«


      Trip nickte in widerwilligem Einverständnis, auch wenn ihm der Gedanke immer noch nicht gefiel. »Das weiß ich, T’Pol. Ich hoffe nur, sie kommen da draußen zurecht. Ich schätze, viel mehr kann ich im Augenblick wirklich nicht tun.«


      »Beide Teams sind ausgesprochen erfahren«, sagte T’Pol gelassen. »Und da sie zudem von jeweils einer Einheit MACO-Soldaten begleitet werden, bin ich zuversichtlich, dass sie die Dinge gut unter Kontrolle haben.«


      Trip nickte erneut. Doch T’Pols höfliche Vertrauensbekundung klang verdächtig nach irgendjemandes berühmten letzten Worten. Schließlich gab es selbst auf einem Routineflug einfach zu viele verdammte Dinge, die schiefgehen konnten.


      Er ließ sich auf das einzelne harte Kissen des Biobetts zurücksinken und hoffte inständig, dass weder Murphy noch Finagle ihre jeweiligen Gesetze heute einfordernd würden.


      Außerhalb von Fähre zwei


      Mayweather versuchte erneut, seine Stiefel zu heben, erst den linken, dann den rechten. Es war eine nutzlose Geste, genau wie er es erwartet hatte. Ebenso wie Chang an seiner Seite blieben seine Stiefel wie festgewachsen an ihrem Platz stehen. Er zitterte, als die Wärme in seinem Anzug nachließ.


      »Ich frage mich, was noch schiefgehen kann?«, knurrte Chang, nachdem er einen weiteren Schwall farbiger und deutlich von seiner MACO-Zeit geprägter Metaphern losgelassen hatte. »Was kommt als Nächstes: der Überraschungsangriff eines versteckten Xindi-Schiffs?« Die unregelmäßigen, aber häufiger werdenden Schübe statischen Rauschens, die über den Komm-Kanal drangen – und dabei offensichtlich von der Magnetfalle ausgingen, die die vier Mitglieder des Einsatzkommandos an der Außenhülle des Treibstofftanks gefangen hielt –, machten bereits jedes Gespräch schwierig.


      Während er sich alle Mühe gab, seine zunehmende eigene Angst zu unterdrücken, wunderte sich Mayweather über Changs immer heftiger werdende emotionale Ausbrüche. Leute, die im All geboren und aufgewachsen waren, spekulierten einfach nicht über mögliche Schreckensszenarien, solange sie sich mitten bei der Arbeit außerhalb eines Raumschiffs befanden. Derlei Diskussionen führte man vorher oder nachher und vorzugsweise an einem deutlich sichereren Ort als dem tödlichen Vakuum, in dem man in einem nicht angeleinten Raumanzug schwebte. Und diese Burschen nennen uns undiszipliniert?


      Dennoch fielen Changs Sorgen über das plötzliche Auftauchen eines weiteren Xindi-Schiffs bei Mayweather auf fruchtbaren Boden. Einmal mehr überkam ihn die Sorge, dass er die ganze Mission kompromittiert hatte, indem er Chang davon überzeugte, ihn mit auf den Außeneinsatz zu nehmen. Und einmal mehr erinnerte er sich daran, dass es nicht im Geringsten hilfreich war, sich jetzt über solche Dinge Gedanken zu machen. Selbst wenn er in diesem Moment beide Hände am Steuer der Fähre gehabt hätte, wäre er dennoch nicht in der Lage gewesen, dem Angriff eines warpangetriebenen Xindi-Schiffs zu entkommen, falls eines auftauchen sollte.


      Mayweather drehte seinen Helm in Changs Richtung, während er zugleich ein stummes Stoßgebet des Dankes zum Himmel sandte, dass wenigstens die Funksender der Anzüge noch funktionierten, wenn auch mehr schlecht als recht. »Vielleicht sollten wir uns auf das konzentrieren, was uns noch an funktionierender Ausrüstung verblieben ist – und davon dann Gebrauch machen«, sagte er. »Das ist letzten Endes unsere einzige Hoffnung, aus diesem Schlamassel wieder herauszukommen.« Einen Augenblick lang schwieg Chang, und da die Helmlampen ihn nicht mehr blendeten, konnte Mayweather sehen, dass sich die Miene des MACO-Anführers langsam wieder entspannte und zu ihrer gewöhnlichen Maske unerschütterlicher Ausdruckslosigkeit zurückkehrte.


      »Also gut«, sagte Chang schließlich. Seine Stimme drang durch ein statisches Brutzeln, das klang, als briete jemand Speck in der Pfanne. »Warum geben Sie mi… nicht ei… …blick über unse… …rüstung?«


      »Nun ja, wir haben unsere Funkgeräte.« Ein weiteres Anschwellen elektromagnetischer Störungen ließ Mayweather innehalten. Aber wer weiß, wie lange. »Und wir haben eine voll funktionsfähige Fähre sowie ein Mitglied unseres Teams, das bereits an Bord ist.«


      »Aber die Raumfähr… …st noch immer durch die …nleinen mit den Vorratstanks verbunden«, merkte Chang an. »Und McCammon hat keine …bildung als Raumpilot. Ich hätte Ihnen niemals erlaube… …ürfen, einen Raumanzug anzuziehen und das Boot zu verlassen.«


      Aber Sie haben es getan, dachte Mayweather. Doch ungeachtet seiner Verärgerung und seines Bedauerns war ihm klar, dass dieser Kommentar kein bisschen hilfreicher gewesen wäre als Changs zuvor.


      »Chang, wir müssen uns darauf konzentrieren, uns aus dieser Lage zu befreien«, sagte er und zwang sich zu einem geduldigen Tonfall. »Schauen Sie, die Sprengladungen sind noch nicht scharf, der Tarnüberzug unserer Anzüge scheint nach wie vor intakt zu sein, wir haben immer noch Luft, und es gab kein Anzeichen eines weiteren Xindi-Schiffs, seit wir unseren Ausflug begonnen haben. Wir können es uns also vermutlich leisten, ein paar Stunden zu investieren, um dieses Problem zu lösen – wenn es sein muss.«


      Eine Sekunde später schrillte ein Alarm durch den offenen Komm-Kanal des Einsatzkommandos, stark gestört von der noch immer zunehmenden Statik. Mayweather verkrampfte sich und blickte auf den dunklen Horizont des Treibstofftanks, wo er jeden Moment die Positionslichter eines sich auf sie stürzenden Xindi-Schiffs zu sehen befürchtete.


      Doch er konnte nichts dergleichen entdecken. Stattdessen vernahm er Corporal Guitierrez’ Stimme über die Komm-Schleife, und in ihren Worten lag das nackte Grauen. »… glaube, wir haben noch eine Gegenmaßnah… …er Xindi ausge…«


      »Wiederholen Sie das, Guitierrez«, rief Chang. »Wir …ben Sie nicht …erstanden.«


      »…agte, dass die Sprengladungen soeben alle mit ihrem finale… …ountdown begonnen haben.« Ein weiteres, unangenehm lautes elektromagnetisches Knacken hallte schmerzhaft durch Mayweathers Helm. »… alle von selbst. Wir haben …och weniger als dreißig Sekunden.«


      Obwohl er wusste, dass es sich um reinen Aberglauben handelte, wünschte Mayweather sich, er könnte seine Füße nur einen Moment lang bewegen – nicht um zu fliehen, sondern um Chang dafür zu treten, dass er das Tabu der Nomaden gebrochen und das Schicksal herausgefordert hatte, das in diesem riesigen, gleichgültigen Universum herrschte.
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      Kurierschiff Helkez Torvo


      Klong.


      Das zweite Paar Greifarme packte zu und nahm die Hülle von Trahves Schiff in den Klammergriff. Gleichzeitig wiesen die Cockpitkonsolenanzeigen, die lautstark schrillenden Alarme und ein hartnäckiges Rumpeln aus den Eingeweiden des Schiffs mehr als deutlich darauf hin, dass die Maschinen des Gefährts unausweichlich auf einen Kollaps ihrer Eindämmungssysteme zusteuerten. Interner Systemstress ließ Energien und Druck ansteigen, die sich schon bald ein Ventil in Form einer katastrophalen Antriebsüberladung suchen würden.


      Dieses plötzliche »Ausgleichsmoment« der verheerenden Energien des Warpkerns würde wiederum eine gewaltige, alles vernichtende Materie-Antimaterie-Explosion zur Folge haben, die für einen kurzen Moment so heiß wie die Photosphäre eines Klasse-G-Sterns brennen würde.


      Reed hatte sich seinem eigenen Tod nicht mehr so unmittelbar gegenübergesehen, seit er vor annähernd zwei Jahren gemeinsam mit Commander Tucker in genau der gleichen Fähre beinahe erfroren und erstickt wäre, die ihn und seine gegenwärtigen Begleiter nach Kaletoo gebracht hatte. Doch diesmal wurde die zunehmende Sicherheit seines drohenden Endes überraschenderweise von einem Gefühl der Ruhe begleitet, das er beim letzten Mal nicht verspürt hatte. Das lag vielleicht daran, dass er momentan deutlich weniger Zeit hatte, um über verpasste Chancen, entfremdete Familienmitglieder, vernachlässigte persönliche Angelegenheiten und verlorene geliebte Menschen nachzudenken. Immer noch von der schwachen Hoffnung angetrieben, sie könnten irgendeine Möglichkeit finden, Trahves Schiff aus der Umklammerung zu lösen, fuhr er an Archers Seite damit fort, vergeblich die Konsole zu bearbeiten. Währenddessen beobachtete ein Teil seines Bewusstseins seine letzten Augenblicke mit einem Gefühl der Losgelöstheit und der trockenen Belustigung, die ein verurteilter Verbrecher verspüren mochte, dem bereits mehr Aussetzungen seiner Hinrichtung gewährt worden waren, als er zu zählen vermochte.


      Archer hielt mitten in seiner Arbeit an der Pilotenkonsole inne und warf einen scharfen Blick durch die Cockpitscheibe auf die Waffenplattform der Xindi. »Gibt es irgendwelche Anzeichen, dass wir bereits die Aufmerksamkeit der Xindi geweckt haben?«, fragte er.


      Rasch konsultierte Reed die fremdartigen Schriftzeichen, die ohne Unterlass über die Anzeigen auf seiner Seite der Konsole rollten. Obwohl er den Text noch immer nicht lesen konnte, war es nicht schwer, einen Großteil der Anzeigen, die verschiedene Maßeinheiten und Messwerte abbildeten, intuitiv zu verstehen.


      »Nein, Sir«, sagte Reed kopfschüttelnd und seufzte. Dann versteifte sich sein Rücken, als er eine plötzliche Veränderung auf seiner Konsole bemerkte. »Warten Sie … Ich messe einen starken Rückgang der Energiewerte ihres Traktorstrahlgenerators.«


      In diesem Augenblick erzitterte und rumpelte das Schiff leicht, als wäre es mittschiffs sowohl an der Steuerbord- als auch der Backbordseite von mehreren kleinen Objekten getroffen worden. Einen oder zwei Herzschläge später wiederholten sich die Geräusche und Vibrationen.


      Archer wandte sich Reed zu und grinste. »Sie haben soeben alle vier Andockarme gelöst. Sie müssen herausgefunden haben, was wir beabsichtigen.«


      »Und sie bitten uns höflich darum, uns doch irgendwo anders in die Luft zu jagen«, fügte Reed hinzu, der das Grinsen des Captains erwiderte.


      »Fein, gut, großartig!«, plapperte Trahve in ihrem Rücken. Er klang so aufgeregt, als befände er sich am Rande des Nervenzusammenbruchs. »Wir haben immer noch genug Zeit, um unsere überschüssige Energie abzuleiten und die Antriebsüberlastung abzuwenden, die Sie eingeleitet haben.«


      »Das könnten wir vielleicht, aber nur, wenn wir augenblicklich das gesamte Antriebsnetz abschalten«, sagte Archer zu Trahve, ohne seinen Blick von der Konsole abzuwenden.


      »Dann tun Sie es!«


      »Und damit zulassen, dass uns die Xindi einfach wieder mit ihrem Traktorstrahl erfassen? Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich den Xindi nicht erlauben werde, irgendjemanden von uns gefangen zu nehmen. Und das erreiche ich am besten dadurch, indem ich ihnen weiter Kopfschmerzen bereite.«


      »Glauben Sie nicht, dass Sie ihnen schon genug Kopfschmerzen bereitet haben?«, rief Trahve. Seine Stimme war mittlerweile ein schrilles Kreischen. »Sie versuchen, Sie loszuwerden!«


      »Beherrschen Sie sich, Trahve«, sagte Archer mit übertriebener Ruhe. »Sonst explodiert Ihr Kopf noch vor dem Schiff.«


      »Genau das ist das Schicksal, das ich vermeiden will, Captain. Um unser aller willen.« Obwohl seine Hände nach wie vor gefesselt waren, versuchte Trahve, sich auf die Beine zu kämpfen, nur um von Sergeant Kemper wieder zurückgestoßen zu werden, der dem außerirdischen Kurier näher stand als Major Hayes und Private Money.


      »Bitte belästigen Sie nicht den Fahrer«, sagte Kemper.


      Hayes trat nach vorne. Ein Ausdruck von Besorgnis huschte über seine sonst so stoischen Züge, während er sich zwischen den Sessel des Piloten und des Kopiloten beugte. »Haben Sie irgendeine Antwort auf das Signal erhalten, das Sie der Fähre geschickt haben, Captain?«


      Archer schüttelte den Kopf. »Ich habe Lieutenant O’Neill angewiesen, Kommunikationsstille zu wahren, damit die Xindi nicht von ihrer Anwesenheit erfahren.«


      »Also hat sie uns entweder gehört und ist schnurstracks auf dem Weg zu uns – oder nicht«, sagte Hayes mit bewundernswerter Ruhe. Reed warf einen Blick in Richtung des Majors und sah, dass Kempers und Moneys Gesichter hinter ihm von stummem Schrecken gezeichnet waren.


      »Dann nehme ich an, dass wir wohl nicht auf eine Rettung in letzter Sekunde durch die Kavallerie hoffen dürfen«, schloss Hayes mit einem dünnen Lächeln.


      »Nicht unbedingt«, widersprach Reed mit einem Blick nach oben auf den MACO-Anführer.


      Hayes schien überrascht. »Seit wann sind Sie so ein hemmungsloser Optimist, Lieutenant?«


      »Ich wollte damit nur deutlich machen, dass wir durchaus auf eine Rettung in letzter Sekunde hoffen dürfen, Major. Wir sollten nur nicht damit rechnen.«


      »So gefallen Sie mir«, sagte Hayes trocken und klopfte Reed auf die Schulter. Das Heulen der überbeanspruchten Maschinen wurde lauter und nahm einen unheilvollen Klang an. Da es zu Reeds Spezialitäten gehörte, Dinge in die Luft zu jagen, wusste er, dass es nun nicht mehr lange dauern würde, bis sich Trahves Schiff selbst zerstörte.


      »Ihr Leute müsst verrückt sein«, jammerte Trahve. Die Übersetzungsausrüstung verlieh seinen Worten einen angemessen ängstlichen und ungläubigen Klang. »Wollen Sie sterben?«


      Das Schiff erzitterte erneut, diesmal sogar noch heftiger, als in dem Moment, in dem die Andockarme der Xindi es freigegeben hatten. Der kreischende Misston und die Vibrationen, zusammen mit dem Heulen der Alarmsirenen und der überlasteten Antriebskomponenten ließen Reed einen Augenblick lang glauben, das Ende sei gekommen.


      Doch einen halben Herzschlag später hatte sich Trahves Kurierschiff trotz des zunehmenden Lärms und Tumults immer noch nicht in seine Bestandteile aufgelöst.


      »Was war das?«, fragte Hayes. Er musste brüllen, um sich über den Krach verständlich zu machen.


      Archer sprang von seinem Platz auf und blickte Hayes an. »Bringen Sie alle in die Luftschleuse, Major!«


      Reed erhob sich und grinste zu Hayes hinüber. Er genoss den verwirrten Blick des Majors. »Ich glaube, die Kavallerie ist soeben eingetroffen.«


      Archer hatte noch nie besonderen Gefallen daran gefunden, sich in extreme körperliche Gefahr zu begeben. Doch im Laufe der letzten zwei Jahre hatte er festgestellt, dass sich derartige Umstände deutlich leichter ertragen ließen, wenn er sich einbildete, nur in ein besonders hartes Wasserpolospiel verstrickt zu sein. Während seiner Jahre an der Universität war er dieser Sportart mit großer Begeisterung nachgegangen, und er war stets ein ernst zu nehmender Gegner gewesen, immer darauf aus, zu gewinnen.


      Doch heute, während er durch La’an Trahves Schiff eilte, das nur noch wenige Augenblicke vor seinem gewaltsamen Selbstopfer stand, war der Wetteinsatz deutlich höher als zu der Zeit, in der es nur um den Tabellenplatz der Standford-Universität bei den Meisterschaften gegangen war. Heute würde er das Spiel entweder gewinnen oder sterben, zusammen mit seinem ganzen Team.


      Was zugleich ein Scheitern seiner Mission, den Planeten Erde vor den Xindi zu beschützen, bedeuten mochte.


      Archer gestattete Hayes und Kemper, die Gruppe durch den einzelnen, schmalen Gang zu führen, der vom Cockpit aus einmal quer durch Trahves Kurierschiff führte, bis er um eine Ecke bog, hinter der sich eine einzelne, zweckmäßige Luftschleuse befand. Von Money unterstützt, schleppten die beiden MACO-Offiziere Trahve mit sich den Korridor hinab.


      Während die MACOs vorrückten, erhaschte Archer kurze Eindrücke ihrer Gesichter, bevor sein Blick auf Hayes liegen blieb. Obwohl jener deutlich weniger nervös erschien als seine zwei Untergebenen, vermochte selbst der befehlshabende Offizier der MACOs seine Anspannung nicht vollständig zu überspielen.


      Auch wenn es übertrieben gewesen wäre, zu sagen, dass deren Unbehagen Archer erfreute, bemühte er sich im Gegenzug dennoch umso stärker, kühl und selbstbewusst zu erscheinen, wann immer einer der MACOs zu ihm herüberschaute. Es schadet nicht, ihnen zu zeigen, dass sie nicht die einzigen Mitglieder der Erdstreitkräfte sind, die ein erstklassiges Training genossen haben, dachte er.


      Einen Augenblick später kam der Trupp am Ende des Ganges zum Stehen. Durch ein schmales Beobachtungsfenster, das neben der Innenluke zur Luftschleusenkammer angebracht war, konnte Archer ein Stück der Hülle von Raumfähre eins sehen. Sie hing so im All, dass die Oberseite der Fähre – genauer gesagt die bereits geöffnete Luftschleusenluke – zur äußeren Tür der Steuerbordschleuse von Trahves Schiff zeigte.


      »Ich nehme an, jetzt gibt es keinen Grund mehr, Kommunikationsstille zu bewahren!«, schrie Reed, der sich nur mit Mühe über die Alarmsirenen verständlich zu machen vermochte, deren warnendes Jaulen, verstärkt durch die Akustik innerhalb des Ganges, inzwischen knapp über der Grenze des Schmerzhaften lag. »Wenn wir einfach nur aus dem Fenster zu schauen brauchen, um die Fähre zu sehen, dann gilt das auch für die Xindi.«


      »Sie haben recht«, sagte Archer.


      »Können die nicht einfach einen anderen Traktorstrahl auf die Raumfähre richten?«, fragte Money.


      »Vielleicht«, räumte Archer ein, als er seinen Kommunikator aus der Feldjacke hervorholte. »Aber ich glaube, die haben im Augenblick alle Hände voll zu tun, um diese tickende Zeitbombe loszuwerden, die wir auf ihrer Türschwelle zurückzulassen gedenken.«


      Mit einer geübten Bewegung ließ Archer das Antennengitter des Kommunikators aufschnappen. Das charakteristische Aktivierungszirpen ging in den Umgebungsgeräuschen vollständig unter. Archer drehte den Verstärker bis zum Anschlag auf, dann schrie er in das winzige Sprechgerät. »Archer an Fähre eins. Wir befinden uns an Trahves Luftschleuse und sind bereit, an Bord zu kommen.«


      Die Antwort war kaum verständlich. »O’Neill hier, Captain. Nachricht empfangen. Es tut gut, Ihre Stimme zu hören, Sir.«


      »Umarmungen und Küsse müssen warten, Lieutenant. Die Maschinen des Schiffs stehen kurz vor einer Überladung. Das Ding wird jeden Moment in die Luft fliegen. Haben Sie bereits angedockt?«


      Ein kurzer Moment verstrich, bevor sie antwortete. »Nein, Sir. Ich habe es eben versucht. Aber irgendetwas ging während der Andockprozedur schief. Ich bringe ein paar Meter Abstand zwischen uns und versuche es dann erneut.«


      Mit zunehmender Unruhe beobachtete Archer, wie sich die Fähre ein paar Meter zurückzog. Kleine, lautlose Wölkchen komprimierten Gases erschienen stoßweise am Bug, als die Manövrierdüsen des Gefährts zündeten. Sehr langsam näherte sich die Hülle der Fähre erneut Trahves äußerer Luftschleuse, bis die beiden Schiffe mit einem kurzen Dröhnen zusammenstießen.


      Archer bemerkte, dass Money und Kemper ihn beide mit unverhohlener Nervosität anschauten, ein Umstand, dem er mittlerweile nicht mehr das geringste Vergnügen abgewinnen konnte. Die angespannten Blicke, die Reed und Hayes wechselten verstärkten nur noch sein Gefühl, dass hier irgendetwas ganz furchtbar falschlief. Unterdessen wurden das Heulen der Alarmsirenen und der gewaltsam überladenen Maschinen immer noch lauter und drängender.


      »Andockstatus?«, schrie Archer in den Kommunikator.


      »Verflucht!«, kam es von O’Neill zurück. »Verzeihung, Sir. Die Andockprozedur ist erneut fehlgeschlagen. Ich weiß nicht weshalb.«


      Archer spürte, wie sich ein einzelner Tropfen Schweiß von seinem Haaransatz löste und über seine Stirn perlte. »Lieutenant, dieses Schiff wird nicht mehr lange durchhalten.«


      »Ich brauche ein paar Minuten, um mit diesem Problem fertigzuwerden. Können Sie die Überlastung der Triebwerke abschalten?«


      »Nicht ohne den Xindi zu gestatten, uns alle gefangen zu nehmen, Lieutenant. Wenn Sie uns nicht an Bord der Fähre bringen können, muss ich Ihnen befehlen, sich von uns zu lösen und mit Höchstgeschwindigkeit zur Enterprise zurückzukehren.« Vorausgesetzt, dass die Xindi die Fähre auf ihrem Rückweg zum Schiff nicht abfangen, dachte er.


      O’Neills Antwort konnte er kaum verstehen, und er versuchte, den Empfang seines Kommunikators zu verstärken. »Verstanden, Captain. Ich führe einen Scan durch, um herauszufinden, warum ich keine luftdichte Verbindung zu Trahves Schiff herstellen kann.«


      »Wir haben allerhöchstens noch wenige Minuten, Lieutenant. Sie müssen jetzt andocken.«


      Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, während Archer darauf wartete, dass O’Neill die Probleme ausmerzte, die das Andocksystem befallen hatten. Das Geräusch seines eigenen Pulses donnerte in seinen Ohren, übertönte selbst die Alarmsirenen und tilgte auch alles andere, abgesehen von der Stille, die ihm von dem Kommunikator entgegenschlug, den seine schweißnasse Hand umklammert hielt.


      Unvermittelt wurde Archer gewahr, dass Hayes mit ihm sprach. Er klang aufgeregt, während er den Lärm des Alarms zu übertönen versuchte. »Selbst falls es uns gelingt, an Bord der Fähre zu gelangen und von hier wegzukommen …«


      »Das werden wir«, unterbrach ihn Archer, der nicht in der Stimmung für Zweifel war. Irgendwie werden wir es schaffen.


      Hayes blickte ihn irritiert an. »Gut. Sobald wir entkommen sind, was hindert die Xindi daran, uns zu verfolgen?«


      »Ich nehme an, das hängt davon ab, wie vollständig Trahves Schiff diesen Ort zerstört, wenn es hochgeht«, sagte Archer.


      »Und außerdem gibt es dort draußen dichte Wolken aus Staub und Gas, in denen wir uns verstecken können«, fügte Reed hinzu.


      Unvermittelt kehrte O’Neills Stimme zurück. Durch die hohe Lautstärke, auf die Archers Kommunikator eingestellt war, klang sie leicht verzerrt. »Captain, ich habe herausgefunden, was mit der Andockprozedur nicht stimmt.«


      Archer spürte, wie sein Herz in seiner Brust einen hoffnungsfrohen Satz vollführte. »Das ist großartig, D. O. Wie schnell können Sie das Problem beheben?«


      Kurzes Schweigen folgte, bevor sie antwortete. »Ich befürchte, das kann ich gar nicht, Sir. Nicht ohne wenigstens ein Dutzend voll ausgerüsteter Techniker in Raumanzügen und mindestens eine halbe Stunde Zeit.«


      Der fröhliche Höhenflug, den Archers Herz begonnen hatte, verwandelte sich in den jähen, feurigen Absturz eines Meteors, der jeden Moment aufzuschlagen drohte. Sein Blick kreuzte den von Hayes, der jedwede Furcht, die er verspürte, hinter einem Bollwerk aus MACO-Unerschütterlichkeit verschanzt hatte.


      »Erklären Sie das, Lieutenant«, schrie Archer in seinen Kommunikator.


      »Unsere Luftschleuse scheint nicht mit Trahves kompatibel zu sein, Sir.« Sie klang ebenso verlegen wie frustriert. »Ohne Zugang zu einem Transporter, besteht die einzige Möglichkeit, eine luftdichte Verbindung zwischen den beiden Schiffen herzustellen, darin, einen unserer Pleximer-Notfallschläuche zu entrollen.«


      Archer wusste, dass ihn diese Neuigkeit nicht hätte überraschen sollen. Bislang hatten so viele Raumschiffe unterschiedlicher Spezies, von denen ihnen viele zum ersten Mal begegnet waren, erfolgreich an der Enterprise angedockt, dass nur wenige Besatzungsmitglieder diesem Umstand irgendeine Bedeutung zumaßen. Allerdings war es eigentlich geradezu erstaunlich, dass sich nicht weit mehr außerirdische Raumschiffe als inkompatibel mit den Luftschleusenspezifikationen der Sternenflotte erwiesen hatten.


      »Schläuche?«, fragte Trahve, dessen Stimme offensichtlich trotz des Lärms noch immer von Reeds Padd übersetzt wurde.


      »Es handelt sich um unter Druck gesetzte Zugangsschläuche aus leichtem Polymer-Plastik«, erklärte Reed. »Aber einen davon einzurichten, würde etwa zehn Minuten länger dauern, als wir haben.«


      Die Zeit schien sich zu verlangsamen, während Archers Gedanken rasten, um das Problem zu lösen. Er versuchte, es aus einem bislang unentdeckten Blickwinkel anzugehen, fand jedoch keinen. Warum sind die Dinge in den guten alten flachbildprojizierten Science-Fiction-Filmen eigentlich nie so kompliziert?, fragte er sich und verspürte unvermittelt das absurde Verlangen nach einem bequemen Stuhl in der Mannschaftsmesse, um an einem der in jüngster Zeit an Bord der Enterprise veranstalteten Kinoabende teilzunehmen. Einfach eine Tüte frischen, in heißer Butter geschwenkten Popcorns auf seinem Schoß und die alten, flackernden Bilder vor Augen, mehr wollte er gar nicht.


      Und zusammen mit diesem flüchtigen, unverfrorenen Wunsch stieg ein anderer, vielleicht ebenso absurder Gedanke in seinem Inneren auf.


      »Sir?«, meldete sich Reed. Archer blickte zu ihm hinüber und bemerkte, dass dieser ihn mit besorgter Miene musterte. Die drei MACOs taten es ihm gleich. Trahve erweckte den Anschein, als würde er sich gleich in die Hose machen.


      »Bei allem Respekt, Captain«, fuhr Reed fort und legte eine Hand auf Archers Schulter. »Vielleicht sollten Sie Lieutenant O’Neill befehlen, die Fähre in Sicherheit zu bringen.«


      Archer nickte ernst. Dann grinste er und diesmal konnte er nicht anders, als sich an den irritierten Mienen aller anderen zu erfreuen. »Vielleicht haben Sie recht, Malcolm. Aber geben Sie mir noch ein oder zwei Minuten dafür.«


      Dann legte er seine linke Hand auf eine Tastatur an der Wand und gab testweise eine Reihe von Befehlen ein. Innerhalb eines Augenblicks glitt die innere Luke der Luftschleuse gehorsam auf.


      Die Warnsirenen heulten unvermindert, als Archer in den Kommunikator schrie: »Archer an Fähre eins. Hören Sie mir jetzt genau zu …«
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      Außerhalb von Fähre zwei


      »Siebenundzwanzig Sekunden«, rief Guitierrez. Ihre Stimme drang über den offenen Kanal des Einsatzkommandos direkt in Mayweathers Helm. Mayweather war dankbar dafür, dass sie an diesem Punkt aufhörte, laut herunterzuzählen, aber ein Blick auf die Digitalanzeige des staubverkrusteten, an seinem Handschuh befestigten Padds bestätigte ihm, dass die drei Dutzend Sprengladungen, die das Einsatzkommando Hammerhead platziert hatten, nach wie vor auf ihr gemeinsames Rendezvous mit dem Vergessen zutickten. Und währenddessen waren nach wie vor vier Mitglieder seines Teams, darunter Mayweather selbst, elektromagnetisch an die Isotopvorratstanks der Xindi gefesselt.


      Mayweather starrte auf die winzige Raumfähre, die noch immer am Ende der Spannleine knapp über dem Horizont des Treibstofftanks hing und fragte sich für einen flüchtigen Augenblick, wie sich die kommende Explosion wohl anfühlen würde. Würde ihn der Tod sofort ereilen? Oder würde irgendein scharfes Stück herumfliegenden Metalls zuerst seinen Raumanzug aufreißen, um in explosiver Dekompression sein Blut zum Kochen zu bringen und ihn zugleich im Vakuum ersticken zu lassen und gefrierzutrocknen, bevor er endlich das Bewusstsein verlor und starb?


      »Es muss einen Weg geben, die Bomben davon abzuhalten, den Countdown bis zur Explosion fortzusetzen«, rief Mayweather und betete, dass das ohrenbetäubende statische Rauschen des Xindi-Sicherheitssystems seine Worte nicht völlig verschluckte.


      »Nicht wenn wir den Countdown unter fünf fallen lassen«, antwortete Chang.


      Mayweather warf erneut einen Blick auf seine Digitalanzeige. ZWEIUNDZWANZIG, EINUNDZWANZIG, ZWANZIG.


      »Chang an Guitierrez. Aktivieren Sie die Fernüberbrückung.«


      »Habe ich schon zweimal versucht, Boss«, erwiderte Guitierrez über die immer schlimmer werdenden Interferenzen hinweg. »…ignal kommt zu mehr … Hälfte …icht durch.«


      Verdammt!, dachte Mayweather. Selbst wenn nur die Hälfte der Bomben detonierte, würde die Wucht der Explosion des entzündeten Treibstoffs sicher mehr als ausreichen, um alle, die auf der Außenhülle der Tanks standen, umzubringen. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit würde sie auch die Fähre zerstören, obwohl diese fast einen halben Kilometer entfernt vertäut war.


      Changs Stimme drang erneut an Mayweathers Ohr. »Chang an McCammon! Bringen Sie die Fähre von hier weg. Jetzt!«


      »Verstanden«, erwiderte McCammon nach einer winzigen Pause. »Sobald ich die Leinen gelöst habe.«


      Da er sich nur auf seine Instinkte verließ, die ihm als Weltraumnomade stets gute Dienste geleistet hatten, waren die Worte Mayweather bereits halb über die Lippen gekommen, bevor er vollkommen realisierte, was er da sagte. »Befehl widerrufen, Corporal McCammon, auf Captain Archers Geheiß! Bewegen Sie diese Fähre nicht, und lassen Sie die Spannleinen an Ort und Stelle!«


      Auch wenn das Sicherheitssystem der Xindi alle Mitglieder des Einsatzteams, abgesehen von McCammon, magnetisch an die Außenhüllen der Treibstofftanks gefesselt hatte, stellte die Fähre ihre einzige Chance zur Flucht dar. Und die Spannleinen, die von der Fähre zu jedem der drei großen Tanks verliefen, mochten für sie alle die einzige Möglichkeit sein, zu ihrem Gefährt zurückzukehren.


      Vorausgesetzt natürlich, dass die bevorstehende Explosion des gesamten Sprengstoffarsenals der MACOs den Gedanken an Flucht nicht ohnehin binnen der nächsten paar Sekunden hinfällig machte.


      Changs einzige Antwort auf Mayweathers Einmischung war eine Reihe saftiger Flüche, denen wortlose Stille folgte. Ein derartiges Verhalten mochte alle Mitglieder des Teams das Leben kosten. Es war unerlässlich, dass Chang weiterhin rasch und entschieden handelte. Überrumpelt durch den offensichtlichen Zorn hinter Changs letzter Schimpfkanonade, verspürte Mayweather flüchtig Erleichterung darüber, dass die magnetisierten Stiefel des MACO-Anführers diesen nach wie vor zur Bewegungslosigkeit verdammten.


      Andererseits bereitete ihm die tickende Uhr weit mehr Sorgen als Changs Wut. Ordne deine Probleme der Dringlichkeit nach, befahl er sich in Erinnerung an die erste Überlebensregel der Nomaden, die sein Vater ihm vor mehr als zwanzig Jahren beigebracht hatte.


      Sofort begann er, diese Regel in die Praxis umzusetzen. »Mayweather an Guitierrez. Senden Sie das Signal weiter, das die Bomben entschärft.«


      »…anden. Weiß nur nicht … bringen wird, das zu …«


      »Fähre zwei, haben Sie mich gehört?«


      Statik zischte und kreischte in seinen Ohren wie ein wildes Tier. »… noch da und die Spannleinen ebenso. Wenn Sie … irren, stecken Sie tief in der Sch…«


      »Da stecken wir alle drin, Corporal. Jetzt hören Sie zu. Guitierrez’ Fernüberbrückungssignal kann die Interferenzen nicht durchdringen.« Er warf einen raschen Blick auf den Schirm seines Padds. FÜNFZEHN, VIERZEHN. Scheiße! »Können Sie den Sender der Fähre einsetzen, um ihre Leistung zu verstärken?«


      »…e Ahnung. Welche Knöpfe muss ich drücken?«


      ZWÖLF, ELF.


      Unglaublich, dachte Mayweather. Er wünschte sich einmal mehr, dass er auf Chang gehört und sich einverstanden erklärt hätte, an Bord der Fähre zu bleiben – nicht um seiner eigenen Sicherheit willen, sondern weil er wusste, wie man mit den Bedienelementen des Schiffs umging. Ganz im Gegensatz zu diesen arroganten, minderbemittelten …


      Ganz ruhig, Travis, beschwichtigte er sich, während er hektisch begann, Befehle in das manuelle Interface seines Padds zu tippen und dabei nur hoffte, dass ihm bei der Eingabe des Überbrückungscodes durch die klobigen Handschuhe des Raumanzugs kein kritischer Fehler unterlief.


      ACHT. SIEBEN. SECHS.


      Das war’s, dachte er. Mit einem eigentümlichen Gefühl von Gleichmut sah er zu, wie der Countdown den Punkt erreichte, an dem es kein Zurück mehr gab. So oder so.


      FÜNF.


      Mehrere Sekunden lang starrte er, ohne zu blinzeln, auf die Anzeige des Geräts. Die Zahl starrte unverändert zurück. Abgesehen von einem schwachen Knirschen der Gelenke seines mit Tarnmasse verkrusteten Raumanzugs schien das gesamte Universum von einem Moment zum nächsten vollkommen still geworden zu sein, so als hielte es den Atem an.


      »Mayweather an McCammon. Sind Sie noch da, Corporal?«


      Kurzes Schweigen folgte, an das sich ein weiterer Schwall knisternder Statik anschloss. »…usste erst mal tief Luft holen, Ensign.«


      »Was haben Sie getan?«, wollte Chang wissen. Genau wie McCammon schien er gerade erst wieder entdeckt zu haben, wie man seine Lippen und Lungen benutzte. Mayweather fiel auf, dass Chang über den privaten Kanal mit ihm sprach, der den Anzug des anderen Mannes mit dem seinen verband, statt sich an das gesamte Einsatzkommando zu richten.


      »Mein Sender befindet sich nah genug an der Fähre, sodass es mir möglich war, unter Verwendung meines persönlichen Zugangscodes ihre Komm-Systeme ferngesteuert zu bedienen. Das beinhaltetet auch die Detonationskontrollschnittstelle an Bord.«


      »Sieht … Sieht so aus, als hätte es funktioniert. Gute Arbeit.«


      Mayweather grinste Chang an, der noch immer neben ihm festsaß. Dank dem Ausfall ihrer Helmlampen blendete ihn kein Licht, das verhindert hätte, zu sehen, welche Erleichterung auf dem Gesicht des MACO-Anführers stand.


      Er war allerdings dankbar dafür, dass er nicht die Person sein würde, die Changs Raumanzug säubern musste, nachdem die Mission vorüber war.


      »Gehört alles zum Service«, sagte Mayweather trocken. »Übrigens: Ich wollte Ihre Autorität nicht untergraben. Aber unter den Umständen hielt ich es für besser, um Verzeihung zu bitten als um Erlaubnis.«


      »Darüber können wir sprechen, wenn wir wieder an Bord der Fähre sind«, sagte Chang, dessen Wut offenbar größtenteils verraucht war. »Nachdem wir unsere Füße von hier losbekommen haben.«


      Mayweather schaltete wieder auf den Team-Kanal zurück. »Mayweather an McCammon. Würden Sie uns allen einen großen Gefallen tun?«


      »…mmer raus damit, Ensign.«


      »Bitte fassen Sie nichts an der Komm-Konsole an. In Ordnung?«


      »Verstanden, Fliegerjunge. Aber warum?«


      Chang, der offensichtlich das Bedürfnis verspürte, seine Autorität im Team wiederherzustellen, meldete sich zu Wort. »Ganz einfach: Wenn dieser Countdown aus irgendeinem Grund wieder einsetzt, bevor wir herausgefunden haben, wie wir alle wieder zurück an Bord gelangen, kann ihn nichts und niemand erneut stoppen.«


      »Und das wäre wirklich, wirklich übel«, fügte Mayweather hinzu.


      »…eine Hände stecken bereits in meinen Hosentaschen …«


      Während die Sterne in der Schwärze über ihren Köpfen vorbeikreisten, blickte Mayweather auf seine schweren Stiefel hinab, die unverändert an der leicht gekrümmten Oberfläche des Treibstofftanks klebten. Das eiskalte Metall schien all seine Körperwärme aufzusaugen. Allem Anschein nach brach die thermale Selbstregulation des Anzugs zunehmend zusammen. Wie lange würde es dauern, bis die Lebenserhaltungssysteme ihrer Raumanzüge vollständig den Geist aufgaben? Und würde es geschehen, bevor oder nachdem ihr Funk ausgefallen war?


      »Nun lassen Sie uns mal schauen, was wir machen können, um zurück zu unserem Schiff zu kommen und dieses Ding hier aus sicherer Entfernung hochzujagen.«


      »Das ist ganz einfach«, erklärte Chang. »Wir müssen nach wie vor abschalten, was immer unsere Füße hier festhält.«


      »Dann gehen wir dieses Problem also zuerst an«, sagte Mayweather und hob den Blick zum Horizont, über dem die Fähre wie aufgehängt schwebte. Die schwach erhellte, kaum auszumachende Form des kleinen Gefährts beschwor alte Geschichten in ihm herauf, die er während seiner Kindheit gehört hatte. Darin war es um verhungernde, ausgedörrte Wüstenwanderer gegangen, die von Trugbildern geplagt wurden.


      »Haben Sie irgendeine Idee, was wir dagegen unternehmen können?«


      Mayweathers Augen folgten der feinen, kaum sichtbaren Linie, die von einer der Spannleinen über die Hülle der Raumfähre gezogen wurde.


      Er lächelte. »Um ehrlich zu sein: Ja, ich glaube schon.«


      Ein heftiger Schauer lief ihr über den Rücken und ließ ihren ganzen Körper erzittern.


      Corporal Selma Guitierrez stand auf der Außenhülle des Zielobjekts Baker – dem größten, mittig angebrachten Treibstofftank des Xindi-Depots. Kaum anderthalb Meter entfernt begann die Spannleine, die Fähre zwei immer noch mit dem Tank verband. Sie lag gerade außerhalb ihrer Reichweite.


      So nah, dachte sie, dann drehte sie ihren behelmten Kopf Private Eby zu, der ein wenig weiter als sie von der Leine entfernt ebenfalls magnetisch an die Oberfläche des Tanks gefesselt war.


      »Meint der Zierfisch das ernst?«, fragte Eby über den privaten Komm-Kanal, den er mit Guitierrez teilte. »Wir sollen die Spannleinen verwenden, um diese verdammte Falle zu entschärfen?«


      Guitierrez zuckte mit den Schultern, bevor ihr auffiel, dass Eby diese Geste dank ihres klobigen, unbeleuchteten und staubverkrusteten Raumanzugs höchstwahrscheinlich nicht sehen konnte. »Wenn es nicht klappt, denken wir uns einfach etwas anderes aus.«


      Doch ihr war klar, dass sie sich selbst etwas vormachte. Wenn Mayweathers kleiner Trick, Energie aus den Impulsantriebsgeneratoren der Fähre direkt durch die Spannleinen zu leiten, dabei versagte, die magnetischen Gegenmaßnahmen des Xindi-Treibstoffdepots auszuschalten, waren sie alle tot und konnten genauso gut einfach ihre Helme dem Vakuum öffnen, um die Sache schneller hinter sich zu bringen. Selbst wenn der Trick des Ensigns wie geplant funktionierte, konnte er noch immer den Treibstoff in den Tanks entzünden und sie alle auf diese Weise umbringen – inklusive McCammon, der sich an Bord des Schiffs befand.


      Das zweite Szenario hielt sie persönlich für wahrscheinlicher. Es war natürlich nicht die optimale Methode, um Corporal Changs Missionsziel – die Sprengung des Treibstoffdepots – zu erreichen, aber es würde seinen Zweck erfüllen. Nelson würde es verstehen. Er durfte bloß nie erfahren, wie sie genau umgekommen war.


      Das würde auch mein anderes Problem ziemlich elegant lösen, dachte sie. Und Nelsons ebenfalls. Mit einiger Schwermut dachte sie an das neue Leben, das in ihr heranwuchs, völlig ahnungslos, was in sehr naher Zukunft höchstwahrscheinlich mit ihm geschehen würde.


      »Achtung an alle!« Die von Statik verzerrte Stimme in ihrem Helm, die sie aus ihren Gedanken riss, gehörte Ensign Mayweather. »Ich lade die Spannleinen jetzt auf.«


      Im ersten Moment passierte überhaupt nichts. Dann verspürte sie plötzlich ein leichtes, unregelmäßiges Vibrieren, das sie zunächst für ein Produkt ihrer Einbildung hielt. Das Vibrieren wurde langsam stärker, bis es sich nicht länger leugnen ließ. Auf einmal sprangen blaue und goldene Funken von der Spannleine vor ihrer Nase. Einen Augenblick lang befürchtete sie, zu nah an den Entladungen zu stehen. Andererseits gab es absolut nichts, was sie unternehmen konnte, um ihren Standort zu ändern, solange die Xindi-Fallen funktionstüchtig waren.


      Genauso plötzlich, wie es erschienen war, verschwand das Feuerwerk, das die Spannleinen funkelnd auf und ab gewandert war. Die Vibrationen unter ihren Stiefeln ließen ebenfalls nach, bis sie nicht mehr zu spüren waren.


      Mit der Bedächtigkeit eines Chemikers, der ein Experiment mit extrem instabilen Komponenten durchführt, versuchte sie, ihren rechten Stiefel zu heben.


      Er kam sofort frei und der Rest ihres Körpers hob sich mit ihm. Glücklicherweise taumelte sie direkt in die Spannleine und bekam diese mit ihren behandschuhten Händen zu fassen.


      Sie richtete den Blick zurück nach »unten« auf die verbeulte und verstaubte Oberfläche des Tanks. Eby schaute durch seinen Helm zu ihr auf. Auf seinem nur schwach vom fahlen Licht der fernen Sonne Kaletoos beschienen Gesicht lag ein triumphierendes Grinsen.


      Erst jetzt fiel ihr mit einer unerwarteten Mischung aus Erleichterung und Unzufriedenheit auf, dass nichts explodiert war. Zumindest noch nicht.


      »Würdest du damit aufhören, da oben herumzuhängen und Zeit zu verschwenden, Guitierrez?«, fragte Eby feixend. »Wir haben hier noch einiges an Sprengarbeit zu erledigen.«


      Es wird funktionieren. Es wird wirklich funktionieren!


      Mayweather fühlte sich regelrecht beschwingt, als er sich an der Spannleine entlang direkt vor Chang auf die Raumfähre zu bewegte. Während sie sich von der Oberfläche des Treibstofftanks entfernten und sich der Fähre näherten, bemerkte er, dass sich seine Anzugsysteme von den Auswirkungen der Xindi-Gegenmaßnahmen zu erholen begannen. Die Lampen an Changs und seinem Helm gingen an, und auch die internen Thermalregulatoren nahmen ihren Dienst wieder auf.


      Das Gleiten entlang der Spannleine war ein Kinderspiel, auch wenn Chang das Manöver eindeutig nicht behagte – andererseits behagte ihm nichts, was mit Mikrogravitation zu tun hatte. Da die natürliche Anziehungskraft des Treibstoffdepots genauso zu vernachlässigen war wie die der Fähre, hatten sie nichts weiter tun müssen, als mit ihren Magnetstiefeln zu dem Punkt zu marschieren, an dem die Spannleine mit dem Tank verankert war, und dann kraftvoll nach »oben« in Richtung der Fähre zu springen. Die Leine verwendeten sie dabei als Handlauf, den sie nur gelegentlich berührten, um ihren Kurs sanft zu korrigieren.


      Die äußere Luke der Luftschleuse auf der Oberseite der Fähre war bereits offen, als sie darauf zu glitten. Elegant wie ein Athlet, der sich speziell auf Zehnkampf in Mikrogravitation spezialisiert hat, segelte Mayweather durch die Öffnung. Mit stummer Belustigung beobachtete er Changs unbeholfenen Versuch, sich abzubremsen, bevor dieser Mayweather folgte und, an Röhren und Handgriffen festgeklammert, ins Innere der Luftschleuse kletterte.


      Nachdem sich die Luftschleuse versiegelt und unter Druck gesetzt hatte – es dauerte schier eine Ewigkeit –, nahmen Mayweather und Chang ihre Helme ab, Mayweather öffnete die innere Luftschleusenluke, und sie kletterten in die Fährenkabine hinunter. Die Euphorie, die er mit der Schwerelosigkeit verband, ließ unter der Erdnormalschwerkraft der Gravitationsplattierung langsam nach, doch sein Innenohr empfand das nun wieder eindeutige Gefühl für »oben« und »unten« unwillkürlich als beruhigend. Der Gestank nach Schießpulver und Fäulnis, den die Tarnpaste ausdünstete, die er vor ihrem Weltraumspaziergang zusammengemischt hatte, hing noch immer in der Luft und ließ seine Nase jucken.


      »Lagebericht, Corporal«, sagte Chang zu McCammon, als er und Mayweather nach vorne in den Cockpitbereich traten.


      McCammon, der immer noch in seinen staubverkrusteten Raumanzug gekleidet war und nur den Helm abgenommen hatte, erhob sich vom Pilotensitz. Er ging in Habtachtstellung, als er wie befohlen ihre Situation umriss. »Fähre zwei ist bereit, die Spannleinen zu lösen und abzufliegen, sobald alle an Bord sind. Guitierrez und Eby befinden sich nach wie vor auf Zielobjekt Baker und inspizieren die Sprengsätze und Kontrollmechanismen.«


      Ich hoffe, sie begegnen da draußen nicht noch irgendwelchen Problemen, dachte Mayweather. Es machte ihn nervös, wenn er daran dachte, dass noch immer zwei ihrer Leute auf einem der Tanks herumkrabbelten. Wer wusste schon, ob dieser nicht von irgendwelchen weiteren, bislang unentdeckten Fallen verteidigt wurde – oder gar von Xindi-Soldaten. Schließlich hatten sie immer noch keinen eindeutigen Beweis dafür, dass diese Einrichtung vollständig automatisiert und unbemannt operierte.


      »Lassen Sie uns hören, wie es auf Baker läuft«, sagte Chang und lehnte sein Phasengewehr gegen die Wand, um sich zur Komm-Konsole vorzubeugen und einen Kanal zu ihren Teamkameraden außerhalb der Fähre zu öffnen. »Chang an Zielobjekt-Baker-Trupp. Wie lange dauert es noch, bis Sie wieder bei uns sind und wir diesen Ort hochjagen können?«


      Statisches Rauschen knisterte in der Luft des Cockpits, als Guitierrez antwortete. »…icht mehr lange, denke ich, Corporal. Wir haben soeben die Reprogrammierung der Fernzünder …plosions-Sequenz abgeschlossen, um sicherzugehen, dass die Bomben nicht …ötzlich wieder den Countdown zur Detonation aufnehmen.«


      »Sehr gut, Guitierrez«, sagte Chang. »Ich will, dass Sie und Eby Ihre Hintern so schnell wie nur möglich hier hoch schaffen.«


      Bevor noch irgendetwas passiert, dachte Mayweather, der sich gut vorstellen konnte, dass Chang dasselbe durch den Kopf ging.


      »Verstanden«, bestätigte Guitierrez zwischen zwei weiteren Schüben knackender Interferenzen. »Aber dieser Ort hier erzeugt noch im… Menge an Komm…nterferenzen. Ich möchte das Fernzün- der…ystem der …mfähre testen, bevor wir wieder an Bo… …ommen.«


      Chang nickte McCammon zu. »Das ergibt Sinn. Verbinden Sie uns mit Guitierrez’ Kontrollsignal.«


      McCammons erster Versuch, Kontakt mit Guitierrez’ Padd aufzunehmen, scheiterte völlig. Beim zweiten Anlauf gelang es ihm, sich in das Trägersignal einzuklinken, doch Mayweather konnte sehen, dass die Daten, die übertragen wurden, nicht viel mehr als vollkommen verstümmelter Unsinn waren.


      »Irgendetwas innerhalb dieser Anlage gibt noch immer sein Bestes, um unsere Funksignale zu stören«, sagte Mayweather, als er auf dem Pilotensitz Platz nahm und mit den raschen, sparsamen Bewegungen, die aus langer Übung resultierten, Befehle in die Komm-Konsole einzugeben begann. Sorge machte sich wie ein tonnenschweres Gewicht in seinem Magen breit, als er einmal mehr an die Xindi dachte, die irgendwo in der Nähe lauern mochten und vielleicht in diesem Augenblick Vorbereitungen trafen, um ihrem Team neue Überraschungen zu bereiten. Er versuchte, den Gedanken aus seinem Geist zu verbannen. Immerhin hatten sie bislang weder Schiffe noch Fußtruppen der Xindi belästigt.


      Der Bildschirm der Kommunikationskonsole wurde einen Augenblick lang von weißem Rauschen erfüllt, dann stabilisierte er sich wieder und zeigte Corporal Guitierrez’ Detonationskontrollschnittstelle an. Mayweather wusste, dass er nun genau das Gleiche angezeigt bekam, was auch auf Guitierrez tragbarem Kontroll-Padd zu sehen war. Wie er erkennen konnte, hatte sie die Detonationskontrolle in den Test-Modus versetzt.


      Er öffnete einen Komm-Kanal zu Guitierrez. »Mayweather an Guitierrez. Ich versuche, von meiner Konsole aus die Kontrolle über den Detonationszyklus zu übernehmen.«


      »Verstanden«, kam ihre knappe Antwort, untermalt von Knacken und Knistern, aus den Cockpitlautsprechern. Erneut fragte er sich, warum es weiterhin solche Kommunikationsprobleme gab, obwohl die Hauptverteidigung des Depots doch offensichtlich lahmgelegt worden war.


      Auch wenn er im Grunde davon überzeugt war, dass, nun, da sich das System im Test-Modus befand, nichts Schlimmes passieren konnte, verspürte er ein leichtes Unbehagen, als er den Startbefehl für den Countdown eingab. Er wartete mehrere Sekunden auf die Antwort des eng verknüpften Netzwerks aus Mikrocomputern, die in die Bomben eingebaut waren.


      Aber nichts geschah. Ein zweiter Versuch brachte das gleiche unbefriedigende Ergebnis.


      »Was stimmt da nicht, Ensign?«, fragte Chang.


      Mayweather schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber ich kann nicht mehr von hier aus auf die Detonationskontrollen zugreifen. Zumindest nicht aus so großer Entfernung.«


      »Aber wir befinden uns nur einen halben Klick von den Bomben entfernt«, protestierte Chang.


      Mayweather warf ihm einen finsteren Blick zu und hob die Hände in einer Geste grimmiger Hilflosigkeit. Sie können gerne wieder runter gehen und das Streichholz persönlich entzünden, mein lieber Quartiergenosse, dachte er. Natürlich sprach er den Gedanken nicht laut aus, auch wenn er ihm auf der Zunge lag.


      »Verdammte Interferenzen«, fluchte Guitierrez. »Sieht aber so aus, als hätte ich hier unten wieder die Kontrolle.« Mayweather sah auf seinem Bildschirm, dass ihr Kontroll-Padd nach wie vor über das Komm-System ihres Anzugs mit der Fähre verbunden war.


      »Vielleicht klappt es besser, wenn wir die Detonationsschnittstelle wieder scharf stellen«, merkte McCammon vorsichtig an. Auf Changs zustimmendes Nicken hin nahm er schräg hinter Mayweather Platz und begann sich in das System einzuklinken.


      Mayweather war nicht sonderlich begeistert darüber, jemanden an einem System wie diesem im scharfen Modus herumspielen zu sehen – selbst wenn es sich bei dieser Person um einen gestandenen MACO handelte, der wusste, was er tat. Schließlich konnten die Bomben unter diesen Umständen tatsächlich den Befehl empfangen und verarbeiten, der sie alle explodieren ließ. Als er sah, wie McCammons große, plumpe Finger über die Konsole fuhren, wünschte sich Mayweather von ganzem Herzen, Lieutenant Reed wäre mit ihnen geflogen, statt Captain Archer zu begleiten.


      McCammon gab mehrere Kommandos ein, die offenbar keinen Effekt hatten. Plötzlich hatte Mayweather das Gefühl, dass irgendetwas furchtbar schieflief. Er vermochte allerdings nicht genau zu sagen, was.


      »Oh, Kacke«, murmelte McCammon und erbleichte von der Spitze seines kahlgeschorenen Kopfes bis zum stoppelbärtigen Kinn. »Das ist gar nicht gut.«


      »Sagen Sie mir nicht, dass Sie einen erneuten Countdown der Bomben ausgelöst haben«, warnte Chang.


      »Das nicht, aber fast so schlimm.«


      Mayweather holte sich das Bild von McCammons Konsole auf den Schirm und studierte die Anzeigen, die McCammon offensichtlich so aus der Fassung gebracht hatten.


      Er erkannte sofort, dass die Bomben in der Tat nicht vorzeitig zu explodieren drohten. Doch dieser Umstand spendete ihm nur geringen Trost.


      Denn ihm wurde plötzlich klar, dass diese Sache definitiv kein gutes Ende nehmen würde, egal was als Nächstes geschah.


      »Warum?«, fragte Guitierrez. Ihre Stimme zitterte. Allein ihre um die Spannleine zwischen Tank und Raumfähre geschlossene, behandschuhte linke Hand verhinderte, dass sie vollständig von dem Xindi-Treibstoffdepot fortdriftete. Eby stand nicht weit von ihr entfernt. Seine Magnetstiefel hielten ihn sicher an Ort und Stelle.


      Corporal Changs Stimme drang stark gestört durch den Sturm rauschender Statik, aber leider war das, was er sagte, dennoch unmissverständlich. »Das Depot stört noch immer einige unserer Komm-Frequenzen, darunter die unseres Detonationsnetzwerks. Nur Ihre Transmitter sind nah genug bei den Bomben, um die Countdown-Sequenz einzuleiten.«


      Die dreißig Sekunden dauernde Countdown-Sequenz, dachte sie, als ihr dämmerte, was ihr Anführer ihr zu sagen versuchte.


      »Dreißig Sekunden sind ziemlich knapp für eine Evakuierung«, sagte sie mit einer Ruhe, die sie selbst überraschte. »Wenn Sie die Raumfähre so lange hierbehalten, dass wir zu Ihnen zurückkehren können, ist die Chance ziemlich hoch, dass wir alle bei der Explosion draufgehen.«


      »Richtig«, bestätigte Chang. »Deshalb werde ich Sie beide jetzt reinholen, und dann verschwinden wir von hier.«


      Ohne die Sprengladungen scharf zu machen, die das Team bereits unter so großem Risiko auf den Tanks platziert hat? Der Gedanke widerstrebte ihrem MACO-Empfinden zutiefst, auch wenn sie natürlich verstand, dass Chang schlicht die aus seiner Kommandoperspektive unter den gegebenen Umständen verantwortungsvollste Vorgehensweise wählte. Letzten Endes war es das Vorrecht des kommandierenden Offiziers, zu entscheiden, welchen Hügel man dem Feind überließ und für welchen es sich zu sterben lohnte.


      »Corporal Chang, würden Sie Freiwillige akzeptieren, die bereit sind, zurückzubleiben?« Die Worte hatten ihren Mund verlassen, bevor sie sich ihrer ganz bewusst geworden war. Doch angesichts der enormen Schwierigkeiten, die sie auf ihrem kommenden Lebensweg erwarteten, schien die spontan getroffene Entscheidung genau die richtige zu sein. Außerdem würde sie damit auch Sergeant Kemper vor den bevorstehenden Problemen bewahren. Und hatte sie nicht bereits ihren Frieden mit dem Gedanken, zu sterben, gemacht, als sie darauf gewartet hatte, dass Mayweathers unter Energie gesetzte Spannleine sie töten würde?


      Zum Teufel, ich habe bereits an dem Tag meinen Frieden mit dem Tod gemacht, als ich die Papiere des Rekrutierungsbüros unterzeichnet habe.


      Der Privatkanal zwischen Eby und ihr erwachte knisternd zum Leben. »Guitierrez, hat dich der Weltraumkoller erwischt?«


      Sie grinste, als sie auf die persönliche Frequenz ihres Truppkameraden umschaltete. »Sieht wohl so aus. Also, warum bewegst du deinen Hintern nicht zurück zur Fähre?«


      Seine Antwort wurde von einem Heulen aus Statik gestört. Es klang wie eine anfliegende Mörsergranate. »Weil ich Himmelfahrtskommandos für unangebracht halte, wenn sie nicht notwendig sind.«


      Chang, den Guitierrez’ unerwartetes Angebot offenkundig für einen Moment sprachlos gemacht hatte, meldete sich wieder zu Wort. »Ich will Sie beide im Eilmarsch hier auf diesem Boot sehen. Das ist ein Befehl.«


      Noch während Chang sprach, griff Guitierrez nach dem Phasengewehr, das sie quer auf dem Rücken getragen hatte. Ihre Bewegungen, behindert durch die klobigen, staubverkrusteten Schultergelenke und den steifen, oberen Harnisch ihres Raumanzugs, kamen ihr so langsam vor, als befände sie sich unter Wasser.


      Wie ein gehorsames Haustier sprang ihr das Gewehr in die Hände. »Du kehrst jetzt zur Fähre zurück, Colin«, sagte sie über den Privatkanal. Sie richtete den Lauf ihrer Waffe direkt auf den anderen MACO.


      In diesem Moment wurde ihr klar, dass Eby genau das Gleiche getan hatte. »Das ist die perfekte Lösung für dein kleines Problem, nicht wahr?«


      Ihre Hände fingen an, zu zittern, und es fiel ihr schwer, das Gewehr ruhig zu halten. »Was soll das heißen?«


      »Ach, komm schon, Selma. Glaubst du wirklich, ich hätte nur gescherzt, als ich fragte, ob du schwanger bist? Ein paar von uns haben darüber schon sehr ernsthaft nachgedacht. Wie lange, dachtest du, könntest du es noch vor dem Rest der Kompanie verheimlichen?«


      Sie schluckte hart. Ihr Mund war auf einmal so trocken, als würde ihr Sägemehl am Gaumen kleben. »Ich habe selbst gerade erst den Test gemacht. Woher … woher wusstet ihr es?«


      »Ich glaube McKenzie war die Erste, die es vermutete, angesichts der Art und Weise, wie du dich in der letzten Woche verhalten hast. Und diese kleine Nummer, die du hier abzuziehen versuchst, bestätigt doch nur die Gerüchte, die ich gehört habe. Ich nehme an, du wirst ein paar Hintern versohlen wollen, wenn du zur Enterprise zurückkehrst.«


      Falls ich zur Enterprise zurückkehre, dachte sie, muss ich diese ganze Angelegenheit mit Major Hayes ausdiskutieren. Und mich entweder dem Ende meiner Karriere oder dem Ende meiner Schwangerschaft stellen. Vermutlich sogar beidem.


      Sie fühlte sich vollkommen verloren, aber sie lockerte weder den Griff an ihrer Waffe, noch senkte sie den Lauf, der im Augenblick direkt auf Ebys dick gefütterte Rumpfgegend gerichtet war.


      Doch auch Eby zielte mit seinem Gewehr weiterhin auf Guitierrez. »Das ist einfach perfekt für dich, oder?«, schnauzte er. »Du wirst zur echten Heldin und kannst dich gleichzeitig aus deinem kleinen persönlichen Problem herauswinden. Glorreicher Sieger und elender Feigling – alles in einem.«


      Überrumpelt von der plötzlichen Forschheit des sonst so reservierten, ja beinahe schüchternen Privates, packte sie ihr Phasengewehr so fest, dass ihre Handschuhe von ihren Händen zu platzen drohten. »Halt den Mund, Colin. Du verstehst gar nichts.«


      »Dann beweise mir, dass ich falsch liege. Bitte.«


      Aber sie wusste, dass es zwecklos sein würde. »Wenn ich Changs ursprünglichen Plan vollende und diese Anlage hier hochjage, wäre das ein schwerer Schlag für die Xindi.«


      »Da hast du vermutlich recht, Selma. Aber ist die Sache es wirklich wert, dafür zu sterben?«


      »Wie kannst du mich das nur fragen, Colin? Wir sind beide MACOs. Wir kämpfen, und manchmal sterben wir.«


      »Aber normalerweise suchen wir uns diese Kämpfe nicht aus. Unsere Vorgesetzten tun das für uns. Wir befolgen ihre Befehle, und wir gehen dorthin, wohin sie uns schicken. Und Chang hat uns soeben befohlen, zur Basis zurückzukehren.«


      Sie lachte freudlos. »Chang hat die Befehle seiner eigenen Vorgesetzten schon oft genug gedehnt. Das gilt nicht zuletzt für die heutige Mission, wenn ich mich korrekt an die ursprünglichen Anordnungen des Sub-Commanders erinnere. Ich denke, unser furchtloser Anführer wird mir gegenüber Nachsicht walten lassen, wenn ich genauso handle.«


      »Vielleicht stimmt das. Vielleicht tust du damit sogar das Richtige. Ich denke nur, du tust es aus den falschen Gründen.«


      Demonstrativ machte sie ihre Waffe feuerbereit. »Geh zurück zur Fähre, Colin. Wir müssen nicht beide hier draußen sterben.«


      Trotz des Lichts seiner Helmlampen, das sie blendete, sah sie, wie ein ungewöhnlich nachdenklicher Ausdruck auf Ebys Miene trat. Doch seine Waffe blieb auf sie gerichtet und schussbereit.


      »Wahrscheinlich hast du auch damit recht«, sagte er.


      In diesem Moment meldete sich Changs aufgeregte Stimme über den Teamkanal und unterbrach ihre Pattsituation. »Zielobjekt-Baker-Trupp, wir haben ein weiteres großes Problem. Ein Xindi-Schiff nähert sich mit hoher Geschwindigkeit.«


      Einen Herzschlag lang herrschte erschrockenes Schweigen zwischen Guitierrez und Eby. »Du hattest mich beinahe überzeugt, Colin«, sagte Selma Guitierrez über den Privatkanal. »Aber es sieht nach wie vor so aus, als hieße es entweder du oder ich.«


      Sie hob ihre Waffe.


      Raumfähre zwei


      Was zum Teufel geht da unten vor sich?, dachte Mayweather, während er versuchte, den Impulsantrieb der Fähre hochzufahren, nur um festzustellen, dass seine vorherigen Bemühungen, die elektromagnetischen Fallen des Depots auszuschalten, den Treibstoffvorrat des Antriebs fast vollständig aufgebraucht hatten. Und ob es Guitierrez und Eby gelang, noch rechtzeitig die Fähre zu erreichen, würde sich auch erst noch zeigen müssen.


      Die Fähre hing so im Raum, dass ihre Oberseite – und damit die Luftschleuse – in Richtung des Treibstoffdepots der Xindi zeigte, von dem sich Corporal Guitierrez und Private Eby eigentlich schon längst hätten auf den Weg machen sollen. Entsprechend war durch die Frontscheibe nur die sternenübersäte Schwärze des Alls zu sehen.


      Doch Mayweather konnte bereits erkennen, dass die schwarzen Tiefen des Weltraums mehr enthielten als nur Sterne und Wirbel aus Staub und Trümmern. Ungeachtet der Staubwolke, die sie umgab und die Sicht trübte, bewegte sich einer der fernen, hellen Lichtpunkte ganz eindeutig. Kaum dass es aus dem Warp gekommen war, hatte das Schiff das für die Xindi typische Profil an Treibstoffrückständen erzeugt. Die Passivscans deuteten darauf hin, dass es sich um ein großes Exemplar handelte, möglicherweise ein Kriegsschiff. Mayweather verspürte nicht das Bedürfnis, lange genug abzuwarten, um auf die harte Tour herauszufinden, mit welcher Art von Bewaffnung es ausgestattet war.


      Ob das Xindi-Schiff die vergleichsweise kleine, getarnte Raumfähre bereits entdeckt hatte, vermochte niemand zu sagen.


      Chang stand unmittelbar hinter ihm. »Sind wir schnell genug, um vor der Schockwelle zu bleiben, sobald die Tanks explodiert sind?«, fragte er, nachdem ihn Mayweather über den Zustand ihrer Energieversorgung informiert hatte. Der MACO-Anführer erkundigte sich nicht, ob es der Fähre gelingen würde, dem nahenden Xindi-Schiff davonzufliegen. Es wäre eine unsinnige Frage gewesen.


      »Ich denke, dass es uns gelingen könnte, der Explosion zu entgehen, aber mir müssen alles ganz genau zeitlich abstimmen«, sagte Mayweather. Aufmerksam beobachtete er die Antriebswerte, während er gleichzeitig die bisherige Position der Fähre nahe der Xindi-Einrichtung beibehielt. »Aber es wird ein unruhiger Flug werden, sobald diese Tanks hochgegangen sind.«


      »Dann bringen Sie uns hier raus, sobald der Zielobjekt-Baker-Trupp in der Luftschleuse ist«, sagte Chang.


      Mayweather nickte. Wenn uns dafür genug Zeit bleibt. Er starrte aus dem Fenster und sah, wie das Xindi-Schiff zu einer anwachsenden Scheibe wurde, die sich schließlich als zylindrischer Körper erwies. Mayweather hatte den Eindruck, er könnte bereits Andockschleusen, Antennen und Waffentürme ausmachen, aber das mochte genauso gut seiner übereifrigen Vorstellungskraft entsprungen sein.


      »Glauben Sie, dass uns unsere Hülle vor dem Xindi-Schiff verbergen wird, Ensign?«, fragte Chang.


      »Vermutlich nicht«, sagte Mayweather. Bei der Geschwindigkeit, mit der die näher kommen, können sie uns gar nicht verfehlen, dachte er. Ob wir nun getarnt sind oder nicht.


      »Die Luftschleuse zeigt Aktivität an«, meldete McCammon, der noch immer an der Konsole schräg hinter Mayweather saß. »Die äußere Luke schließt sich.«


      Weder Mayweather noch Chang erhielten Gelegenheit, etwas dazu zu sagen, denn in diesem Augenblick fing ein bernsteinfarbenes Alarmsignal auf der Sensorkonsole zu Mayweathers Linken an, zu blinken. Die Fähre wurde aktiv abgetastet. »Jetzt wissen wir zumindest, dass die Xindi unsere Anwesenheit bemerkt haben.«


      Das Komm-System erwachte zum Leben, und eine Stimme, die – vermutlich dank aktiver Störmaßnahmen des näher kommenden Schiffs – so undeutlich war, dass Mayweather nicht hätte sagen können, wem sie gehörte, meldete: »Detonationsnetzwerk scharf. Finaler Countdown läuft. Dreißig. Neunundzwanzig. Achtundzwanzig …«


      Stirnrunzelnd schaltete McCammon die Lautsprecher auf stumm. Die vordere Konsole zeigte das gleichmäßige Herunterzählen des Countdowns weiterhin an.


      »Löse Spannleinen«, sagte Mayweather. Das Xindi-Schiff wurde drohend größer, während es direkt auf die Fähre zuhielt. »Eintreffendes Schiff verlangsamt. Entfernung: Zwei Klicks, und es kommt näher.«


      Wahrscheinlich wollen sie uns gefangen nehmen, dachte Mayweather. Sie wollen uns verhören und herausfinden, wie viel wir bereits von ihren Plänen, die Erde zu zerstören, wissen.


      »Lasst uns hier verschwinden, Team«, sagte Chang.


      Mayweather blickte auf und in Richtung des MACO-Anführers, der ihm ein ungewöhnlich kameradschaftliches Grinsen schenkte. Dann richtete der junge Pilot den Blick wieder nach vorne und beschleunigte.


      So leer sie auch waren, die Triebwerke schleuderten Raumfähre zwei umgehend in einen weiten Bogen, die sie rasch von dem zum Untergang verurteilten Xindi-Depot fortbrachte. Niemand sprach, als das Gefährt davonjagte.


      Es dauerte einen Augenblick, bis Chang aufging, welche Flugrichtung Mayweather eingeschlagen hatte.


      »Ensign, haben Sie bei unserem Ausflug ins All einen Hirnschaden erlitten? Sie befinden sich auf Kollisionskurs mit diesem Xindi-Schiff!«


      Sprungartig wurde selbiges vor ihrem Cockpitfenster riesengroß. Lauflichter erhellten ein furchteinflößendes Arsenal an Offensivwaffen. Das außerirdische Kriegsschiff hatte kantige, aggressive Linien und war nach Mayweathers Einschätzung mindestens doppelt so groß wie die Enterprise.


      »Sieht so aus, oder?«, meinte der Pilot. »Schnallt euch an, Leute. Und sagt denen in der Luftschleuse, sie sollen sich festhalten.«


      Chang ließ sich auf dem dritten Sitz nieder, und so schnell sie konnten legten beide MACOs in der Kabine Sicherheitsgurte an. Über Interkom brüllte McCammon eine rasche Warnung in Richtung der Luftschleuse. Mayweather löste seine Augen nicht von der Frontscheibe und seiner Flugkonsole.


      »Was zur Hölle haben Sie vor?«, fragte McCammon. Mayweather warf ihm einen raschen Blick zu und sah, dass sein Gesicht eine ungesund grünliche Färbung angenommen hatte.


      »Ich will, dass dieses Xindi-Schiff so lange wie möglich auf das Treibstoffdepot zuhält«, sagte Mayweather ruhig. »Ansonsten ist es vielleicht noch da, um uns zu verfolgen, nachdem das Feuerwerk losgegangen ist.«


      »Ich will nur hoffen, dass wir auch noch da sind«, merkte Chang an.


      Mayweather riss die Fähre nach oben und jagte so knapp über die Oberseite des Xindi-Schiffs, dass er beinahe den Lack mitgenommen hätte. Anschließend zog er noch weiter hoch und drehte ab. Er drückte beide Daumen und ging auf vollen Impuls. Der Antrieb heulte zornig auf, aber das winzige Schiff gehorchte, wenn auch widerwillig, dem Befehl der Flugkontrolle.


      Mit einem schnellen Blick auf die Taktikanzeige der Konsole sah Mayweather, dass das Xindi-Schiff versuchte, kehrtzumachen, um die Verfolgung aufzunehmen. Doch es konnte das Manöver nicht schnell genug ausführen, um sich rechtzeitig von dem Treibstoffdepot zu entfernen.


      Auf einer benachbarten Anzeige beobachtete Mayweather, wie der Countdown bis zur Explosion erbarmungslos herunterzählte und dabei den Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab, überschritt.


      FÜNF.


      VIER.


      DREI.


      ZWEI.


      EINS.


      Die drei Dutzend Explosionen, die gleichzeitig aufblühten, waren vollkommen lautlos, aber ihr Effekt war nicht zu übersehen. Blendend weißes Licht füllte die hinteren und seitlichen Sichtfenster und war selbst durch die Cockpitscheibe zu sehen, obwohl die Raumfähre mit Höchstgeschwindigkeit von der sich ausbreitenden Treibstofffeuersbrunst davonschoss. Raumfähre zwei bockte, als die Stoßwellenfront auf ihr stumpfes Heck traf und sie kräftig durchschüttelte. Doch zugleich trug die Schockwelle das kleine Schiff vor sich her wie ein Surfbrett, das auf einer hohen Welle durch die Brandung des risanischen Ozeans ritt.


      Auf dem taktischen Schirm der Konsole war in der Rückansicht zu sehen, wie sekundäre und tertiäre Explosionen durch die Hülle des Xindi-Schiffs brachen. Gleichzeitig vergingen die Überreste des auf dem Asteroiden liegenden Treibstoffdepots und der Fördereinrichtung im hellen Schein molekularen Feuers.


      Grinsend wandte sich Mayweather an Chang. »Ich glaube nicht, dass die uns nach Hause folgen werden.«


      Chang erwiderte das Grinsen, und McCammon stieß ein begeistertes Siegesheulen aus, das so laut war, dass es beinahe die Frontscheibe aus der Verschalung gedrückt hätte.


      »Ich habe keine Ahnung, wie es Guitierrez gelungen ist, das hinzubekommen«, sagte Chang einen Moment später. Er löste den Sicherheitsgurt und erhob sich von seinem Sitz. »Ohne bei den Feuerwerkskörpern zurückzubleiben, meine ich.«


      Changs letzte Bemerkung jagte Mayweather einen Schauer über den Rücken, denn ihm wurde klar, dass auch er nicht zu sagen vermochte, wie Guitierrez es geschafft hatte, die Explosion all der platzierten Bomben auf geradezu wundersame Weise aus der Entfernung zu bewerkstelligen. Das plötzliche Auftauchen des Xindi-Schiffs hatte ihn abgelenkt und davon abgehalten, an irgendetwas anderes zu denken. Um rechtzeitig zurück an Bord zu kommen, muss sie die Zünder beinahe von der Fähre aus scharf gemacht haben. Und das war …


      Unmöglich, oder zumindest nicht sehr wahrscheinlich. Immerhin hatte er gesehen, wie McCammon von der Fähre aus versucht hatte, die Bomben zu aktivieren, und dabei gescheitert war.


      Mayweather wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit Chang, der offensichtlich zu dem gleichen Schluss gekommen war. Auch McCammons Augen weiteten sich mit der Erkenntnis.


      Ein kurzes Zischen, das von sich ausgleichendem Druck zeugte, kündete das Öffnen der inneren Luftschleusenluke an. Mayweather drehte sich auf seinem Sitz um und blickte zum Heck der Fähre. Eine einzelne Gestalt in einem grauen, staubverkrusteten Raumanzug kletterte unbeholfen die Leiter herab, die in die Kabine führte.


      Niemand folgte ihr.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      SECHZEHN
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      Kurierschiff Helkez Torvo


      Das überlastete Antriebssystem klang in Archers Ohren, als läge es in den letzten Zügen. Orangefarbene Warnlichter blitzten so hell auf, dass bunte Farbpunkte vor den Augen des Captains tanzten. Heulende Alarmsirenen hallten in schmerzhafter Lautstärke durch das kleine Schiff.


      Archer kniff die Augen zusammen und versuchte, all das zu ignorieren.


      »Alle in die Luftschleuse! Sofort!«, schrie er über den Lärm hinweg. Ihnen blieb keine Zeit mehr. Er wusste, dass er nur eine Chance hatte, seinen übereilten Plan in die Tat umzusetzen – und er betete, dass dieser genauso gut funktionieren würde wie zu der einzigen anderen Gelegenheit, bei der er Zeuge seiner Umsetzung geworden war.


      Der Captain trat über die erhöhte Schwelle der inneren Luftschleusenluke. Reed, der ihm vorausgegangen war, wandte sich den an der Wand angebrachten Türkontrollen zu. Neben dem offenen, fast zwei Meter breiten Eingang hielt Archer inne und sah zu, wie Kemper, Money und Hayes ihm hastig folgten.


      Dabei wurden Kemper und Money nur geringfügig durch den Mann behindert, der sich in ihrer Mitte befand. Ein offensichtlich vollkommen verängstigter und noch immer gefesselter Trahve strampelte hilflos mit den Beinen in der Luft. Seine in weichen Stiefeln steckenden Füße hingen einige Zentimeter über dem Boden. Die MACOs hoben den außerirdischen Piloten noch ein wenig an, um ihn über die Schwelle der Luftschleuse zu tragen, während sie gleichzeitig versuchten, seinen wild austretenden Füßen auszuweichen.


      »Halten Sie still!«, bellte Archer ihn über den infernalischen Lärm hinweg an. »Es sei denn, Sie möchten gerne aus nächster Nähe betäubt werden.«


      Trahve packte den Rand der Luftschleusenluke mit beiden gefesselten Händen und hielt sich daran fest. »Ich werde mein Schiff nicht zurücklassen, Archer!«, schrie er.


      »In ein paar Sekunden wird es Ihr Schiff nicht mehr geben«, brüllte Hayes. Er schien es nicht fassen zu können, dass Trahve in dieser Todesfalle zurückbleiben wollte.


      Doch der außerirdische Pilot blieb standhaft. »Nicht wenn Sie mich den Warpkern entlüften lassen. Ich könnte auch versuchen, ihn abzustoßen.«


      Archer spürte die Deckplatten unheilvoll unter seinen Füßen erzittern. Er schüttelte den Kopf. »Dafür ist es schon zu spät. Sie müssen mit uns kommen. Wir bringen Sie mit unserer Fähre von hier weg.«


      In Trahves Augen stand blanke Furcht. »Dieses Schiff ist mein Zuhause, Captain! Ich muss versuchen, es zu retten!«


      »Was ist Ihnen wichtiger?«, fragte Reed. »Ihr Zuhause oder Ihr Leben?«


      Diese Frage schien auch bei Trahve anzukommen. »Da ist was dran.« Er richtete sich an Archer. »Aber wie gedenken Sie, uns auf Ihr Schiff zu bekommen, Captain? Durch Teleportation?«


      Archer hätte beinahe gelächelte. Würde die Enterprise dort draußen auf sie warten, statt einer ihrer Fähren, hätte der Transporter des Raumschiffs sie von Trahves Schiff in Sicherheit bringen können. Vermutlich zumindest, dachte Archer. Der Transporter war eine relativ neue Erfindung und wurde deswegen bisher nur für nicht lebende Fracht verwendet. Lediglich in dringenden Notfällen setzte man ihn auch für Personentransporte ein. Doch leider war selbst solch ein Notfalltransport im Augenblick schlichtweg nicht möglich.


      »Nein«, sagte Archer. »Ich fürchte, wir müssen durch die Luftschleuse von Bord gehen – auf die altmodische Art und Weise.«


      Trahves bereits angsterfüllte Augen weiteten sich noch mehr. »Aber Ihre Pilotin hat doch gesagt, dass meine Luftschleuse nicht mit Ihrer kompatibel ist! Ich habe nur zwei Raumanzüge an Bord dieses Schiffs, Captain, meinen Ersatzanzug schon eingerechnet. Diese Luftschleuse wird uns alle umbringen. Da können wir genauso gut an Bord bleiben!«


      Kemper griff nach Trahves gefesselten Händen, und Money löste seine Finger vom Rahmen der Luke. Hayes packte den zappelnden Mann bei der Schulter und schob ihn nach hinten auf die innere Schwelle der Kammer zu, während Kemper ihn weiterhin an den Händen festhielt. Doch als die Füße des außerirdischen Piloten für einen kurzen Moment das Deck berührten, entwand er sich blitzschnell Kempers Griff. Er wich zur Seite aus und duckte sich, um dem Trio überraschter MACOs zu entgehen. Dann sprang Trahve durch die Luftschleusenluke und rannte zurück in Richtung des Cockpits. Fluchend setzte Kemper ihm nach, und Money folgte ihm auf dem Fuße.


      »Trahve!«, schrie Archer. »Sie werden sterben!«


      Doch Trahve bewegte sich mit der Selbstsicherheit eines Mannes, der fest davon ausging, alles zu überleben, was ihm das Schicksal an Steinen in den Weg legen mochte. Diese Erkenntnis – und darüber hinaus die Sorge, dass ihm nicht mehr viel Zeit bleiben würde, seine eigenen Leute zu retten – ließ Archer eine Entscheidung fällen.


      »Lassen Sie ihn gehen!«, schrie er. Eindeutig widerstrebend blieben Kemper und Money stehen, doch sie bedurften keiner zweiten Aufforderung durch Archer oder Hayes, um zu gehorchen. Die Zeit war einfach zu knapp, um sich über Trahves Sicherheit Gedanken zu machen. Das schien jeder von ihnen zu erkennen.


      Die einzige Chance, die ihm bleibt, ist die Flucht mit irgendeiner geheimen Rettungskapsel, dachte Archer, während die MACOs erneut ins Innere der Luftschleuse traten. Reed, der die Kammer als Erster betreten hatte, gab eine Reihe von Befehlen in den Tastenblock an der Wand ein. Einen Augenblick später schloss sich die Luke zischend. Der Klang der Alarmsirenen draußen auf dem Gang wurde auf eine erträgliche Lautstärke gedämpft, und die hell blitzenden orangefarbenen Warnlichter verwandelten sich in ein undeutliches Flackern in dem kleinen Fenster der inneren Luke.


      Reed, der noch immer an der Tastatur stand, machte ein besorgtes Gesicht, als er die fremdartigen Anzeigen studierte. »Ich weiß nicht, Captain. Vielleicht sollten wir D. O. bitten, uns ein paar Raumanzüge in Trahves äußere Luftschleusentüren zu werfen.«


      »Raumanzüge wären gut, Malcolm«, sagte Archer trocken, »wenn wir die Zeit hätten, sie anzulegen. Die haben wir nicht. Abgesehen davon befinden wir uns bereits in der Luftschleuse. Wenn wir jetzt die äußere Luke öffnen, stehen wir so oder so ohne Raumanzüge da.«


      »Was ist mit all diesen Gravitationspartikeln, die dort draußen herumfliegen?«, fragte Reed, dessen zweifelnder Blick sich rasch zu einer verkniffenen Miene verfinsterte. »Stellen Sie sich nur mal vor, von einer Kugel getroffen zu werden, die aus verdichtetem Neutronium oder einem winzigen Schwarzen Loch besteht.«


      »Wir müssen einfach hoffen, dass uns all diese Kugeln verfehlen«, sagte Archer.


      »Das ist verrückt, Captain! Das wissen Sie, oder?«, stieß Hayes hervor. Kemper und Money standen stumm und mit großen Augen neben ihrem kommandierenden Offizier.


      »Absolut«, gab Archer zu.


      »Dem kann ich ebenfalls nicht widersprechen«, sagte Reed trocken.


      Archer grinste. »Schön. Freut mich zu sehen, dass Sie beide endlich doch so gut miteinander klarkommen. Jetzt sichern Sie Ihre Ausrüstung, meine Herren. Es wird gleich ein bisschen windig hier drin.«


      Während Reed und die MACOs dafür sorgten, dass all ihre lose Ausrüstung gut verzurrt oder anderweitig verpackt war, legte Archer seine rechte Hand gegen die Innenseite der äußeren Luftschleusentür. Die gewölbte Metallluke fühlte sich so kalt an wie der endlose, luftleere Weltraum, der direkt dahinter lag und einem vampirartigen Ungeheuer gleich danach hungerte, das letzte bisschen Wärme und Leben aus den Körpern der hier Versammelten zu saugen. Jetzt, da er diese tödliche Kälte fast unmittelbar spürte, konnte er Reed und den MACOs ihre Beklemmung kaum noch vorwerfen. Was er von ihnen allen verlangte, war in der Tat verrückt. Oder zumindest höchst unorthodox.


      Und absolut tödlich für sie alle fünf, wenn auch nur einer von ihnen den kleinsten Fehler machte.


      Als er den Rand der kreisrunden, ungefähr anderthalb Meter durchmessenen Luke musterte, fiel ihm ein kleines Detail auf, das ihm das Herz abrupt in die Hose rutschen ließ. Oh, verflucht. Möglicherweise sind wir doch tot, ganz gleich, was für eine verrückte Aktion wir versuchen.


      Archer drehte sich zu Reed um, der erneut seinen Blick auf die Schleusenkontrollen gerichtet hatte. Als der taktische Offizier sich umschaute, um dem fragenden Blick des Captains zu begegnen, wirkte auch er kein bisschen glücklicher.


      »Möchten Sie die gute Nachricht zuerst, Captain, oder die schlechte?«


      »Ich glaube, die schlechte Nachricht habe ich bereits selbst herausgefunden, Malcolm«, sagte Archer. »Die äußere Luke öffnet sich nach innen, nicht nach außen.«


      »Das heißt?«, fragte Kemper, dessen MACO-Gelassenheit eindeutig Risse zu bekommen begann. Schweißtropfen bildeten sich auf seiner geröteten Stirn.


      »Stillgestanden, Corporal«, schnarrte Hayes in barschem Tonfall.


      Reeds Stimme hatte einen etwas geduldigeren, beinahe resignierten Ton. »Es heißt, dass wir die Luke nicht öffnen können, solange die Luftschleuse unter Druck steht. Die Atmosphäre innerhalb der Luftschleuse wird sie geschlossen halten.«


      Hayes wirkte skeptisch. »Also ziehen wir sie auf. Wir alle fünf gemeinsam.«


      »Möglicherweise wären wir fünf tatsächlich in der Lage, genug Muskelkraft aufzubringen, um das zu bewerkstelligen«, meinte Reed. »Aber wir haben nicht genug Türgriffe für uns alle, um zuzupacken. Es fehlt uns also an Hebelansatz.«


      »Dann lassen wir eben die Luft aus der Schleuse«, sagte Kemper.


      Reed schüttelte den Kopf. »Das dauert wahrscheinlich mehrere Minuten. So viel Zeit haben wir nicht.«


      »Außerdem können wir auch nicht lange genug die Luft anhalten«, fügte Archer hinzu. »Also, wie lautet die gute Nachricht?«


      »Die äußere Luke ist mit Notfall-Sprengbolzen ausgestattet. Ich denke, ich kann mich in den Zünder einklinken und ihn von hier aus auslösen.«


      Archer seufzte erleichtert. Vielleicht vermochten sie die Luke nicht von innen zu öffnen, doch sie konnten sie komplett vom Schiff absprengen. Genau genommen stellte der Versuch, die Luke auf eine andere Weise als plötzlich und explosiv zu öffnen, ohnehin ein Risiko für das ganze Team dar. Jemand konnte verletzt oder getötet werden. Der Sog entweichender Luft mochte leicht jemanden gegen die teilweise geöffnete Tür schleudern – mit tödlichen Folgen.


      »Vorausgesetzt, dass alles hier drinnen ordnungsgemäß funktioniert, sollte ich imstande sein, die Luke in einem Stück rauszusprengen«, fuhr Reed fort. »Die entweichende Atmosphäre sollte die gesamte äußere Lukenanordnung komplett vom Schiff wegschleudern.«


      Archer nickte. »Und uns genug Schwung verleihen, um uns in Sicherheit zu bringen.« Schwung war alles, was zählte, denn er bedeutete Geschwindigkeit, und Archer wusste, dass sie diese Aktion nur überleben würden, wenn sie schnell über die Bühne ging.


      »Das wollen wir hoffen«, sagte Hayes und zog seinen Kabelwerfer – ein Gerät, das vor allem zum Abseilen verwendet wurde – vom Koppel. Sofort begannen die drei MACOs, die Nanofilamentleine des Werfers gegenseitig an ihren Gürteln und danach an Reeds zu befestigen.


      »Was ist mit der Luke selbst, Captain?«, fragte Money, während sie sich eine Strähne ihres dunklen, zurückgebundenen Haars aus den Augen wischte.


      »Sehen Sie da ein Problem, Private?«, fragte Archer.


      Money blickte stur geradeaus, ihr Körper in Habtachtstellung. »Sir, die Luke wird vermutlich selbst eine ziemliche Geschwindigkeit haben, sobald wir sie absprengen.«


      Ein erschrockener Ausdruck huschte über Reeds Miene. »Sie hat recht, Captain. Die Luke könnte zu einem tödlichen Geschoss werden. Wenn sie gegen unsere Fähre prallt …« Er verstummte, doch die Bedeutung seiner Worte war auch so sonnenklar.


      Archer lächelte, als er sich an die Spitze der menschlichen Kette stellte und Hayes’ Leine an seinem eigenen Gürtel befestigte. »Ich nehme an, Lieutenant O’Neill wird daran bereits gedacht haben, Malcolm. Es wird schon funktionieren.« Solange wir nur ein bisschen Glück haben und dieses uns auch die nächsten dreißig Sekunden oder so hold ist, dachte er.


      Reed bedachte ihn mit einem schiefen Grinsen. »Wenn Sie es sagen, Sir. Zumindest werden wir den Wind im Rücken haben. Was will man mehr?«


      Archer erwiderte Reeds Grinsen, dann wandte er sich an die ganze Gruppe. »Alle bereit?«


      Reed nickte, die MACOs ebenso. Das Quintett stellte sich in einer Reihe vor der Schleusentür auf, Archer vorweg, gefolgt von Hayes, Kemper und Money. Reed bildete das Schlusslicht, eine bequeme Armeslänge von den Luftschleusenkontrollen entfernt. Er gab einige letzte Befehle ein.


      Unvermittelt verspürte Archer ein Gefühl von Schwerelosigkeit, das seinen Magen unangenehm ins Schlingern brachte. »Ich habe soeben die künstliche Schwerkraft in der Luftschleuse abgestellt«, erklärte Reed. Archer drehte sich zu ihm um und glaubte, ein winziges Lächeln auf seinen Lippen zu sehen.


      »Eine kleine Vorwarnung wäre nett gewesen«, brummte Hayes, der aussah, als sei ihm plötzlich übel, und der mehr als nur ein wenig verärgert wirkte. Kempers rötliche Gesichtsfarbe wurde ebenfalls bleicher und befand sich auf dem besten Wege zu einem feinen Hellgrün. Zumindest muss er sich keine Sorgen darum machen, in einen versiegelten Helm zu speien, dachte Archer mit stummer Belustigung. Es gibt doch bei allem auch eine gute Seite, selbst bei einem Spaziergang im All ohne Raumanzug.


      Er überprüfte ein weiteres Mal die Sicherungsleine, und einen absurden Moment lang fühlte er sich in seine Kindergartentage zurückversetzt, als seine ganze Gruppe durch das Zefram-Cochrane-Museum geschleust worden war. Jedes Kind hatte die Hand des nächsten halten müssen, um so eine lange und zumindest halbwegs geordnete menschliche Kette zu bilden.


      »Verzeihung, Major«, sagte Reed, der sich angesichts des Unwohlseins der Fußtruppen sichtlich ein Grinsen verkneifen musste. »Beim nächsten Mal denke ich dran.«


      Ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich befohlen habe, dachte Archer, obwohl er nach wie vor davon überzeugt war, dass sie keine Alternative hatten. Er brachte sich vor der äußeren Luke in Position, dann zog er den Kommunikator hervor und ließ ihn aufschnappen. Das vertraute elektronische Zirpen des kleinen Geräts wirkte irgendwie beruhigend.


      »Archer an O’Neill. Wir sind jetzt bereit, die Luke zu sprengen.«


      »O’Neill hier, Captain. Wir sind auch so weit, Sir. Die Oberseite der Fähre ist direkt auf Sie gerichtet. Aber ich rate Ihnen, so schnell wie möglich hier herüberzukommen. Das Schiff, auf dem Sie sich befinden, sieht ziemlich heiß aus, und diese Xindi-Einrichtung könnte jeden Augenblick zu dem Entschluss kommen, irgendetwas auf uns abzufeuern.«


      »Verstanden.« Archer richtete seinen Blick auf Malcolm, dessen Finger auf dem Tastenfeld lagen wie die eines Musikvirtuosen, der im Begriff war, ein glanzvolles Konzert zu geben.


      »Wir sprengen die Luke nach fünf Sekunden auf mein Zeichen hin«, verkündete Reed.


      Rasch schloss Archer seinen Kommunikator und verstaute ihn, um zu verhindern, dass dieser sich in ein tödliches Geschoss verwandelte.


      »Fünf!«, sagte Reed und begann damit den Countdown. »Vier.«


      Das kleine Schiff schüttelte sich und vibrierte. Die Hülle dröhnte wie eine Glocke, so als ob sie von etwas Großem und Schwerem getroffen worden wäre. Was machte Trahve dort vorne im Cockpit? Oder gab das Schiff endlich der Belastung nach und fing an, auseinanderzubrechen?


      »Drei«, fuhr Reed fort. »Zwei.«


      Archer nahm ein paar tiefe Atemzüge.


      »Eins.«


      Dann atmete er vollständig aus. Leere deine Lungen, befahl er sich. Er war sich den Gefahren explosiver Dekompression wohl bewusst.


      Den Blick auf die äußere Luke gerichtet, vernahm Archer, wie alle hinter ihm ebenfalls ausatmeten, genau wie es das Überlebenstraining für Weltraummissionen vorschrieb. Reeds Hand schlug auf das Tastenfeld, und einen Sekundenbruchteil später erzitterte die Hülle, als die Explosivbolzen mit ohrenbetäubendem Knall gleichzeitig zündeten. Im gleichen Augenblick verschwand die äußere Luke in einem Sturm aus wirbelnden Eiskristallen und verbogenen Metallsplittern. Hinter Archers Rücken erhob sich ein kurzer, heulender Miniaturhurrikan.


      Er ergab sich ihm, und der Sturm trug ihn nach vorne durch die aufgesprengte, weit aufklaffende Öffnung und hinaus in die luftlose Leere. Das donnernde Rauschen des Hurrikans wurde rasch zu einem Flüstern, bevor es eisiger Stille wich, die vollkommen und allumfassend war. Nicht weit entfernt winkte die Oberseite der Fähre, umgeben von der unendlichen Schwärze des Alls. Die Positionslichter des winzigen Gefährts und seine nach außen gerichteten Flutlichtscheinwerfer bildeten einen Kranz aus Licht. Obwohl der offene Eingang der Luftschleuse groß vor ihnen aufklaffte, schien er doch unendlich weit entfernt zu sein.


      Archer kniff die Augen fest zusammen und hoffte, dass diese nicht von der Kälte schockgefrostet wurden. Die Sicherheitsleine an seinem Gürtel spannte sich hinter ihm beruhigend, was vermutlich bedeutete, dass die ganze Gruppe immer noch zusammen war – im Guten wie im Schlechten. Mit brennenden Lungen spürte er, wie er kopfüber in den bodenlosen Abgrund taumelte.


      Und im Interesse aller derzeit auf dem Planeten Erde lebenden Menschen hoffte er, dass er soeben nicht den letzten Fehler seines Lebens gemacht hatte.


      Raumfähre eins


      Corporal Peruzzi kam ihr eigener Atem viel zu laut vor. In ihren grauen MACO-Raumanzug gekleidet, stand sie an der engen Luftschleuse der Raumfähre. Ihre Magnetstiefel verankerten sie auf der gegenwärtig ausgeschalteten Gravitationsplattierung, und ihr Phasengewehr lag unbeholfen in ihren behandschuhten Händen, während sie ihr Bestes tat, um das Geräusch aus ihrem Bewusstsein zu verbannen und sich auf die Aufgabe zu konzentrieren, die vor ihr lag.


      Die äußere Luke der Luftschleuse war zum All hin geöffnet, derweil die innere hinter ihr versiegelt war, damit es in der Kabine nicht zu einem Druckverlust kam.


      »Es geht los, Corporal«, drang O’Neills Stimme aus der Komm-Verbindung in Peruzzis Anzug.


      »Verstanden«, sagte Peruzzi. »Geladen und entsichert.« Stets unbesiegt, dachte sie. Tschakka!


      Dann meldete sich eine neue Stimme in ihrem Helm zu Wort. »Fünf!«


      Als sie Reeds Stimme hörte, die zu ihr weitergeleitet wurde, hob Peruzzi ihr Gewehr und richtete es nach oben auf die offene Luke, hinter der das kleine Schiff des außerirdischen Piloten – von hier aus sah es kaum größer aus als die Fähre – in einem Abstand von knapp fünf Metern im All hing. Die hintere Schleuse des anderen Schiffs war gut sichtbar, hell erleuchtet von den äußeren Flutscheinwerfern der Fähre. Die riesige Xindi-Einrichtung, deren Greifarme sich in einer überzeugenden mechanischen Imitation von Furcht hastig von dem Schiff entfernten, drehte sich langsam in der Stille des Raums, der jenseits der beiden Schiffe lag.


      »Vier«, zählte Reed. »Drei. Zwei. Eins.«


      Ein Chaos unverständlicher Geräusche füllte die nächste Sekunde. Gleichzeitig löste sich die Luke des anderen Schiffs in einem lautlosen Schauer glänzender Metallfragmente und nebliger Tropfen gefrierender Atmosphäre von der Hülle.


      Sofort übernahm Peruzzis Training die Kontrolle über ihr gesamtes Nervensystem. Binnen eines Lidschlags sichtete sie ihr Ziel und feuerte. Ihre Bewegungen waren trotz des Helmes und des klobigen Anzugs, der sie einhüllte, rasch und präzise.


      Der Strahl des Gewehrs, in Ermangelung einer Atmosphäre praktisch unsichtbar, peitschte vorwärts und traf das näher kommende Geschoss, dessen Flugrichtung sich unvermittelt änderte. Die abgesprengte Luke entfernte sich taumelnd in die stygische Leere, fort von beiden Schiffen.


      Sie spürte ein scharfes Stechen aus Hitze und Schmerz in ihrem linken Oberschenkel, der gleich darauf unerträglich kalt wurde. Peruzzi senkte den behelmten Kopf und sah, dass ihr Raumanzug unmittelbar über der Stelle, von der der Schmerz ausging, aufgerissen – nein, vielmehr aufgeschnitten – worden war. Gravitationspartikel?, fragte sie sich und erwartete, jeden Moment auf grauenvolle Art und Weise ums Leben zu kommen.


      Doch dann sah sie, dass durch das Loch in ihrem Anzug Atemluft austrat. Metallsplitter, dachte sie mit kühler Ruhe. Sie war erleichtert, dass die Verletzung offenkundig nicht von der Begegnung mit irgendeinem exotischen Teilchen der Delphischen Ausdehnung herrührte. Der Gedanke, an der vollkommen gewöhnlichen Dekompression eines aufgerissenen Raumanzugs zu sterben, berührte sie dagegen seltsamerweise kaum. Ihre eigene Gelassenheit, eine Folge ihres MACO-Trainings, überraschte sie beinahe.


      Doch jetzt war ohnehin der falsche Zeitpunkt, um sich über ihre Verletzungen oder ihren Gefühlszustand Gedanken zu machen, denn sie sah, wie fünf humanoide Gestalten in enger Formation aus dem angeschlagenen außerirdischen Raumschiff stürzten und durch das Vakuum schnurstracks auf die Fähre und ihre offene Luftschleuse zuhielten. Und keiner der fünf schwerelosen Körper trug einen Raumanzug, ob gerissen oder nicht.


      Peruzzi packte zuerst den Captain und fing einen Großteil seiner Wucht ab, indem sie mit ihren Magnetstiefeln dagegenhielt. Trotz der Stiefel wurde sie beinahe von den Deckplatten gehoben, und sie taumelte, als Hayes, Kemper und Money von hinten in Archer hineinknallten. Reed war der Letzte, der die Fähre erreichte.


      Sofort gab Peruzzi den »Tür schließen«-Befehl in die kleine, in die Wand eingelassene Kontrollkonsole ein. Als die fünf Neuankömmlinge entweder das Deck oder die Leiter, die von der äußeren Luke dorthin führte, erreicht hatten, aktivierte sie die Gravitationsplattierung der Fähre. Obwohl Reed und Money nicht sonderlich elegant auf dem Boden des immer noch luftlosen Raums landeten, verspürte Peruzzi Dankbarkeit, als das vertraute Gefühl von Schwere in ihren Körper zurückkehrte und es ihr erlaubte, die magnetischen Stiefel abzuschalten.


      »Sie sind alle an Bord, Lieutenant«, sagte sie in die Komm-Verbindung ihres Anzugs, während sich die äußere Luke der Fähre quälend langsam zu schließen begann. Erneut loderte Schmerz in ihrem Oberschenkel auf, vermutlich aufgrund der plötzlichen Aktivierung der Gravitationsplattierung, und sie hielt sich an der Leiter fest. Ihr fiel auf, dass sich ihre eigene Stimme innerhalb des Helms irgendwie schwach anhörte, und sie fühlte sich ein wenig benommen. War ihr bereits die ganze Luft ausgegangen? Stets unbesiegt, sagte sie zu sich, wiederholte die Phrase wieder und wieder in einer endlosen Schleife im Geiste.


      »Danke, Corporal«, erwiderte O’Neill aus dem Cockpit. »Ich bringe uns auf den Heimweg.«


      Fünf sehr erschöpft wirkende Leute, zwei in Sternenflottenuniform, drei in gefleckter, tarngrauer MACO-Kleidung griffen nach dem jeweils nächstbesten Haltegriff, als das außerirdische Schiff und die Xindi-Einrichtung, die beide eben noch durch die sich schließende Luftschleuse zu sehen gewesen waren, unvermittelt hinter ihnen verschwanden.


      Einen Augenblick später schlug die Luke mit einem leisen Dröhnen zu, und Luft begann, in die versiegelte Kammer einzuströmen.


      Tschakka!, dachte Peruzzi.


      Um ihn herum war nichts als Stille.


      Zunächst glaubte Archer, es handele sich um die letzte Stille, die Stille des Todes. Doch die unerträglichen Schmerzen, die er verspürte, sprachen sehr eloquent dafür, dass er durchaus noch am Leben war. Er fühlte sich, als wären seine Lungen seinem Körper entnommen, in eine Toffee-Maschine eingespannt und danach auf gut Glück wieder eingesetzt worden.


      Aber zumindest kann ich noch sehen, dachte Archer und blinzelte mehrmals. Er erkannte, dass er sich im Inneren der engen, noch immer vollständig luftleeren Schleuse von Raumfähre eins befand, deren äußere Luke gerade im Begriff war, das kleine Raumschiff zu versiegeln und das harte Vakuum, das sie umgab, auszuschließen.


      Die Lautlosigkeit, die in der engen Kammer herrschte – oder beherrschte sie das ganze Universum? –, wurde nach und nach von einem sanften Zischen ersetzt. Das Geräusch wurde immer lauter und übertönte zunehmend den Schmerz, der in seiner Brust pochte, ein Gefühl, das bereits zurückzuweichen begann wie das Wasser bei Ebbe am Ufer des Ozeans.


      Die Schwerkraft hatte bereits wieder eingesetzt, was ihn für einen Moment verwirrte, bis er schließlich bemerkte, dass sich die äußere Luke der Luftschleuse plötzlich wieder an ihrem vertrauten Platz an der »Decke« des Raums befand. Der Boden schlingerte unter seinen Füßen. Zweifellos kämpften die Trägheitsdämpfer mit einer unvermittelten, harten Beschleunigung. Er klammerte sich an die Leiter, die an der Schleusenwand verlief, und vermochte gerade noch zu verhindern, dass er über die noch immer versiegelte Innenluke stolperte, die hinunter zum Heck der unter Druck stehenden Schiffskabine führte. Archer sah, dass Reed und die drei MACOs sich in einem ähnlichen Zustand wie er selbst befanden. Sie alle suchten festen Halt, indem sie entweder die Leiter oder einen der nahen Haltegriffe packten. Die in einen Raumanzug gehüllte Gestalt, die Archer durch sich auf der Sichtscheibe ihres Helms spiegelnde Lichtflecken als Corporal Peruzzi erkannte, stand ebenfalls auf ziemlich unsicheren Beinen.


      Innerhalb einiger unmöglich langer Augenblicke beruhigte sich der Boden, und Archers nach Sauerstoff gierende Lungen sogen die hereinströmende Luft tief ein. Reed und die MACOs taten es ihm gleich. Dankbar nahm Archer zur Kenntnis, dass offenbar keiner von ihnen während des Transits ernsthaft verletzt worden war. Er löste seine Sicherheitsleine und begab sich zu dem nahen Sichtfenster.


      Durch die kleine Scheibe konnte Archer die falsche Xindi-Waffenfabrik sehen, die rasch hinter ihnen in der Dunkelheit zurückfiel. Trahves Schiff, das aus dieser Entfernung beinahe wie ein Spielzeug aussah, schwebte immer noch direkt neben ihr im Raum. Es schien im Bereich seiner Antriebsgondeln große Mengen Gas auszustoßen. Archer fragte sich, ob es Trahve wirklich gelungen war, die unmittelbar bevorstehende Explosion seines Antriebssystems abzuwenden – doch dann bemerkte er die kleine Rettungskapsel, die vom Rumpf des Schiffs davonschoss und den Beweis lieferte, dass selbst der außerirdische Pilot das Schiff aufgegeben hatte.


      Zumindest hat er überlebt, dachte Archer, der Trahve nicht gerne auf dem Gewissen gehabt hätte, ganz gleich, was für Verbrechen er begangen hatte.


      Einen Moment später gab es einen schmerzhaft grellen Lichtblitz, der Archer zwang, sich die Hand vor die Augen zu halten. Trahves Schiff verschwand, und ein sich rasch ausbreitender Feuerball nahm seine Stelle ein. Die Ränder des Feuerballs berührten und verschlangen die Randbereiche der Xindi-Einrichtung, nur um von dort aus zu wachsen und sich auszubreiten wie ein sommerlicher Flächenbrand.


      Die Schockwelle der ersten Explosion traf die Fähre, verlieh ihr zusätzlichen Schub und trieb sie gewaltsam auf ihrem Fluchtkurs voran. Gleichzeitig erschütterte eine Reihe zunehmend größer und heller aufgleißender Explosionen die Xindi-Falle auf ihrer ganzen Länge und Breite. Archer musste den Blick abwenden und die Augen zusammenkneifen, während er sich an den Haltegriffen an der Wand festhielt, bis die Trägheitsdämpfer der Fähre die Beschleunigung ausgeglichen hatten. Hinter seinen geschlossenen Lidern tanzte das Nachbild des Xindi-Köders, der zerknitternd in sich selbst zusammenfiel, als hätte seine Hülle nicht aus mehr bestanden als der Thermalfolie, die der Küchenchef in der Kombüse der Enterprise verwendete, um Essensreste abzudecken.


      Die falsche Xindi-Waffe gab es nicht mehr. Wir haben gewonnen. Oder wenigstens haben wir überlebt.


      Doch Archer wusste, dass ihn dieser Sieg im Grunde die Spur zu der echten Xindi-Partikelwaffe gekostet hatte, zumindest auf absehbare Zeit.


      Es sei denn, Trahve ist nicht der Einzige, dem es gelungen ist, die Rettungskapseln zu erreichen, bevor das Ende kam, dachte er. Von plötzlicher Eile ergriffen, wandte er sich der Innenluke der Luftschleuse zu. Reed und Peruzzi waren bereits dabei, sie zu öffnen. Sobald sich der Druck auf beiden Seiten angeglichen hatte, würde sich die Luke öffnen und es ihnen erlauben, hinunter in die Kabine des kleinen Schiffs zu klettern. Bis dahin mussten sie alle innerhalb der Luftschleuse warten.


      Frustriert und ungeduldig zog Archer seinen Kommunikator hervor und ließ ihn aufschnappen. »Archer an O’Neill.«


      »O’Neill hier, Sir. Willkommen an Bord.«


      »Konnten Sie die Trümmer nach Überlebenden scannen?«


      »Ja, Sir. Ich habe zwei Rettungskapseln auf den Anzeigen. Eine stammt von dem Schiff, dem Sie eben entkommen sind. In dieser einen befindet sich eine einzelne humanoide Lebensform, in der anderen werden mehrere Lebenszeichen angegeben.«


      »Mehrere Lebenszeichen … sind es Xindi?«


      »Sie weichen ein wenig von dem ab, was wir in unserer Datenbank haben, Sir, aber ich würde sagen, sie sind nah genug dran, um Verwandte zu sein – oder eine andere Xindi-Subspezies. Ich empfange außerdem mehrere Warpsignaturen, die sich alle der Umgebung der Explosion nähern.«


      Verdammt, dachte Archer, als sich die innere Schleusenluke endlich öffnete und es ihm gestattet, die Leiter hinab in den Hauptbereich der Fähre zu klettern. Die anderen folgten ihm rasch.


      Am Fuß der Leiter angekommen, begab sich Archer nach vorne und ließ sich auf dem Sitz schräg hinter O’Neill nieder. Innerlich war er erleichtert, sich endlich wieder im vertrauten Umfeld der Fähre zu befinden, nachdem er so viel Zeit an Bord von La’an Trahves Schiff verbracht hatte.


      »Können Sie die eintreffenden Schiffe identifizieren, D. O.?«, fragte er, während er seinen Blick über die Anzeigen und Messgeräte schweifen ließ.


      O’Neill schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. Aber ich gehe jede Wette ein, dass es sich bei ihnen ebenfalls um Xindi handelt.«


      »Und sie werden uns nicht erlauben, irgendwelche ihrer Leute gefangen zu nehmen«, sagte Archer, der sich mittlerweile wünschte, er hätte Trahve einfach betäubt und mit sich genommen, statt ihm zu gestatten, zu fliehen und sich der fragwürdigen Gnade der Xindi auszuliefern.


      »Können wir eine der Rettungskapseln erreichen, bevor die Xindi da sind?«, fragte Hayes. Er war nach seiner Begegnung mit dem Vakuum noch immer ein wenig außer Atem.


      »Ich denke schon, Major«, sagte O’Neill kühl. »Aber in dem Fall werden wir niemals den Xindi-Schiffen entkommen, und wir sind nicht unbedingt das am stärksten bewaffnete Schiff im Sektor.« Sie wandte sich dem Captain zu. Ihre Miene zeigte deutliche Sorge. »Captain, ich glaube nicht, dass sie uns bis jetzt entdeckt haben. Die Explosion wird unsere Impulsspur schwer nachverfolgbar machen. Wir können immer noch von hier verschwinden, ohne ihre Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen – aber dann müssen wir jetzt los.«


      »Ohne irgendwelche Gefangenen«, stellte Archer zähneknirschend fest. »Oder selbst einen einzigen gottverdammten Hinweis, wohin wir als Nächstes fliegen sollen, um zu versuchen, die Heimatwelt der Xindi zu finden.« Er wollte ausholen und irgendwo gegenschlagen, aber natürlich war ihm bewusst, dass er sich solch ein Anzeichen von Schwäche in Anwesenheit seiner Untergebenen nicht leisten konnte.


      Vor allem nicht in Hayes’ Anwesenheit.


      »Sir?«, fragte O’Neill.


      Während Archer in Gedanken seine schwindenden Optionen durchging, ließ er den Blick langsam durch das keineswegs sonderlich geräumige Innere der Raumfähre gleiten. Er war überrascht von dem, was er sah – oder vielmehr nicht sah.


      »Wo ist Ensign Chandra?«, fragte er. Er drehte sich wieder zu O’Neill um, auf deren Gesicht ein bekümmerter Ausdruck erschien.


      Nein, dachte er.


      Archer blickte zu Corporal Peruzzi hinüber, die unterhalb der Luftschleuse stand. Obwohl sie ihren Helm abgenommen hatte, trug sie noch immer den grauen Standard-Raumanzug der MACOs. Sie war so bleich wie ein Geist. Und Archer entging auch nicht, dass ihr Anzug am linken Oberschenkel aufgeschlitzt und mit Blut besudelt war.


      »Wir gerieten auf dem Weg zurück zur Fähre in einen Hinterhalt, Captain«, sagte Peruzzi. »Es gelang uns, die Angreifer auszuschalten, aber Chandra schaffte es nicht. Es tut mir leid, Captain. Es ist alles meine Schuld. Es ist meine …«


      Sie verdrehte die Augen und sackte kraftlos in sich zusammen. Reed und Kemper, die neben ihr gestanden hatten, fingen sie auf, bevor sie aufs Deck prallen konnte. Sanft legten sie sie zu Boden.


      »Ich brauche das Notfall-Medikit!«, rief Reed, und Kemper setzte sich sofort in Bewegung, um es aus dem oberen Aufbewahrungsfach zu ziehen, wo es verstaut war.


      Ein Mitglied der Enterprise-Besatzung war tot. Und möglicherweise würde eine von Hayes’ MACOs sich ihm bald anschließen.


      »Captain, die Xindi-Schiffe laden ihre Waffen und gehen auf Abfangkurs zu der nächsten Rettungskapsel«, sagte O’Neill in eindringlichem Tonfall. »Wenn wir hier noch heil raus wollen, müssen wir sofort verschwinden.«


      Ein überwältigendes Gefühl der Niedergeschlagenheit breitete sich in Archers Innerem aus. Manchmal hatte es wirklich den Anschein, als wären Tod und Versagen auf dieser Mission seine ständigen Begleiter.


      »Bringen Sie uns zur Enterprise zurück, Lieutenant. Maximale Geschwindigkeit.«


      »Schätze, diesmal haben uns nicht alle Kugeln verfehlt, was?«, sagte Archer. »Wie geht es ihr?«


      Die Stimme des Captains ließ Reed zusammenzucken. Er hatte Archer nicht von seinem Platz hinter der Flugkonsole aufstehen hören und auch nicht bemerkt, wie er den Innenraum der Fähre durchquerte, wo Reed und Kemper soeben damit fertig geworden waren, Corporal Peruzzis Beinwunde zu verbinden.


      »Sie hatte Glück, Sir«, sagte Reed und schob die Überreste ihres grauen MACO-Raumanzugs und des tarnfarbenen Uniformhosenbeins zur Seite, die weggeschnitten worden waren, um die Blutung zu stoppen. »Das Metallfragment in ihrem Bein hätte eine Arterie durchtrennen können, wenn es nur etwas tiefer eingedrungen wäre. So, denke ich, wird sie bald wieder auf dem Damm sein. Dennoch hat sie eine Menge Blut verloren. Wir müssen sie sofort zu Phlox bringen, sobald wir die Enterprise erreicht haben. Zum Glück sind wir nur ungefähr sechs Stunden von ihr entfernt.«


      Archer nickte wortlos. Reed hoffte, dass ihn Peruzzis gute Prognose zumindest ein wenig tröstete. An der bedrückten Miene des Captains konnte er ablesen, dass Chandras Tod schwer auf diesem lastete. Der Ensign war ein wertvolles Mitglieder der Enterprise-Besatzung gewesen; in einer Gemeinschaft, die so klein und eng verbunden war, wie die ihre, würde Ravi Chandra schmerzlich vermisst werden.


      Und schon wieder bleibt uns nichts als eine Bestattung, dachte Reed mit einem müden, melancholischen Seufzen. Ihm war unangenehm bewusst, dass Lieutenant O’Neill den leblosen Körper des jungen Mannes im Frachtbereich direkt unter der Kabine untergebracht haben musste. Angesichts des begrenzten Raumes an Bord der Fähre war ihr zugegebenermaßen kaum eine Alternative geblieben – außer einer formlosen Bestattung im All.


      Während er Archer musterte, fiel Reed auf, dass die Augen des Captains extrem gerötet waren, ohne Zweifel, weil das Vakuum, dem sie kurzzeitig ausgesetzt gewesen waren, zahllose winzige Kapillaren hatte platzen lassen. Vakuumblüten, dachte er in Erinnerung an den umgangssprachlichen Begriff für Verletzungen, die durch Dekompression entstanden. Er hatte ihn im Verlauf seiner ersten Trainingsmissionen im All aufgeschnappt. Ich nehme an, wir werden in den nächsten ein bis zwei Wochen alle Sonnenbrillen tragen, um die hier zu verbergen.


      Archer begab sich zurück nach vorne, und Reed richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die bewusstlose Peruzzi. Als er sich schließlich sicher war, dass es die verletzte MACO-Soldatin im hinteren Bereich des Fährenbodens bequem hatte, stand Reed auf und wandte sich dem Cockpitbereich zu.


      Nur um sich Major Hayes und Captain Archer gegenüberzusehen, die einander angespannt anstarrten. Reed wappnete sich. Da Peruzzi infolge des heiklen Luftschleusen-Sprungmanövers des Captains verletzt worden war, schien eine Konfrontation unvermeidlich.


      »Ich muss zugeben, Captain, dass Ihre Evakuierungsmethode brillant war«, sagte Hayes. Das unerwartete Lob des MACO-Anführers verwirrte Reed fast so sehr wie die beinahe vollständig roten Augen des Majors, die mindestens so schlimm aussahen wie die des Captains. »Was Sie getan haben, entsprach sicher nicht den Standardprozeduren. Aber es war trotzdem eine hervorragende Vorgehensweise.«


      Reed fiel auf, dass auch Kemper und Money, deren Augen nicht weniger gerötet waren als die ihres kommandierenden Offiziers, anerkennend nickten.


      Solange es funktioniert, dachte Reed. Ihm war deutlich bewusst, dass die Fähre noch längst nicht in Sicherheit war. Wenn Trahve bezüglich der Gefahren einer Reise durch diese Gravitationspartikelwolke nicht maßlos übertrieben hatte, bestand immer noch die Chance, dass das Schiff durch eine zufällige Hochgeschwindigkeitsbegegnung mit einem unendlich kleinen Teilchen exotischer Materie zerstört wurde, bevor es den relativ sicheren freien Raum jenseits der Wolke erreichte. Wo wir uns nur mit den ganz gewöhnlichen Eigenheiten der Delphischen Ausdehnung herumschlagen müssen.


      »Haben Sie dieses Manöver bei der Sternenflotte im Taktischen Training für Fortgeschrittene aufgeschnappt?«, fragte Hayes und sein Blick zuckte von Archer zu Reed und wieder zurück.


      Archer grinste, erst zu Reed hinüber, dann in Hayes’ Richtung. »So ungefähr, Major.«


      Reed hatte absolut keine Ahnung, wie er das verstehen sollte.


      Hayes nickte nur. Er wirkte noch immer beeindruckt. Dann wandte er sich ab und gesellte sich zu Money im hinteren Teil der Kabine, die den Gesundheitszustand des bewusstlosen Corporals überprüfte.


      Reed folgte Archer nach vorne zur Flugkonsole, an der O’Neill saß. Er warf einen Blick zurück zu den MACOs. Keiner von ihnen beachtete sie im Moment. Vielleicht mögen Hayes und seine Leute uns niederen Zierfischen ein oder zwei Dinge über Kampftaktiken beibringen können, dachte er. Aber ich glaube, heute haben wir den Haien gezeigt, dass sie noch längst nicht alles über uns wissen und dass ihnen ein wenig Bescheidenheit ganz gut zu Gesicht stünde.


      Und das gilt auch für uns, fügte er stumm hinzu und dachte an Chandra – und daran, wie knapp jedermann auf dieser Mission dem Tod von der Schippe gesprungen war.


      Als sich Archer zu O’Neill setzte, ergriff Reed das Wort. »Captain«, sagte er leise. »Ich habe wirklich alles an Taktischem Training für Fortgeschrittene mitgemacht, was die Sternenflotte anzubieten hat. Aber soweit ich mich entsinne, hielt jeder meiner Ausbilder die Idee, ohne Raumanzug einen Weltraumspaziergang zu unternehmen, für absolut hirnrissig.«


      »Das unterschreibe ich«, sagte O’Neill mit einem ironischen Lächeln.


      Archer schwieg für einen Moment, als müsste er sich seine Antwort erst zurechtlegen. »Sie haben beide recht«, sagte er schließlich in verschwörerischem Flüsterton. Seine Worte waren ganz eindeutig nur für Reeds und O’Neills Ohren gedacht. »Und ich hoffe, dass ich in naher Zukunft nicht noch so einen Ausstieg mitmachen muss. Lassen Sie mich Ihnen etwas gestehen – ich habe diese Taktik nicht wirklich von jemandem in der Sternenflotte.«


      »Woher dann, Sir?«, wollte O’Neill wissen. »Wenn die Frage gestattet ist.«


      »Ganz ehrlich? Ich bin Ende letzten Jahres darüber gestolpert, Monate, bevor die MACO-Kompanie an Bord kam«, sagte der Captain. »Es ist also kein Wunder, dass Hayes das Manöver nicht kannte. Schließlich hatten wir keinen Kinoabend mehr, seit wir in die Ausdehnung geflogen sind.«


      Verwirrt schüttelte Reed den Kopf. »Kinoabend, Sir?«


      »Ganz richtig. Ich habe mir die Notfallevakuierung durch die Luftschleuse von einem Science-Fiction-Film aus dem zwanzigsten Jahrhundert abgeschaut, den wir letzten Dezember in der Mannschaftsmesse gezeigt haben.«


      Rasch wühlte Reed in seinen reichhaltigen, aber gut sortierten Erinnerungen. Welchen Filmklassiker hatten sie vor all den Monaten in der Mannschaftsmesse gesehen?


      »Sprechen Sie von dieser zweihundert Jahre alten Geschichte aus dem Ersten Raumzeitalter, die von dem Computer eines Forschungsraumschiffs erzählt, der verrückt wird und die ganze Besatzung tötet?«, fragte O’Neill mit gerunzelter Stirn. »Dieser Film, bei dem einer der Astronauten aus dem Schiff ausgesperrt wird und dann ohne Helm die Luftschleuse stürmen muss, um wieder ins Innere zu gelangen?«


      »Genau der«, sagte Archer mit einem Nicken und schenkte ihnen ein Grinsen, wie es Reed in den letzten paar Monaten selten erlebt hatte.


      Reed lachte laut auf, als er die Hinweise des Lieutenants begriff, was Hayes dazu brachte, neugierig zu ihnen hinüberzuschauen. Es fühlte sich gut an, mal wieder zu lachen, so unangemessen es auch sein mochte. Doch im Augenblick war ihm das gleichgültig. Er hatte in letzter Zeit viel zu wenig zu lachen gehabt.


      Der Film, den sie in dieser Nacht geschaut hatten, hieß 2001 – Odyssee im Weltraum.


      »Ich glaube, es wird höchste Zeit, dass wir den Kinoabend wieder einführen, Captain«, sagte Reed trocken. »Aus rein taktischen Erwägungen natürlich.«


      »Natürlich«, stimmte Archer ebenso trocken zu, aber in seinen Augen funkelte der Schalk.


      Erst wenn solche Freizeitbeschäftigungen an Bord der Enterprise wieder zur Priorität wurden, würde Reed davon überzeugt sein, dass die Bedrohung durch die Xindi ein für alle Mal ein Ende gefunden hatte.
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      Freitag, 14. September 2153,


      Innere Kammer des Xindi-Rats


      Nachdem er von der unglaublich frustrierenden Exkursion durch das Trümmerfeld – denn das war alles, was er von der zerstörten Kemocit-Raffinerie noch vorgefunden hatte – zurückgekehrt war, landete Degras Shuttle gerade noch rechtzeitig, um ihn pünktlich zur jüngsten Krisensitzung des Xindi-Rats zu bringen.


      Kurz darauf trat er in die schwach beleuchtete Innere Kammer. Er verspürte eine nicht unerhebliche Anspannung, denn Degra wusste, dass weder er noch Mallora den anderen Ratsmitgliedern sonderlich viel Gutes zu berichten hatten. Und noch bevor er in die finsteren Mienen und kalten Augen der Repräsentanten der anderen drei Xindi-Landspezies blickte, die bereits um den großen, runden Ratstisch Platz genommen hatten, war ihm klar, dass er dafür zur Verantwortung gezogen werden würde. Außerdem war Degra ebenso klar, dass insbesondere die Reptilianer und die Insektoiden, die den Primaten und den Arborealen am Tisch gegenübersaßen, ihrem Unmut über die jüngsten Ereignisse sehr deutlich Luft machen würden. Dennoch ließen er und Mallora sich neben den Xindi-Arborealen und unweit des Tanks mit den bedächtig im Wasser schwimmenden Xindi-Aquarianern nieder.


      Commander Guruk Dolim, der Repräsentant der Xindi-Reptilianer, verlor tatsächlich wenig Zeit, um Degras Erwartungen zu erfüllen. »Ihr riskanter Plan hat vollständig darin versagt, den Einfall der Menschen aufzuhalten, Degra!«, brüllte der oberste Militärangehörige, während er eine seiner gepanzerten Fäuste lautstark auf die Duraplast-Tischplatte krachen ließ. Er stand auf und seine Augen funkelten vor Zorn. Ihr Blick richtete sich auf Degra wie Waffenmündungen. Selbst seine Schuppen schienen in Bewegung. Sie schimmerten, verdunkelten sich von Aquamarin zu einem tiefen olivgrün und zeugten damit nicht nur von seinen aufgewühlten Gefühlen, sondern auch von einem extrem kurzen Geduldsfaden – einer rassenspezifischen Eigenart der Reptilianer.


      »Wir waren mehr als geduldig darin, Ihre passiven Antworten auf die terranische Bedrohung hinzunehmen«, fuhr Guruk fort. »Und dennoch dringt das Raumschiff der Menschen immer tiefer in unser Territorium ein. Nicht einmal die Gefahren der Orassin-Verzerrungsfelder haben es von seinem Kurs abgebracht!«


      Shresht brachte seinen zornig zirpenden Berater zum Schweigen, bevor er ebenfalls seinen unheimlichen, vielfacettierten Blick auf Degra richtete. »Ich stimme dem zu!«, rief er aufgeregt in der klickenden, knackenden Sprache des Insektoiden-Volks. »Sie haben mit der Sicherheit unserer Heimatwelt gespielt, Degra – und Sie haben verloren!«


      Degra vermochte diese barsche Einschätzung Shreshts leider nicht ganz abzutun, wie emotional übertrieben sie auch dargeboten sein mochte. Tatsächlich hatte er ein außerordentlich großes Wagnis auf sich genommen, doch die Chancen schienen damals zu Degras Gunsten zu stehen. Ungeachtet dieser Chancen war es Archer und seiner menschlichen Besatzung jedoch gelungen, die Wette, die er gegen sie gesetzt hatte, zu gewinnen. Genauso wie sie Degras Erwartungen bereits zuvor getrotzt hatten, als sie aus dem Sklavenlager der Trellium-Mine auf Tulaw geflohen waren. Degra hatte ohne Zweifel ein wichtiges Spiel verloren. Und jetzt war für ihn der Moment gekommen, da er dem Rat in aller Offenheit den Preis dieses Versagens darlegen musste.


      Er nahm sich einen Augenblick Zeit, um seine Gedanken zu sammeln. Dann wandte sich Degra an die ganze Gruppe, die ihn in erwartungsvollem Schweigen anblickte. »Es ist wahr, dass die Zerstörung der Kemocit-Mine und der Raffineriestation im Kaletoo-Sektor für unseren Zeitplan zur Vollendung der Waffe einen gewissen Rückschlag bedeutet.«


      Die Insektoiden brachen in zorniges Kreischen aus. Guruk, dessen Nackenschuppen vor Wut beinahe senkrecht standen, brüllte auf und verstärkte den allgemeinen Lärm dadurch noch.


      »Es ist fraglos ein Rückschlag«, sagte Narsanyala Jannar. Er hatte die Stimme so weit gehoben, dass sie über den Krach zu hören war, doch sein Tonfall war von einem so stillen Ernst, dass sich auch die Insektoiden und Reptilianer wieder halbwegs beruhigten.


      Der große, fellbedeckte Xindi-Arboreale sprach und bewegte sich mit der für sein Volk charakteristischen täuschenden Langsamkeit, doch in seinen Augen, deren Blick über die ganze Gruppe schweifte, lagen Intelligenz und Weisheit. »Ja, es ist wahrlich ein Rückschlag«, fuhr Narsanyala fort. »Aber keineswegs ein unüberwindbarer.«


      Obwohl er sich nach außen hin nichts anmerken ließ, stieß Degra innerlich einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Narsanyala und seine Leute waren mit einer beispielhaften Geduld gesegnet. Wenn Degra nichts tat oder sagte, was diese Geduld über alle Maßen strapazierte, würden sie auf seiner Seite bleiben und den Ingenieurteams die Zeit gewähren, die sie benötigten, um die Waffe fertigzustellen und zu testen, bevor es zur unausweichlichen Konfrontation mit der Erde kam.


      »Tatsächlich?«, fragte Guruk, und seine dunkle, raue Stimme triefte vor Sarkasmus. Narsanyalas Bemerkung hatte ihn offenkundig nicht im Geringsten besänftigt. »Berücksichtigt man den Verlust der Waffenplattform im gleichen Sektor, könnte die Zerstörung der Kemocit-Anlage durchaus das gesamte Waffenprojekt in Gefahr bringen – und damit all unsere Spezies.«


      Narsanyala wischte mit einer seiner großen Hände durch die Luft, möglicherweise eine beiläufige Geste, mit der er Guruks Worte abtat. Vielleicht wollte er aber auch seine großen, messerscharfen schwarzen Klauen zeigen, als freundliche Erinnerung daran, dass man es sich mit den Xindi-Arborealen besser nicht verscherzte und sie auch lieber nicht unterschätzte. Diese Klauen dienten eindeutig auch anderen Zwecken, als ihre lethargisch wirkenden Besitzer an Bäumen zu verankern, um dort kopfüber hängend und Blätter kauend ausgedehnte Nickerchen zu halten. Sie waren absolut imstande, einen Xindi-Primaten aufzuschlitzen, und vermutlich machten sie auch mit einem lederhäutigen Reptilianer kurzen Prozess.


      Doch welche Antwort Guruk Narsanyala auch immer entgegenzuschleudern beabsichtigte, er wurde von der klagend-melodischen Stimme Qoh Kiaphet Amman’Sors unterbrochen, einer der beiden Xindi-Aquarianer, die in dem riesigen Wassertank in der Inneren Kammer trieben. »Die zerstörte Waffenkonstruktionsplattform war bereits vor vielen Umläufen veraltet, Commander Guruk«, sagte Qoh in einer Sprache, die so langsam und getragen war wie die der Insektoiden schnell und hektisch.


      »Sehr richtig«, sagte Qam, der andere Aquarianer. »Da die Plattform ohnehin bald außer Dienst gestellt und verschrottet worden wäre, ist es kaum angemessen, Degra dafür zu bestrafen, dass er sie in dem Versuch geopfert hat, möglichst viele Mitglieder der menschlichen Besatzung zu fangen, zu befragen und zu töten.«


      Guruk fletschte Reihen scharfer, gezackter Zähne in Richtung des großen Meerwassertanks, eine Geste deutlicher Verbitterung. »Nun gut. So viel will ich zugestehen. Doch wir müssen noch immer mit dem Verlust der Kemocit-Anlage umgehen. Dieser Verlust hat unserer Ressourcenlage einen herben Schlag zugefügt. Die Waffe benötigt Unmengen an Treibstoff – einen Großteil hiervon hätte das besagte Depot geliefert.« Er beugte sich über den Tisch nach vorne, und seine geschlitzten Pupillen richteten sich erneut direkt auf Degra. »Wie viele zusätzliche Mondumläufe werden Ihre Ingenieure jetzt benötigen, um die Waffe ordnungsgemäß zum Einsatz zu bringen, Degra – und das nur aufgrund Ihres erschütternd armseligen Urteilsvermögens?«


      Degra schloss einen Moment lang die Augen. Er weigerte sich, von dem wütenden Reptilianer aus der Reserve gelockt zu werden. Dieser war zweifelsohne so aufgebracht, dass er nur einen guten Vorwand suchte, um ihn zu töten oder ihm vielleicht sogar Schlimmeres anzutun. Und wie so oft wenn er sich einen kurzen Moment nahm, um in sein Inneres zu schauen, sah er die Gesichter von Naara, seiner Frau, und seinen erwachsenen Kindern, Piral und Jaina, die aussahen, wie zu Zeiten ihrer frühsten Schulintervalle, ewig junge, sorglose Kinder.


      Er würde nicht zulassen, dass einem von ihnen ein Leid geschah – ganz gleich ob durch die Hand der Menschen oder aufgrund der zunehmenden Zerrissenheit und Zwietracht, die in letzter Zeit den Rat plagte. Oder gar durch seine eigenen, durchaus nicht ganz abzustreitenden Fehleinschätzungen.


      »Wie ich schon sagte, ist der Verlust des Kemocit-Depots im Kaletoo-Sektor ein Rückschlag. Aber es ist nur ein Rückschlag. Meine Ingenieurteams bemühen sich bereits um andere Quellen, um all das, was verloren wurde, zu ersetzen, und sie haben zugleich ihre Bemühungen verdoppelt, die Waffe zu vollenden und zu testen. Sie wird zum Schlag gegen die Erde bereit sein – pünktlich und sogar noch kostengünstiger als veranschlagt.«


      »Und zugleich lange bevor die Besatzung des Erdenschiffs darauf hoffen darf, die Waffe oder unseren Heimatplaneten zu finden«, fügte Mallora hinzu, der noch immer an Degras Seite saß.


      Narsanyala bedachte Degra und seinen Begleiter mit einem unterstützenden Nicken. »Ich habe bis jetzt keinen Grund gesehen, daran zu zweifeln.«


      Shresht und sein Berater hingegen waren – kaum überraschend – nach wie vor aufgebracht und alles andere als überzeugt. »Aber wir haben eine Menge Gründe, zu zweifeln«, klackerte Shresht.


      Qam, der kopfüber in dem Wassertank trieb, sang eine ausgedehnte Arie der Verwunderung. »Würden Sie uns erklären, warum, Shresht? Degra war in den Einschätzungen, die er uns zur technischen Umsetzbarkeit und zum Bau der Waffe gab, stets ehrlich und genau.«


      Shreshts Mandibeln bewegten sich energisch. »Ich zweifle nicht an Degras Aufrichtigkeit. Noch streite ich ab, dass seine Ingenieure in der Vergangenheit den versprochenen Konstruktionszeitplan eingehalten haben. Aber ich fürchte, dass die Besatzung des menschlichen Raumschiffs durch ihre Flucht aus Degras sogenannter ‚Falle‘ uns gegenüber einen Vorteil erlangt hat.«


      Degra runzelte die Stirn, doch bevor er eine entsprechende Frage stellen konnte, kam Mallora ihm zuvor. »Welche Art von Vorteil?«


      »Auf der Waffenplattform befand sich eine Rumpfmannschaft aus Insektoiden«, sagte Shresht. Seine großen, irisierenden Facettenaugen waren nun unverwandt auf Degra gerichtet. »Es war eine kleine Gruppe, die nur aus ein paar Dutzend Kriegern bestand. Von keinem von ihnen wurde seit der Zerstörung der Plattform etwas gehört.«


      Degra nickte, auch wenn es ihm schwerfiel, mehr als nur vorgespieltes Bedauern für das Schicksal der insektoiden Besatzung aufzubringen. Die Käfer neigten dazu, ein kurzes und brutales Leben zu führen, und sie opferten dieses Leben regelmäßig und ohne zu zögern, um ihren Teil der Xindi-Heimatwelt erbittert zu verteidigen. Wildheit und Territorialdenken lagen ihnen im Blut; diese Eigenschaften machten sie zu idealen Fußtruppen für die gemeinsame Sache der Xindi, vor allem in Zeiten wie diesen, in denen sich alle fünf Xindi-Rassen der sehr unmittelbaren Gefahr ausgesetzt sahen, genau wie die einstigen Xindi-Avianer ausgelöscht und vergessen zu werden.


      »Ich vertraue darauf, dass es dem Insektoiden-Personal, das dort stationiert war, gelungen ist, die Rettungskapseln zu erreichen, bevor die Menschen die Waffeneinrichtung zerstörten«, sagte Degra schließlich und versuchte dabei, möglichst höflich zu klingen. Er verkehrte wahrhaftig nicht gerne mit diesen Kreaturen. Ihr fundamental fremdartiges Erscheinungsbild weckte in ihm ein Gefühl instinktiver Abneigung.


      Shresht und sein Berater rieben ihre Hinterbeine lautstark an ihren Panzern, wodurch ein Geräusch entstand, das Degra für eine Verneinung hielt oder vielleicht sogar für einen akustischen Ausdruck insektoider Trauer.


      »Nur eine Handvoll scheint es zu den Rettungskapseln geschafft zu haben, denn nur die Wenigsten scheinen geglaubt zu haben, dass die Menschen imstande sein könnten, der Falle zu entkommen, in die sie gelockt worden waren«, sagte Guruk.


      »Hat die Besatzung die Katastrophenaufzeichnungsboje der Einrichtung abgesetzt?«, fragte Narsanyala. Aufgrund ihrer ultradichten Neutroniumbeschichtung vermochten diese Geräte so gut wie alles zu überstehen, angefangen beim direkten Zusammenstoß mit einem Neutronenstern bis hin zur Schmelze im Herzen einer Sonne.


      »Ja«, sagte Guruk mit einem Nicken. »Wir haben sie schließlich gefunden und den Großteil ihrer Aufzeichnungen heruntergeladen. Es zeigte sich, dass die Menschen in einem kleinen Raumschiff mit unbekannter Leistung entkamen. Unglücklicherweise hatten wir diese Erkenntnis nicht rechtzeitig, um das fragliche Schiff zu verfolgen und aufzuspüren. Wir müssen davon ausgehen, dass die Menschen an Bord ein Rendezvous mit ihrem Hauptschiff vollzogen haben oder vielleicht sogar mit irgendeinem anderen Schiff oder Schiffsverband, von dem wir noch nichts wissen.«


      »Was ist mit der überlebenden Besatzung geschehen?«, fragte Shresht.


      Guruk bewegte seine mächtigen Schultern im Reptilianer-Äquivalent eines Schulterzuckens. »Einige unserer Schiffe begaben sich zum Schauplatz, um sich um die kleine Anzahl Überlebender zu kümmern. Da wir das Risiko vermeiden wollten, Opfer des Überraschungsangriffs eines bislang unentdeckten Erdenschiffs zu werden, haben wir unsere Arbeit aus sicherer Entfernung verrichtet.«


      Shresht und sein Berater ergingen sich einmal mehr in einem lautstarken Kundgeben heftiger insektoider Gefühle. Dem zunehmend wütend klingenden Krach nach zu urteilen, nahm Degra an, dass Guruks Worte neu für sie waren und dass sie die kaltblütige und von deutlicher Paranoia geprägte Logik des Reptilianers ebenso befremdlich fanden wie er selbst.


      Shresht erhob sich auf seine Chitinfüße. Er schien drauf und dran zu sein, seine harten Exoskelettdornen direkt in die dicken Schuppen, die Guruks muskulösen Nacken bedeckten, zu rammen. Guruk griff nach seiner Waffe, offensichtlich mehr als bereit, sich dem Angriff des Insektoiden zu stellen. Sowohl Shreshts als auch Guruks Berater standen ebenfalls auf und starrten sich in kampfbereiter Haltung, mit hasserfüllten Blicken und zischenden, rasselnden Körperteilen an.


      In diesem Augenblick überraschte Narsanyala alle Anwesenden, indem er ein so donnerndes Gebrüll ausstieß, dass es vor Degras innerem Auge Bilder der Weltuntergangsprophezeiungen aus der Mythologie der Xindi-Primaten hervorrief.


      Shresht verstummte und nahm wieder Platz, ebenso sein Berater. Einen Moment später folgten auch Guruk und sein Begleiter ihrem Beispiel.


      Obwohl er nach wie vor von Guruks Enthüllung schockiert war und außerdem befürchtete, den höchst ungewöhnlichen Riss zwischen den Insektoiden und den Reptilianern, dessen Zeuge er soeben werden durfte, noch zu vertiefen, musste Degra mehr über den Tod des Insektoiden-Personals auf der Waffenplattform in Erfahrung bringen. »Warum haben Sie nicht versucht, sie zu retten?«, fragte er Guruk so leise, dass es kaum mehr als ein Flüstern war.


      »Weil es zu gefährlich war, den Menschen auch nur die geringste Möglichkeit zu eröffnen, sie gefangen zu nehmen und zu befragen«, sagte Guruk. »Jeder von ihnen hätte die Koordinaten der Heimatwelt preisgeben können.«


      »Kein Insektoide hätte das jemals getan«, ereiferte sich Shresht, dessen hektisches Klicken eine mürrisch klingende Eigenschaft angenommen hatte. »Wir alle wissen um unsere Pflicht.«


      »Genau wie wir Reptilianer«, entgegnete Guruk. »Deshalb habe ich auf diese Weise gehandelt. Und aus diesem Grund müssen wir dieses Erdenschiff jetzt mit allen Ressourcen, die uns zur Verfügung stehen, verfolgen. Wir können es uns einfach nicht länger leisten, einfach nur den Fortschritt der Menschen zu beobachten und nutzlose Fallen in ihrem Weg aufzustellen.«


      Das schien den streitsüchtigen Shresht ein wenig zu besänftigen. »Das sehe ich auch so.«


      Degra schüttelte den Kopf, als er seine Augen auf Guruk richtete. »Das zu tun, wäre ein großer Fehler, Commander. Eine starke Xindi-Armada wäre für die Menschen viel zu leicht zu ihrem Herkunftsort zurückzuverfolgen.«


      »Ich bin Degras Meinung«, meldete sich nun auch Narsanyala wieder zu Wort, wobei er deutlich sanftere Töne anschlug als zuvor, da er sich jetzt an den ganzen Rat wandte. »Solange die Terraner nur ein Schiff in unser Gebiet geschickt haben, stellen sie keine nennenswerte Gefahr dar.«


      »Aber wir wissen nicht mit Sicherheit, ob das eine große Menschenschiff, das wir bis jetzt gesehen haben, nicht heimlich von weiteren begleitet wird«, klackerte Shresht, womit er einmal mehr die Furcht der Insektoiden, die jene mit den Reptilianern teilten, wiederholte. Diese Verbindung war offenbar sogar noch stärker als die der Insektoiden zu ihren Kriegern, die Guruk auf dem Altar dieser Furcht geopfert hatte.


      »Nein, das wissen wir nicht mit Sicherheit«, sang Qam erneut aus dem Tank heraus. »Daher vertreten wir Aquarianer die Ansicht, dass wir weiterhin Vorsicht walten lassen sollten. Lassen Sie uns noch nichts unternehmen, das dazu führen könnte, die unerwünschte Aufmerksamkeit der Menschen auf unsere Heimatwelt zu richten.«


      Schweigen legte sich über die Innere Kammer, während sich die Vertreter der intelligenten Spezies der Xindi-Welt über einen Abgrund hinweg anstarrten, der möglicherweise nicht zu überbrücken war. Solange die Krise bereits andauerte, hatte die Gefahr durch die menschlichen Eindringlinge für eine fast ununterbrochene, nie da gewesene Einigkeit unter den fünf sonst oft zerstrittenen Völkern der Xindi-Heimatwelt gesorgt. Doch selbige Krise hatte in jüngster Zeit auch einige vollkommen neue Spannungen zwischen den Spezies zutage gefördert, Spannungen, die mittlerweile eine ebenso große Bedrohung für die Sicherheit der Xindi darstellten wie die Menschen selbst.


      Obwohl es Degra manchmal unangenehm war, dass seine eigene Spezies den Terranern deutlich ähnlicher zu sein schien als jede andere Xindi-Rasse, glaubte er gleichzeitig, dass diese Ähnlichkeit ihm Einsichten in die Motivationen der Menschen verlieh, an denen es den Angehörigen der anderen Xindi-Rassen mangelte.


      Eine dieser Einsichten war folgende: Die Xindi-Primaten waren ein politisch, ideologisch und philosophisch vergleichsweise einheitlich denkendes Volk. Und aufgrund der zumindest oberflächlichen Gemeinsamkeiten zwischen seiner Spezies und den terranischen Menschen, nahm Degra an, dass Archer und seine Besatzung einen ähnlichen Grad an Einigkeit erlangt hatten, wie Degras eigene Leute. Diese Einigkeit musste sich jetzt auf fünf vollständig unterschiedliche Spezies ausweiten, wenn auch nur eine der Xindi-Rassen die Aussicht auf ein langfristiges Überleben haben wollte.


      Ein Gefühl tiefer Leere und dunkler Verzweiflung umfing Degras Seele, als er wortlos über diese gewichtigen Angelegenheiten nachdachte. War solch ein Grad der Einigkeit überhaupt möglich, insbesondere unter Rassen, die so zersplittert waren wie jene der Xindi-Heimatwelt? Gab es auch nur die geringste Chance, dass die Menschen durch genau die gleichen inneren Konflikte zerrissen werden mochten, die fortwährend drohten, den Rat davon abzulenken, sich der dringenden, lebenswichtigen Aufgabe zu widmen, den Feind zu vernichten?


      Guruk stieß in einem langen Zischen die Luft aus und holte Degra damit abrupt ins Hier und Jetzt zurück. »Nun gut. Wir sind einverstanden, Ihrer und Narsanyalas Empfehlung zu folgen und unsere militärische Präsenz gering zu halten – vorerst.«


      »Wir ebenso«, verkündete Shresht. »Es sei denn, die menschliche Bedrohung eskaliert deutlich, bevor Degras Waffenprojekt einsatzbereit ist.«


      Nach der formellen Abstimmung, die folgte, verspürte Degra unglaubliche Erleichterung, dass sich alle Parteien, wenn auch zum Teil widerstrebend, darauf geeinigt hatten, von irgendwelchen riskanten Abweichungen von der gegenwärtigen Militärstrategie der Xindi-Heimatwelt abzusehen. Unmittelbar nach der Auszählung erhoben sich die Reptilianer und die Insektoiden wie ein Mann und verließen die Kammer, gefolgt von Narsanyala, dessen anhaltendes Vertrauen in Degras Fähigkeiten, das Waffenprojekt auf Kurs zu halten, vermutlich das Einzige war, was den Rat davon abhielt, auseinanderzubrechen und aufeinander loszugehen.


      An Malloras Seite schritt Degra durch die hohen, prachtvollen Korridore. Die Hoffnung darauf, dass sich die Einigkeit der Xindi, die aus ihrem gemeinsamen Ziel erwuchs, letzten Endes als ebenso stark erweisen mochte wie die der Menschen, gab ihm innerlich neue Kraft.


      Zumindest für die nächsten Mondumläufe, die es noch dauern würde, bis die Waffe endlich auf ihre fünfundsechzig Lichtzyklen weite Reise zur Erde aufbrechen konnte, würden die Völker zusammenstehen. Sie hatten überhaupt keine andere Wahl.


      Doch was danach geschehen wird, vermag niemand zu sagen, dachte Degra, als er auf den Vorplatz zuschritt. Er freute sich darauf, das schwache Licht der Xindi-Sonne auf seinem Gesicht zu spüren.

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      ACHTZEHN
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      Freitag, 14. September 2153,


      Enterprise NX-01


      Jonathan Archer hasste Beerdigungen, seit er seine Mutter zu Grabe tragen musste, als er noch ein Kind war. Doch noch bevor er die Laufbahn eines Kommandooffiziers der Sternenflotte angetreten hatte, war ihm klar geworden, dass er um solche Ereignisse nicht herumkommen würde. Er wusste, dass sie unvermeidbar waren, ganz gleich wie viel Blut und Schweiß er einsetzte, um die Besatzung, die unter ihm diente, zu beschützen. Diese Leute waren für ihn im Laufe der letzten zwei Jahre zu einer Art Familie geworden. Ein Gefühl, das sich seit dem Beginn der langen, einsamen und ungewiss endenden Reise der Enterprise durch die Delphische Ausdehnung nur noch verstärkt hatte. Und ihm war stets voller Widerstreben klar gewesen, dass die Aufgabe, dem Dahinscheiden jedes Mitglieds seiner Schiffsfamilie einen angemessenen Rahmen zu bereiten, eine Pflicht darstellte, die allein auf seinen Schultern lag und die ihm niemand abnehmen konnte.


      Schweigend verharrte Archer in der Waffenkammer am vorderen Ende des F-Decks. Mehr als zwei Dutzend Sternenflottenangehörige und MACO-Soldaten standen ihm mit ernsten, stillen Mienen gegenüber. Manche Gesichter waren vor Kummer feucht und gerötet. Andere wirkten bloß steinerner und entschlossener als sonst. Hoshi, Phlox, D. O. und Travis gehörten zu Ersteren; Hayes, T’Pol, Malcolm und Trip zählten zu Letzteren. Während sein Blick von Gesicht zu Gesicht glitt, von seiner eigenen Führungsmannschaft zu den einzelnen Mitgliedern der MACO-Einheit, darunter Corporal McKenzie und Sergeant Kemper, bemerkte Archer, dass es nicht allein die Sternenflottenfraktion der Enterprise war, die stumm Tränen vergoss.


      Die Waffenkammer war Archer schon immer beengt vorgekommen, selbst als sie nur die verschiedenen Regale voller Photoniktorpedos mit variabler Detonationsstärke und die anderen Waffen, für die sie gebaut worden war, enthalten hatte. Für eine so große Menge an Leuten war der Raum einfach nicht gedacht. Entsprechend standen diese praktisch Schulter an Schulter, während sie auf die Worte des Trostes warteten, die der Captain ihnen bieten würde.


      Als ob es irgendetwas geben würde, das ich sagen könnte, um alles wieder in Ordnung zu bringen, dachte er. Nichts war wirklich gut gewesen seit jenem Tag des Angriffs der Xindi auf die Erde.


      Im vorderen Teil der Waffenkammer, neben den Abschussrampen, stand ein einzelnes, erhöhtes Gestell, das sich an eine Rampe anschloss – es handelte sich um eine Totenbahre, auf dem eine Torpedohülle lag, die von drei Bannern geschmückt war. Eines zeigte das marineblaue Emblem der Sternenflotte, während die anderen beiden das offizielle Siegel der United Earth Space Probe Agency und der Erdenregierung präsentierten. Es war immer noch das gleiche weiße Motiv aus Kreis und Lorbeerkranz auf himmelblauem Grund, das die Vereinten Nationen zwei Jahrhunderte zuvor zu ihrem Symbol erwählt hatten.


      Neben dem Torpedo stand eine vierköpfige MACO-Ehrenwache, gekleidet in makellose Galauniformen, Handschuhe und Zeremonienwaffen. Die Ehrenwache, zu der, wie Archer sah, Corporal Peruzzi und Private Money gehörten, hielt gemeinsam einen hölzernen Zeremonienstab, an dem die Flagge mit dem rot-blauen Haifischemblem des Militärischen Angriffskommandos hing. Die Soldaten hielten den Stab in einem respektvollen Fünfundvierzig-Grad-Winkel, wobei sie peinlich genau darauf achteten, dass das Banner dem Deck nicht näher als fünf Zentimeter kam. Wie auf den Flaggen, die die Torpedohülle teilweise bedeckten, befand sich auch auf dieser das Symbol der Vereinigten Erde.


      Zwei Tote, aber nur ein Sarg, dachte Archer. Er fühlte sich elend. Obwohl heute nur ein Körper bestattet werden würde – der verlorene MACO war während des Angriffs auf das Xindi-Treibstoffdepot eingeäschert worden und hatte keine Überreste hinterlassen –, waren die Besatzung, Sternenflotte und MACOs gleichermaßen, hier zusammengekommen, um gemeinsam zwei gefallene Kameraden zu ehren. Beide Toten waren loyale Angehörige zweier einzigartiger und gelegentlich zerstrittener Organisationen gewesen, jeder das Produkt einer bestimmten militärischen Tradition.


      Doch wie sehr sich ihre Ausbildung – oder ihre Weltsicht – auch unterschieden haben mochte, sie waren beide im Dienste einer gemeinsamen noblen Sache gestorben: um ihre Heimatwelt zu schützen. Es war ein Zeugnis ihrer beider Menschlichkeit gewesen.


      Nur ein Weltraumeinsatz bei Schwerelosigkeit und ohne Helm hätte Archer möglicherweise halb so unangenehm sein können, wie dieser Augenblick. Er zwang sich, seine eigene Trauer und seinen Schmerz zur Seite zu schieben, dann trat er auf das behelfsmäßige Podest, das Malcolm zu diesem Anlass aufgestellt hatte, und räusperte sich. Er nahm die Schultern zurück, blickte durch den Raum, in dem zu viele Leute standen und in dem die Trauer beinahe spürbar in der Luft hing, und begann schließlich, zu sprechen.


      »Vor beinahe drei Jahrhunderten«, begann Archer, »trat auf einem Schlachtfeld bei Gettysburg, Pennsylvania, wo die Waffen des Krieges erst kürzlich verstummt waren, ein Landespräsident namens Abraham Lincoln vor die Überlebenden jenes furchtbaren Konflikts, um eine Rede zu halten. Seine Worte halfen nicht nur, die Trauer, die dem militärischen Blutvergießen nachfolgte, zu lindern, sondern richteten gleichzeitig den Blick einer jungen Nation auf eine strahlende Zukunft, die noch vor ihr lag. Lincolns Worte damals waren diese: ‚Es ist vielmehr an uns, den Lebenden, an diesem Ort geweiht zu werden, und zwar dem großen Werk, das diejenigen, die hier kämpften, so weit und so edelmütig vorangebracht haben. Es ist vielmehr an uns, an diesem Ort geweiht zu werden, und zwar der großen Aufgabe, die noch vor uns liegt – auf dass uns diese edlen Toten mit wachsender Hingabe erfüllen für die Sache, der sie das höchste Maß an Hingabe erwiesen haben – auf dass wir hier und heute einen heiligen Eid schwören, dass diese Toten nicht vergebens gefallen sein mögen …‘«


      An das, was er danach noch sagte, konnte sich Archer später kaum noch erinnern, aber er bemerkte, dass die ganze versammelte Gruppe – »Zierfische« und »Haie« gleichermaßen – seinen Worten mit respektvollem Ernst lauschte.


      Nachdem er seine Ansprache beendet hatte, trat eine Ehrenwache der Sternenflotte – Donna O’Neill, Malcolm Reed und Travis Mayweather in makellos sauberen Galauniformen – auf die Torpedoabschussvorrichtung zu und ging daneben in Habtachtstellung. Mit ernster Miene sahen sie zu, wie ein Mitglied der MACO-Ehrenwache – Corporal McKenzie – ehrerbietig das Banner des Militärischen Angriffskommandos von dem Holzstab abnahm. Während McKenzie den Stab hielt, als handele es sich dabei um eine heilige Reliquie, falteten die drei anderen MACOs die Flagge mit strenger, einstudierter Präzision. Corporal Chang trat vor und nahm das straff gefaltete, dreieckige Stoffbündel von der Ehrenwache entgegen, wobei er mit ihr einen zackigen Salut austauschte. Dann drehte Chang sich um und marschierte zu Major Hayes. Beide salutierten, und Hayes akzeptierte die Flagge, die, wie Archer wusste, letztendlich der Familie des gefallenen MACOs übergeben werden würde.


      Anschließend drehte sich die Ehrenwache der Sternenflotte wie ein Mann um, nahm ihre Flagge von der Torpedoverschalung und faltete diese mit genau der gleichen Präzision und Hochachtung, wie sie die MACOs zuvor ihrem Banner entgegengebracht hatten. Nachdem das geschehen war, präsentierte O’Neill Archer die Flagge, der sie mit der gleichen Sanftheit hielt, mit der er ein Kind halten mochte.


      Auf ein schweigendes Nicken von Archer hin, traten die Sternenflotten- und die MACO-Ehrenwache zusammen auf die Totenbahre zu und begannen, die beiden Erdenbanner zu falten. Nachdem sie diese gemeinsame Arbeit beendet hatten, trennten sich die beiden Ehrenwachen wieder, und jede trug ihre eigene, straff gefaltete Erdenflagge. Beide Flaggen wurden rituell O’Neill übergeben, die sie gemeinsam vor sich hielt, eine in jeder Hand, während sie weiterhin in Habtachtstellung verblieb. Archer würde sie mit der Aufgabe betrauen, die Flaggen an die Familien der beiden geehrten Toten zu schicken, zusammen mit ihren persönlichen Habseligkeiten.


      Doch D. O. konnte nicht die Briefe schreiben, in denen den Hinterbliebenen daheim auf der Erde die Tode ihrer Angehörigen erklärt werden mussten. Diese Verantwortung ruhte allein auf Archers sowie auf Hayes’ Schultern.


      Nun, da die Flaggenrituale abgeschlossen waren, nahmen die beiden Ehrenwachen nebeneinander Haltung an und blickten in Archers Richtung, die Augen unverwandt geradeaus gerichtet. Archer nickte den beiden Einheiten zu, dann verfolgte er mit ernster Miene, wie Trip und T’Pol sich aus der Versammlung der Trauernden lösten und auf die Torpedohülle zutraten. Sehr behutsam senkten sie die Rampe auf die Spur, die den Torpedo in den Torpedowerferschacht führte.


      Archer gab einen einzelnen kurzen Befehl, und Trip und T’Pol sorgten schweigend dafür, dass der Torpedoschacht geladen und verriegelt wurde, nachdem die Torpedohülle ihren kurzen, ergreifenden Weg durch die Klappe vollendet hatte.


      Einen Augenblick später glühte am Firmament der Delphischen Ausdehnung einen kurzen, herrlichen Moment lang das Licht eines neuen Sterns auf und erfüllte somit zugleich Ensign Ravi Chandras letzten Willen sowie eine jahrhundertealte Seefahrertradition.


      Im Anschluss an die Gedenkfeier war Hayes in sein karges Quartier auf dem E-Deck zurückgekehrt. Er hatte keine Zeit verloren und seine Galauniform sofort gegen seine bequemere Dienstkleidung ausgetauscht. Aus irgendeinem Grund verband er Galauniformen stets mit Beerdigungen, obwohl er in dem grauen MACO-Flecktarn und den gewöhnlichen Dienststiefeln, die er jetzt trug, deutlich mehr Tod und Schrecken gesehen hatte.


      Wann immer er darüber nachdachte, warum er sich ausgerechnet in dieser Kleidung besonders wohl fühlte, fiel das Ergebnis leicht beunruhigend aus. Er hatte schon vor Jahren entschieden, dass man am besten nicht zu viel über den Tod und solche Dinge nachgrübelte, und der Einsatz an der Front sowie die dazugehörige Ausrüstung und Kleidung gehörte nach Hayes’ Erfahrung zu den besten Mitteln gegen solche irritierenden Gedanken.


      »Auf abwesende Freunde«, sagte der MACO-Anführer, der auf dem Rand seiner Koje saß. Er hob seinen Becher und prostete den vier in Tarnfarben gekleideten Untergebenen zu, die sich ihm in seiner Kabine zu einer zwangloseren Gedenkfeier angeschlossen hatten. Neben Hayes saßen Sergeant Kemper und die Corporals McKenzie, McCammon und Chang im dämmrig beleuchteten Raum.


      »Auf abwesende Freunde«, erwiderten die vier und stießen mit ihrer bunten Sammlung aus Trinkgefäßen an. Obwohl ihre Becher alle den gleichen, recht hochprozentigen Alkohol enthielten –Bourbon aus einer der wenigen Destillerien in New Orleans, die noch aus der Zeit stammte, bevor der Lake Pontchartrain die Stadt Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts zeitweilig überschwemmt hatte –, war die Stimmung unter den versammelten MACOs alles andere als fröhlich.


      Einer ihrer Waffenkameraden war tot, und alle MACO-Gruppen würden die nächsten sieben Tage lang in der Fehlender-Mann-Formation marschieren, wie es die Tradition verlangte.


      Doch obwohl ein Großteil dieses Tages dem Erinnern und der Trauer gewidmet worden war und auch wenn nicht all diejenigen, die sie begonnen hatten, zuletzt noch dabei sein würden, um sie zu vollenden: Die Mission würde weitergehen. Und diese Mission war viel zu wichtig, um sie auch nur einen Moment länger zu vernachlässigen, als für die Erhaltung der Moral, des Korpsgeistes und der Disziplin in der Truppe absolut notwendig war. Diese Mission zu beenden, dachte Hayes. Wenigstens so viel schulden wir jedem unserer Gefallenen. Und jedem daheim auf der Erde, der darauf baut, dass wir für sie Erfolg haben. Er nahm einen weiteren großen Schluck Bourbon. Es fühlte sich verboten gut an, wie sich der Stoff erbarmungslos seinen Weg durch die Kehle brannte, wie ätzende Molekularsäure, die sich durch die Metallhülle eines Schiffs fraß.


      Einmal mehr, seit sie sich hier versammelt hatten, legte sich Schweigen über die Gruppe, und die Blicke des MACO-Kommandanten glitten von einem nachdenklichen Gesicht zum nächsten. Er wusste, dass jeder der Anwesenden rigoros zum Töten ausgebildet worden war, und dass viele von ihnen mit dem Tod bereits gut vertraut waren. Dennoch konnte er sehen, dass der jüngste Verlust der Kompanie keinen der Soldaten kalt ließ. Und vielleicht sollte es auch genau so sein, dachte er, auch wenn er sich nicht sicher war, ob er den höheren Mächten dafür danken oder sie verfluchen sollte, dass es sich so verhielt.


      McCammon wirkte erschüttert und blickte in uncharakteristischer Stille in seinen Becher. Von seinem für gewöhnlich unstillbaren Drang, Geschichten, Anekdoten und Prahlereien von sich zu geben, war nichts mehr zu spüren – zumindest im Augenblick nicht.


      Kemper, der genauso wortkarg wie McCammon war, schien die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern zu spüren. Hayes konnte ihm das nicht vorwerfen, angesichts dessen, was er über das Privatleben des jungen Sergeants wusste. Dieser mochte denken, es sei noch ein Geheimnis, aber das war es nicht.


      Hayes wunderte sich schon den ganzen Tag darüber – und vermutlich ging es auch dem Rest der MACO-Kompanie so –, dass Chang sich kein einziges Mal über die Schlafarrangements beschwert hatte, die ihn seit zwei Monaten dazu zwangen, mit Ensign Mayweather auszukommen, der sich zu seiner persönlichen Nemesis entwickelt zu haben schien, ganz zu schweigen davon, dass er die lebende Verkörperung von Unordnung und Chaos war.


      Doch von all seinen Untergebenen, darunter vermutlich auch jene, die nicht im Raum versammelt waren, schien Corporal McKenzie sich am besten zu halten. Auch wenn sich auf ihrer Miene Trauer und Erschöpfung abzeichneten, strahlte sie immer noch eine unerschütterliche Stärke aus, die Hayes’ Ansicht nach sie alle, ihn eingeschlossen, davor bewahrte, noch tiefer in ihren Bechern zu versinken.


      Wenn die Angehörigen einer Militäreinheit Steine eines Rundbogens waren, so stellte ihr Kommandant den Schlussstein dar. Und angesichts der jüngsten Ereignisse, sah sich Hayes gezwungen, darüber nachzudenken, einen zweiten Schlussstein vorzubereiten, damit der Rundbogen nicht in sich zusammenstürzte, wenn ihm etwas zustieß. Darüber hinaus bestärkten McKenzies innere Unverwüstlichkeit und ihr Wissen um die Stärken und Schwächen jedes einzelnen Mitglieds der MACO-Kompanie Hayes’ Eindruck, dass der Corporal imstande war, deutlich mehr Verantwortung zu tragen, als sie bereits schulterte. Er gelangte immer mehr zu dem Schluss, dass sie ein besserer Kandidat für den Spitzenplatz in der Kommandokette war als Sergeant Kemper, dessen private Eskapaden seine Fähigkeit zum objektiven Führen seiner Truppen irreparabel kompromittiert haben mochten.


      Chang war der Erste, der die andauernde Stille durchbrach und Hayes damit aus seinen Gedanken riss. »Vielleicht habe ich mich, was sie angeht, geirrt«, sagte er.


      Dieser seltsam zusammenhangslose Satz verwirrte Hayes. »Was wen angeht, Corporal?«


      »Die Zierfische«, erklärte Chang, der plötzlich leicht verlegen wirkte, als hätte er erst verspätet bemerkt, dass der Alkohol seine Zunge etwas nachhaltiger gelöst hatte, als es seine Absicht gewesen war. »Ich meine, die Leute von der Sternenflotte, Sir. Ich hielt sie alle für verweichlicht. Ohne Disziplin.«


      Hayes nickte. »Weil sie nicht die Ausbildung der MACOs genossen haben.«


      »Ja, Sir«, sagte Chang und erwiderte das Nicken.


      Hayes füllte erneut seinen Becher und gab sich dabei alle Mühe, nicht zu grinsen. »Da Ihr Team nur einen einzigen Sternenflottenoffizier enthielt, nehme ich an, dass Ensign Mayweather für diesen Gesinnungswandel verantwortlich ist.«


      Kemper und McCammon tauschten leicht erstaunte Blicke aus. McKenzie gluckste leise. »Aus deinem Mund ist das eine ziemliche Ironie, Hideaki.«


      Chang zuckte mit den Schultern, dann breitete sich langsam ein Lächeln auf seinem hageren, ebenmäßigen Gesicht aus. »Weil er in einem Quartier lebt, in dem es sich kaum aushalten lässt? Nun, das ist eine Sache.«


      »Selbst eine stehen gebliebene Uhr kann zweimal am Tag die richtige Uhrzeit anzeigen, hm?«, sagte McCammon und nahm anschließend einen kräftigen Schluck Bourbon.


      »Verdammt richtig, Mac«, warf Kemper grinsend ein. »Du bist der lebende Beweis dafür.«


      McCammon setzte eine übertrieben verletzte Miene auf. »Hey!«


      Energisch ging Hayes dazwischen, denn er wollte hören, was Chang über die Beziehung zwischen den beiden Organisationen zu sagen hatte. »Ich habe Ihren Abschlussbericht gelesen, Mister Chang. Verstehe ich es richtig, dass Ensign Mayweather Sie auf Ihrer Außenmission bei der Xindi-Tankstation begleitet hat.«


      »Verdammt richtig, Sir«, meldete sich McCammon zu Wort, zweifellos durch den Inhalt seines Bechers ermutigt. »Und es ist gut möglich, dass seine Anwesenheit die Fallen ausgelöst hat.«


      Changs Gesicht rötete sich vor Verärgerung. Es gefiel ihm ganz offensichtlich nicht, zu hören, wie einer der Männer, die er auf diesem Einsatz befehligt hatte, seine Entscheidungen infrage stellte.


      Auch Hayes war nie ein Freund unsinniger Schuldzuweisungen gewesen, daher richtete er einen eisigen Blick auf McCammon. »Das können wir absolut nicht mit Sicherheit sagen, Corporal. Bei allem, was wir wissen, könnten Sie derjenige gewesen sein, der über den Auslöser der Falle gestolpert ist. Und ich denke, Mayweather hat bewiesen, dass er seine Hausaufgaben gemacht hat, was die Bedienung der Systeme von Raumfähren und sogar die Steuerelemente von MACO-Sprengmitteln angeht. Ob er sich zu diesem Zeitpunkt an Bord des Bootes befunden hat oder nicht, dürfte für den Ausgang der Mission unerheblich gewesen sein.« Oder für die Zahl der Toten, fügte er wortlos hinzu.


      McCammon schoss die Röte ins Gesicht, und er wurde so stumm wie ein Fisch.


      Hayes richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Chang. »Mir scheint, als hätte Mayweathers Geistesgegenwart die ganze verdammte Mission gerettet«, sagte er. Jeder, der von diesem Einsatz in einem Stück zurückgekommen war, verdankte dem Mann buchstäblich sein Leben.


      »Mir wäre lieber, wenn er das nicht mitbekäme, Sir«, meinte Chang grinsend. »Zumindest nicht, bevor ich etwas an der Zimmerverteilung gedreht habe. Meine Unterkunft ist eng genug, ohne dass ich mich um seine stolzgeschwellte Brust herumdrücken muss.« Seine Worte hatten kameradschaftlich soldatisches Gelächter zur Folge, das durch den Raum hallte. Alle schlugen ihre Trinkgefäße zusammen und nahmen weitere Schlucke der brennenden Flüssigkeit.


      In der Stille, die sich daran anschloss, dachte Hayes darüber nach, wie leicht jedes Mitglied des Teams dort draußen in der Staubwolke ums Leben hätte kommen können. Obwohl er Changs vorläufigen Bericht bereits überflogen hatte, war es ihm durch die Ereignisse dieses Tages – insbesondere die Gedenkfeier – bis jetzt noch nicht möglich gewesen, den Corporal oder eines der anderen überlebenden Mitglieder der Einsatzgruppe zu einer ordentlichen Nachbesprechung zu zitieren. Er war sich nach wie vor nicht ganz sicher, ob Chang mit seiner Entscheidung, das von seinem Team entdeckte Xindi-Treibstoffdepot anzugreifen, korrekt gehandelt hatte oder nicht, doch er würde erst dann sein Urteil fällen, wenn ihm ausführliche Berichte vorlagen. Auf der einen Seite hatte Changs Vorgehensweise den Xindi einen Schlag zugefügt, der den Einsatz ihrer Waffe deutlich verzögern mochte. Auf der anderen Seite hatte der Angriff Hayes’ kleine Truppe einen Mann gekostet.


      Doch ungeachtet der Frage, ob das Ergebnis nun das Opfer wert war oder nicht, hatte Chang fraglos Sub-Commander T’Pols Anordnungen überschritten. Schließlich bewiesen die Aufzeichnungen, dass sie der Gruppe befohlen hatte, jedwede Maßnahmen zu ergreifen, die »angemessen, vernünftig und logisch« seien, und es war kaum anzunehmen, dass Archers steife Vulkanierin eines der drei Adjektive auf Changs eigenmächtige Operation angewendet hätte. Normalerweise sah Hayes es überhaupt nicht gerne, wenn irgendjemand seine Befehle missachtete, aber in diesem Fall musste er die Tatsache, dass Chang gezwungen gewesen war, unter Kommunikationsstille zu operieren, als mildernden Umstand berücksichtigen. Manchmal konnte es sich ein MACO-Truppführer einfach nicht leisten, auf die gebotene Rücksprache mit seinen Vorgesetzten zu warten. Es gab immer wieder Fälle, in denen Entscheidungen sofort und in Hinsicht auf die Erfordernisse der jeweiligen Mission getroffen werden mussten. Genau das hatte Ensign Mayweather gekonnt demonstriert, indem er einige übereifrige MACO-Hintern aus der Schusslinie zog und gleichzeitig ein Xindi-Kriegsschiff sowie einen weiteren wichtigen Bestandteil der Xindi-Maschinerie zerstörte.


      Disziplin und Training sind nur die Mittel, nicht der Zweck, rief sich Hayes in Erinnerung. Dennoch hatte Mayweather recht damit gehabt, Sub-Commander T’Pols Befehle streng auszulegen, auch wenn letztlich der Umstand, dass er sie später übertrat, Chang davor bewahrte, sein ganzes Einsatzkommando zu verlieren. Vielleicht können wir Haie doch das eine oder andere über Teamwork und Überleben lernen, indem wir mit diesen Zierfischen schwimmen.


      Die Türglocke durchbrach die meditative Stille, die sich über den Raum gelegt hatte. Hayes ahnte schon, wer da vor seiner Türschwelle stand.


      »Herein«, rief er.


      Zischend glitt die Tür auf. Auf der Schwelle stand eine einsame Gestalt. Sie trug immer noch ihre Galauniform, auch wenn diese in den Stunden seit der Gedenkfeier äußerlich etwas gelitten hatte. Hayes blickte in die Augen des einzigen nicht bereits im Raum anwesenden Soldaten, der Changs Angriff auf das Xindi-Treibstoffdepot überlebt hatte, und sah den gehetzt wirkenden Ausdruck darin.


      »Corporal Guitierrez. Kommen Sie herein.«


      Sie trat ein, und die Tür schloss sich hinter ihr wieder. Sie blieb stehen, die Arme steif an den Seiten. Hayes hatte brandneue Rekruten erlebt, die nicht halb so verkrampft gewirkt hatten, und obwohl er sich gut vorstellen konnte, was sie bedrückte, verspürte er doch eine gewisse Überraschung darüber, dass sie ihr Unbehagen so offen zur Schau stellte.


      »Es hätte mich treffen müssen, Major. Nicht Private Eby. Ich hätte diejenige sein sollen, die sich opfert, um das Team zu retten.«


      Hayes warf den anderen vier anwesenden MACOs einen Blick zu. Sie alle schienen über Guitierrez’ unverblümte Aussage spürbar verblüfft. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, Corporal Guitierrez und mich für einen Moment allein zu lassen?«


      Sofort stand McKenzie auf und übernahm das Kommando über die Gruppe, indem sie ihre drei verwirrten Kameraden zur Tür hinausgeleitete, wobei Kemper beinahe nach draußen gezerrt werden musste. Die MACOs ließen ihr buntes Sammelsurium an Trinkgefäßen auf der Truhe neben Hayes’ Bett stehen, angeordnet wie eine Ehrenwache um die fast vollständig gelehrte Flasche New-Orleans-Bourbon.


      Hayes erhob sich, seinen eigenen Becher noch immer fest in der Hand. Guitierrez und er standen allein im dämmrigen Licht der Kabine und blickten einander eine gefühlte Ewigkeit lang wortlos an.


      »MACOs halten einander den Rücken frei, Corporal«, sagte er schließlich.


      »Dann sieht es wohl so aus, als hätte ich Eby den Rücken nicht gut genug freigehalten, nicht wahr? Und jetzt ist er fort. Er ist tot, dabei hätte ich es sein sollen.«


      Hayes wurde klar, dass die Zeit gekommen war, ihr Weltbild etwas zurechtzurücken. Er stellte seinen Becher ab. »Wie kommen Sie darauf?«, fragte er. »So wie ich das sehe, wartet auf Sie eine Schwangerschaft und kein Todesurteil.«


      Aus ihrem Gesicht wich jegliche Farbe. Darüber hinaus wirkte sie allerdings erstaunlich wenig überrascht darüber, dass er bereits von ihrem Zustand erfahren hatte. »In der MACO-Grundausbildung hieß es: ‚Es schlüpft nicht mal eine Maus durch den Raum, ohne dass der kommandierende Offizier davon erfährt.‘ Es scheint so, als hätten die recht gehabt, Sir.«


      Er lächelte leicht. »Schön, dass Sie mich für allwissend halten, Corporal. Aber es ist Teil meines Jobs, ein Auge für die Sorgen meiner Leute zu haben.«


      »Warum haben Sie mich dann nicht schon früher damit konfrontiert, Sir?«


      »Ich wusste, dass Sie früher oder später zu mir kommen würden, Corporal. Ich weiß, dass ich Ihnen für gewöhnlich vertrauen kann, das Richtige zu tun.«


      Sie lachte kurz auf, aber es klang bitter. »Ich nehme an, ich hätte mir so was schon denken sollen. Wenn Eby sich zusammenreimen konnte, dass ich schwanger bin, dann dürfte es Ihnen wohl auch nicht schwergefallen sein.«


      »Es ist ein kleines Schiff, Selma. Und wir sind eine noch kleinere MACO-Kompanie. Setzen Sie sich.« Er deutete auf den nächsten Stuhl.


      Sie seufzte, dann zuckte sie mit den Schultern und sackte so ruckartig auf dem angebotenen Platz zusammen, dass Hayes sich einen Augenblick lang fragte, ob es irgendein Problem mit der Gravitationsplattierung gab.


      Eine Weile saß sie nur schweigend da, bis sie schließlich erneut sprach: »Ich nehme an, dass Nelson …« Sie hielt inne, um neu anzusetzen. »Ich nehme an, Sergeant Kemper weiß mittlerweile ebenfalls Bescheid.«


      »Ich habe kein Rundschreiben herumgeschickt, Selma. Warum sprechen Sie nicht mit ihm? Wenn er der Vater ist, verdient er, es zu erfahren.«


      Sie nickte. »Und meine Militärlaufbahn ist nun wohl vorbei«, sagte sie mit sehr kleinlauter Stimme.


      Erstaunt hob er die Brauen. »Warum? Ist es das, was Sie wollen, Corporal?«


      »Ist das Ihr Ernst, Major? Ich bin schwanger. Wenn ich das Baby austrage, muss ich aus gesundheitlichen Gründen meinen Abschied nehmen, und vermutlich wird es keine ehrenvolle Entlassung sein. Und selbst wenn ich nicht unehrenhaft entlassen werde, muss ich höchstwahrscheinlich trotzdem mit einer Anklage wegen Fraternisierung rechnen.«


      Während er über ihre Worte nachdachte, strich er sich abwesend über das Kinn. Er beobachtete sie, wie sie ihn beobachtete und darauf wartete, dass er die Optionen abwog, die ihm zur Verfügung standen.


      »Das Wesen der MACOs beruht auf Disziplin«, begann er schließlich.


      »Das verstehe ich Major«, sagte sie mit einem Nicken. »Und ich habe diese Disziplin verrat…«


      »Ich habe Ihnen nicht die Erlaubnis gegeben, frei zu sprechen, Corporal«, unterbrach er sie in strengem Tonfall, dann wartete er, bis das korrekte militärische Protokoll wiederhergestellt war.


      »Ja, Sir. Verzeihung, Sir.« Sie verfiel in Schweigen.


      »Gut«, meinte er nach einem Moment. »Wie ich bereits sagte: Das Wesen der MACOs beruht auf Disziplin.«


      Sie nickte erneut, doch diesmal gab sie keinen Mucks von sich. Selbst im gedämpften Licht der Kabine sah er, dass ihre Augen vor unvergossenen Tränen glänzten.


      »Doch ich kann es mir auch nicht leisten, auf das Zeremoniell zu bestehen«, schränkte er ein. »Zumindest nicht unter den gegebenen Umständen.«


      Voller Verwunderung legte sie den Kopf schief. »Sir?«


      »Wir MACOs sind die Speerspitze in der Delphischen Ausdehnung, Corporal, und wir sind hier draußen nur drei Dutzend Mann stark – und jetzt sogar einer weniger. Gott allein weiß, ob und wann wir unseren nächsten Truppenaustausch erleben werden. Ich kann es mir nicht leisten, irgendjemanden auf die Ersatzbank zu schicken, wenn ich dadurch die Sicherheit der Mission oder des Teams gefährde. Und meiner Meinung nach riskiere ich sowohl die Mission als auch das Team, wenn ich Sie jetzt rausschmeiße.«


      Tränen begannen, ihr dunkelhäutiges Gesicht hinabzulaufen. »Danke, Major. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.«


      »Sie und Kemper können das beide tun, indem Sie weiterhin so gut wie möglich Ihre Pflicht erfüllen«, sagte Hayes. »Und wer weiß …« Er lächelte. »Vielleicht haben wir diese Xindi-Mistkerle ja bereits erledigt, bevor Sie zu schwanger sind, um ein Gewehr zu schultern.«


      Sie lachte und weinte gleichzeitig, und Hayes streckte die Hand zu einer nahen Ablage aus, wo er eine Packung Papiertaschentücher aufbewahrte. Sie nahm sie dankbar entgegen.


      Nachdem sie sich geräuschvoll die Nase geputzt hatte, sagte sie: »Ich kannte Colin … ich meine, Private Eby … aus der Grundausbildung. Ich habe ihm gegenüber sogar mal Andeutungen gemacht, dass ich an ihm interessiert sei. Wussten Sie das?«


      Hayes war nicht im Geringsten überrascht, das zu hören, aber er schüttelte trotzdem den Kopf. »So viel zu meiner Allwissenheit.«


      »Er hat mir nie das Gefühl gegeben, dieses Interesse zu erwidern, daher gab ich auf, und wir verloren uns aus den Augen, als wir zu unterschiedlichen Einheiten geschickt wurden. Jahre später landeten wir schließlich beide bei der gleichen Xindi-Jagd. Und dann traf ich Nelson …« Sie stockte, als müsste sie ihre Gedanken sammeln. »Sergeant Kemper.«


      »Warum erzählen Sie mir das auf einmal?«, fragte Hayes.


      »Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie, und ihre Tränen begannen erneut, zu fließen. »Vielleicht, weil ich immer noch versuche, herauszufinden, warum Eby die Kugel aufgefangen hat, die für mich bestimmt war.«


      »Es könnte etwas mit diesem Xindi-Schiff zu tun gehabt haben, das Kurs auf die Raumfähre genommen hatte«, sagte Hayes, auch wenn ihm klar war, dass er damit nur das Offensichtliche feststellte. »Die Fähre hätte dem Schiff nicht entkommen können. Ein Abbruch des Versuchs, das Treibstofflager in die Luft zu sprengen, wäre also keine so gute Idee gewesen.«


      Guitierrez nickte und schnäuzte sich erneut die Nase, bevor sie antwortete. »Irgendjemand musste zurückbleiben, um den Sprengstoff zu zünden.«


      »Ganz richtig, Selma. Irgendjemand. Aber nicht notwendigerweise Sie.«


      »Aber warum Eby? Warum nicht ich?«


      »Vielleicht, weil Sie Private Eby an seine Schwester, Moira, erinnerten. Das letzte Mal, als ich es überprüfte, diente sie bei der 22. MACO-Division im Alpha-Centauri-System«, sagte Hayes. Ihm graute bereits vor dem Brief, den er ihr und Ebys Eltern morgen schreiben musste.


      Oder vielleicht liebte Private Eby dich doch, und er wollte dafür sorgen, dass du und das Baby eine faire Chance habt, zu überleben, euch niederzulassen und die Familie zu gründen, die er dir einfach nicht hätte bieten können.


      »Ich fürchte, ich habe einfach keine gute Antwort für Sie, Corporal«, war alles, was er sagte. »Alles, was ich weiß, ist, dass während einer Mission unvorhergesehene Dinge geschehen können. Kein Schlachtplan überlebt den Kontakt mit dem Feind vollständig. Und es gibt keine ‚Kugel‘, in die irgendjemandes Name eingraviert ist. Wir sind mindestens genauso sehr für unser Schicksal verantwortlich, wie es von schierem Glück oder dem Zufall abhängt.«


      Guitierrez nickte. »Und manche von uns haben das Glück, ein Schicksal zu finden, das sie zu Helden macht. Die Glücklosen bleiben derweil zurück und dürfen die Bruchstücke ihrer Leben zusammenklauben.«


      Sie seufzte und schaute zur Seite. Vielleicht dachte sie über Hayes’ Worte nach, vielleicht hatte sie noch immer mit dem Umstand zu kämpfen, dass Eby tot war – und sie selbst lebte. Hayes sah sie stumm an.


      Etwa eine halbe Minute später, richtete sie ihren Blick erneut und unverwandt auf ihn. »Nun ja, ich muss mich immer noch einem großen Problem stellen.« Sie streckte die Hand zur Truhe aus und ergriff die Bourbon-Flasche und eines der leeren Trinkgefäße. »Und leider stehen mir nicht gerade viele Optionen offen.«


      Hayes erhob sich von seinem Platz und nahm Guitierrez die Flasche sanft aus der Hand. Sie wehrte sich nicht.


      Er blickte ihr tief in die Augen. »Vielleicht haben Sie sie, Selma. Vielleicht auch nicht. Aber ich werde Ihnen den Rücken freihalten, ganz gleich, wie Sie sich entscheiden.«
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      Reed saß zum Abendessen an der Tafel des Captains und war nervös. Er ertappte sich dabei, unruhig umherzuzappeln, und musste sich unablässig dazu zwingen, seine Gedanken und Hände auf den Shepherd’s Pie – mit Kartoffelbrei überbackenes Lammhackfleisch – zu konzentrieren, das der Küchenchef für ihn zubereitet hatte.


      Er blickte über den Tisch zu den beiden anderen Anwesenden. Obwohl Mayweather müde wirkte, verzehrte er seine französische Zwiebelsuppe mit hörbarem Genuss. Er schien sich in dieser Umgebung kein bisschen unwohl zu fühlen.


      Wie schafft er es nur, in der Messe des Captains so ruhig zu bleiben?, fragte sich Reed, der selten hierher eingeladen wurde, und jedes Mal unter Nervosität litt, wenn es der Fall war. Er hätte gerne gewusst, wie viele Male der junge Pilot das Innere dieses Raumes bereits gesehen hatte.


      Der dritte Mann am Tisch war der Captain selbst, der sich nicht anmerken ließ, ob ihm Reeds Unbehagen auffiel oder nicht, während er in ein saftiges Stück Porterhouse Steak biss, das eine weitere Spezialität im scheinbar endlosen Repertoire kulinarischer Köstlichkeiten des Küchenchefs darstellte. Alle paar Bissen warf Archer ein Stück Fleisch zu Porthos hinunter. Der kleine, weiß-braune Beagle saß keinen Meter von Archers Linken entfernt auf dem Deck und schaute aufmerksam zu ihnen hoch.


      Aber trotz der lebensbejahenden Anwesenheit seines Hundes schien der Captain nicht ganz so überschwänglich wie sonst zu sein, was vermutlich vor allem an der Doppelbestattung lag, die er gerade erst hatte durchführen müssen. Und dennoch wurde Reed das Gefühl nicht los, dass es nicht nur die Trauer um ein geschätztes Besatzungsmitglied war, die Jonathan Archer zu schaffen machte. An diesem Abend lag ihm noch etwas anderes auf der Seele.


      Reed wusste, dass sich die Sorgen des Captains in den letzten paar Wochen langsam aber sicher dem Siedepunkt genähert hatten. Mehrfach war er Zeuge von Gefühlsausbrüchen geworden, die nicht zu dem sonst so besonnenen Archer passten. Einer dieser Zwischenfälle hatte sich vor fast sechs Wochen ereignet, kurz vor der von Archer angeführten und vom Pech verfolgten Außenmission zu den heruntergekommenen Trellium-Minen auf Tulaw. Wann immer es zu den wütenden Ausbrüchen des Captains gekommen war, hatte Reed sie als unvermeidliche Folge der beispiellos hohen Verantwortung und der frustrierenden Natur der Mission zugeschrieben, die Archer von der Sternenflotte aufgebürdet worden waren. Schließlich war es sehr unwahrscheinlich, dass man einem Schiffskommandanten jemals so viel abverlangt hatte – zumindest nicht bis zum Ausbruch der gegenwärtigen Xindi-Krise.


      Doch nach La’an Trahves Entführung von Kaletoo, war der Punkt gekommen, an dem der Captain in Reeds Augen die Grenzen entschuldbaren Zorns und schlichten Anstands überschritten hatte. Natürlich war es nicht Archer, sondern Major Hayes gewesen, der sie über diese oftmals schmale, schwer zu erkennende Linie geführt hatte. Das wiederum überraschte Reed kein bisschen. Nach Ansicht des Lieutenants mangelte es dem arroganten MACO-Kommandanten selbst an den rudimentärsten Ansätzen menschlichen Mitgefühls, und daher wusste er es einfach nicht besser.


      Doch Archers Entscheidung, Hayes’ Beispiel zu folgen und die Informationen über die Xindi aus Trahve herauszuprügeln, war geradezu schockierend gewesen – und abgesehen davon auch völlig ineffektiv, da sich Trahves Informationen letztendlich lediglich als Köder für eine Falle der Xindi herausgestellt hatten, der beinahe das gesamte Team zum Opfer gefallen war.


      Was Reed betraf, bestand der schlimmste Aspekt der ganzen Angelegenheit darin, dass der Captain entschieden hatte, ein sogenanntes »Verhör unter Zwang« zuzulassen. Daraus war eine Zurschaustellung von Barbarei erwachsen, zu der Reed seinen kommandierenden Offizier nicht für fähig gehalten hätte. Natürlich konnte Reed die Bereitschaft des Captains nachvollziehen, seine persönlichen Moralvorstellungen für die Sicherheit der Menschen auf der Erde zu opfern. Letztendlich handelte es sich sogar um einen Beweis dafür, dass Archer im Notfall bereit war, seinen Ruf und seine Karriere aufs Spiel zu setzen, um dadurch unschuldige Leben zu retten. Aber es fiel ihm dennoch schwer, die Schläge zu akzeptieren, die sowohl Hayes als auch der Captain Trahve verabreicht hatten.


      Während er in sein Wasserglas starrte, verspürte er auf einmal das flüchtige Gefühl eines erzwungenen Eintauchens, das ihn unwillkürlich schaudern ließ. Einmal mehr fragte er sich, ob die Wunden, die solch ein Trauma verursachte, jemals vollständig verheilen würden.


      Reed war sich darüber im Klaren, dass er auch seine Hände nicht als vollkommen rein betrachten durfte. Wir waren alle an dieser Folter beteiligt, auf die eine oder andere Weise, dachte er, und sein Gesicht rötete sich vor Scham. Ich selbst inbegriffen, denn ich habe nicht nachdrücklich genug versucht, es gar nicht erst so weit kommen zu lassen.


      Das alles führte ihn zu zwei unvermeidlichen und im Grunde auch nicht zu beantwortenden Fragen: Was würde er das nächste Mal tun, wenn er Zeuge eines solchen Verhaltens bei Major Hayes oder Captain Archer wurde? Würde er so weit gehen, eine Waffe gegen sie zu erheben, um die Folter zu verhindern?


      Er betete, dass er die Antworten auf diese Fragen niemals herausfinden musste.


      »Malcolm?«


      Verspätet bemerkte Reed, dass der Captain ihn angesprochen hatte. »Sir?«, sagte er und ignorierte dabei Mayweather, der über seine Geistesabwesenheit trocken grinste. Stattdessen bemühte er sich, seine Aufmerksamkeit dem leicht fragenden Blick des Captains zuzuwenden.


      »Ich habe Sie gefragt, ob Sie Ensign Chandra gut kannten?«, wiederholte Archer und warf Porthos ein weiteres Stück Steak zu, das dieser geschickt aus der Luft schnappte.


      Reed senkte den Blick wieder auf seinen zerstocherten, aber nach wie vor weitgehend unverzehrten Shepherd’s Pie und entschied, dass er eigentlich keinen richtigen Hunger hatte. »Wir waren nur Bekannte, Captain. Wir haben ein oder zwei Mal Racquetball gespielt. Aber ich kann nicht behaupten, dass ich ihn besonders gut gekannt hätte.«


      Dieses Eingeständnis brachte Reed vor Verlegenheit erneut zum Erröten. Einer seiner Ausbilder im Taktikseminar, damals zu Reeds Zeit bei der Marine, hatte mal zu ihm gesagt, dass »Karriere« nur ein anderes Wort für »Einsamkeit« sei. Das hatte sich für Reed zweifellos als wahr erwiesen, der heute einen Großteil seiner Zeit damit verbrachte, die taktischen Fähigkeiten der Enterprise zu verbessern, statt sich um irgendetwas zu bemühen, das über oberflächliche Freundschaft hinausging. Reed nahm sich selten die Zeit, um darüber nachzudenken, schon gar nicht, seit die Xindi-Krise begonnen hatte. Am heutigen Tag stellte er allerdings fest, dass er diesen Umstand in seinem Leben zutiefst bedauerte.


      »Ich kannte ihn ein wenig«, sagte Mayweather. »Wir haben ab und zu nach der Alpha-Schicht zusammen gegessen. Er hatte einen ziemlich interessanten Familienhintergrund. Nördliches Indien. Seinetwegen würde ich gerne irgendwann die Erde besuchen, um es kennenzulernen.«


      Archer schob seinen Teller von sich, blickte kurz darauf und reichte den Rest seines Steaks, mit Knochen und allem, an Porthos weiter. Sofort verschwand der Beagle mit seiner Beute nach draußen. Dann lehnte sich der Captain auf seinem Stuhl zurück und richtete seinen in die ferne schweifenden Blick auf die Wand hinter und über Reeds Kopf.


      »Ich kannte ihn fast gar nicht«, gestand er in gedämpftem Tonfall, der besser für den Beichtstuhl eines Priesters als für die Kapitänsmesse geeignet gewesen wäre. »Ich hätte ihn besser kennen sollen. Ich sollte sie alle kennen. Dann hätte ich, wenn ich diesen letzten Brief an ihre Familien schreibe, wenigstens …« Er brach ab, als ihn seine Gefühle zu überwältigen drohten, was er ganz offensichtlich nicht zuzulassen gedachte, nicht einmal in Anwesenheit zweier seiner vertrauenswürdigsten Offiziere.


      Reed erkannte und verstand Archers Schmerz sofort: Er selbst mochte ab und zu Kummer darüber verspüren, dass seine Pflicht sein Sozialleben behinderte. Doch die persönliche Situation des Captains musste sogar noch deutlich hektischer und anstrengender sein als Reeds. Er muss der einsamste Mann im Universum sein.


      Archer hob sein Glas und nahm einen großen Schluck von dem hellen Bier, das er sich zum Essen bestellt hatte, um selbiges damit hinunterzuspülen. Er stellte das halbleere Glas vor sich auf den Tisch, und seine Augen richteten sich zunächst auf Reed, dann auf Mayweather. Auf einmal wirkte er entschieden sachlich.


      »Ich war in den letzten Stunden aufgrund der Gedenkfeier und des Verfassens des Briefs an Ensign Chandras Familie ziemlich beschäftigt«, sagte Archer. »Daher hatte ich noch keine Zeit, mit einem von Ihnen oder den anderen Mitgliedern der Außenteams eine ordentliche Nachbesprechung der Mission durchzuführen.«


      »Ich wäre bereit, Sir«, sagte Reed.


      Mayweather nickte. »Ich auch, Sir. Ein Wort von Ihnen genügt.«


      Abwehrend hielt Archer beide Hände in die Höhe. »All die Details können bis morgen warten, wenn wir alle eine ordentliche Mütze voll Schlaf bekommen haben.« Der Captain hielt inne und gluckste leise, als hätte er soeben unbeabsichtigt einen Witz gemacht. Reed nahm an, dass eine ordentliche Mütze voll Schlaf für einen Mann, auf dem so viel Verantwortung lastete wie auf Jonathan Archer, keine sonderlich realistische Aussicht war.


      »Wir alle drei sind gerade erst von Missionen zurückgekehrt, bei denen die Sternenflotte und die MACOs zusammengearbeitet haben«, fuhr Archer fort. »Eine dieser Missionen kenne ich ziemlich gut, denn ich war dabei.« Er bedachte Reed mit einem kummervollen Blick, bevor er seine Aufmerksamkeit Mayweather zuwandte. »Und nach dem, was Sie mir erzählt haben, scheint es mir so, als sei Ihr Team ein wenig erfolgreicher gewesen als das unsere.«


      Es sei denn, man misst den Grad des Erfolgs an der Zahl der Überlebenden, dachte Reed, und die Trostlosigkeit der Gedenkfeier legte sich einmal mehr auf seine Seele.


      »Nun ja, es ist uns gelungen, das Xindi-Treibstoffdepot und die Raffinerie, die wir entdeckt haben, in die Luft zu sprengen«, sagte Mayweather, doch seine Worte klangen nicht im Geringsten selbstzufrieden.


      »Ganz zu schweigen von einem Xindi-Kriegsschiff«, sagte Archer, als versuchte er, Mayweather dazu zu bringen, ein wenig wohl verdientes Lob zu akzeptieren.


      Reed hatte noch nicht die Gelegenheit gehabt, Missionsnotizen mit irgendjemandem, der an der anderen Mission teilgehabt hatte, auszutauschen, daher war er zugleich überrascht und beeindruckt von dem, was er soeben gehört hatte. »Ich gratuliere, Ensign«, sagte er. »Gut gemacht.«


      »Wir hatten sehr viel Glück«, erwiderte der Pilot leise und nickte. Die betrübte Miene des Ensigns legte den Schluss nahe, dass er der Ansicht war, Private Eby habe weit weniger Glück gehabt als er selbst. »Und ich denke wirklich nicht, dass ich sonderlich viel Lob verdiene – zumindest nicht für den militärischen Teil der Mission. Genau genommen war ich gegen den Angriff auf das Depot. Ich habe sogar versucht, ihn den MACOs auszureden.«


      »Warum?«, wollte Reed neugierig wissen.


      »Weil ich es ganz allgemein für eine schlechte Idee halte, dass ein Junior-Offizier seine Befehle zu frei interpretiert, Sir. Sub-Commander T’Pol trug uns auf, der Isotopspur des Xindi-Treibstoffs zu ihrer Quelle zu folgen, die Lage auszukundschaften und dann mit allen gesammelten Informationen zur Enterprise zurückzukehren. Ich denke, dass sie diese Vorgehensweise für ‚angemessen, vernünftig und logisch‘ erachtet hätte, vor allem, da unser Team ohne Rückendeckung operierte.«


      »Ich gehe davon aus, dass Corporal Chang sich über Ihre Interpretation von T’Pols Befehlen hinweggesetzt hat«, vermutete Archer.


      »Das kann man so sagen, Sir. Und ich kann Ihnen versichern, dass ich darüber auch alles andere als glücklich war.«


      »Und wie fühlen Sie sich deswegen im Nachhinein?«, fragte Archer.


      Mayweathers Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. »Ich schätze, über die Ergebnisse lässt sich nicht streiten, Sir. Es sei denn, Sie sind zufällig Private Eby oder seine Familie. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich mit Sicherheit nicht Ebys Leben für die Zerstörung dieses Treibstoff-Depots oder des Xindi-Schiffs eingetauscht. Leider riss Chang die Führung über einen Großteil der Mission an sich. Und als dann das Xindi-Schiff auftauchte, blieben uns nicht mehr viele Möglichkeiten.«


      Archer nickte grimmig. »Ich glaube, Sie verkaufen sich unter Wert, Ensign. Ich hörte, dass Changs brillante, taktische Improvisation beinahe den Rest Ihres ganzen Teams umgebracht hätte – wenn Sie nicht eine spontane Lösung für Ihre Probleme gefunden hätten.«


      »Dürfte ich fragen, wer Ihnen das erzählt hat, Captain?«, fragte Mayweather mit leichtem Unbehagen. »Denn ich weiß, dass Sie das nicht von mir gehört haben.«


      »Ich hatte ein kurzes Gespräch mit Major Hayes, kurz bevor Sie zum Abendessen eingetroffen sind«, sagte Archer.


      Mayweather sah so überrascht aus, wie Reed sich fühlte. Das lag nicht daran, dass Reed kein Vertrauen in die Fähigkeiten des jungen Steuermanns zur spontanen Problembewältigung gehabt hätte. Vielmehr war er schlichtweg davon ausgegangen, dass die arroganten MACOs dem Drang nicht würden widerstehen können, die alleinige Anerkennung für den Erfolg ihres Einsatzkommandos für sich zu beanspruchen, zumal sie auf dieser Mission einen der ihren verloren hatten.


      »Vielleicht ist es nötig, gelegentlich unsere Befehle zu missachten, um die Xindi davon abzuhalten, ihre Waffe einzusetzen«, sagte Archer und durchbrach damit die Stille, die seiner letzten Enthüllung gefolgt war. Er hob sein Glas und leerte es in einem langen Zug.


      »Vielleicht, Sir«, räumte Reed ein. »Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich davon absehen, die MACOs für ihre Improvisation zu loben. Es würde sie nur ermutigen.«


      Archer und Mayweather lachten und nickten beifällig.


      Reed lächelte, aber er schloss sich dem Gelächter nicht an. Er fragte sich, ob es daran lag, dass er trotz seines tief verwurzelten Misstrauens gegenüber Major Hayes – und trotz der Bedrohung, die die MACO-Kompanie für Reeds gut eingerichtete taktische Abläufe an Bord der Enterprise, darstellte – eine Bemerkung, die Ensign Mayweather über die MACOs gemacht hatte, nicht anfechten konnte:


      Über Ergebnisse lässt sich nicht streiten.


      Aus Ensign Travis Mayweathers persönlichem Korrespondenzordner:


      Liebe Mom,


      ich weiß, dass du erleichtert sein wirst, das hier zu lesen. Schließlich drehte sich mein letzter Brief mehr um die Gefahren unserer Xindi-Jagd, ohne allzu viele Worte über die ganze Langeweile, die damit einhergeht, zu verlieren.


      Um ganz ehrlich zu sein, hatte ich in letzter Zeit von beidem mehr als genug. Ich möchte dich nicht noch mehr in Sorge versetzen, als du es, wie ich weiß, schon bist, aber ich bin gerade von einer Mission zur Enterprise zurückgekehrt – einer Mission, die nicht jeder überlebt hat. Ich erspare dir für den Moment die Einzelheiten. Ich möchte dir nur versichern, dass es mir gut geht, dass ich mich bester Gesundheit erfreue, in Topzustand bin, keinen Kratzer abbekommen habe (mal abgesehen davon, dass ich mich deswegen ein bisschen schuldig fühle, aber darüber werde ich in einem anderen Brief schreiben). Ich kann nur hoffen, dass Captain Archer die Gedenkfeier, die wir heute Nachmittag hatten, nicht so bald wiederholen muss.


      Ich bin mir allerdings ziemlich sicher, dass ich nicht darauf zählen kann. Immerhin befinden wir uns nach wie vor auf den Fersen von Massenmördern, und ich bin mir sicher, dass es zum Kampf kommen wird, wenn wir sie schließlich eingeholt haben. Diese Xindi-Angelegenheit ist noch lange nicht vorbei. Und offen gestanden scheinen wir der Xindi-Heimatwelt oder der Waffe, die sie gegen die Erde einzusetzen gedenken, kein bisschen näher zu sein als vor zwölf Wochen, als wir die Ausdehnung betraten. Manchmal wünschte ich mir wirklich, ich könnte nach vorne zum Ende von all dem hier vorspulen, so wie du es kannst, da ich weiß, dass du all diese Briefe gemeinsam bekommen wirst, sobald diese Xindi-Angelegenheit vorbei ist. (Ich bin dir nicht böse, wenn du einen kleinen Blick ans Ende wirfst, Mom. Ich weiß, du sorgst dich nur um mich, daher ist es nicht wirklich »geschummelt«.)


      Doch trotz allem kommt es mir so vor, dass ich an einigen wichtigen Siegen teilhaben durfte, auch wenn es nur bei einem von ihnen direkt gegen die Xindi ging. Ich habe nicht nur dabei geholfen, eine ziemlich wichtige Xindi-Einrichtung in die Luft zu sprengen, sondern auch dazu beigetragen, die Scheuklappen herunterzureißen, die uns Sternenflottenleute und die MACOs davon abgehalten haben, zu erkennen, dass wir zum selben Team gehören.


      Versteh mich nicht falsch. Die Beziehung zwischen mir und Corporal Chang, meinem zwanghaft sauberen Zimmergenossen (es ist ein bisschen wie der Versuch, zusammen mit Paul in einem Zimmer zu überleben, aber ich schweife ab), wird wahrscheinlich nie in der großen Liebe enden. Aber ich fürchte zumindest nicht mehr, dass er und ich uns noch vor dem Ende dieser Mission gegenseitig umbringen könnten.


      Wie immer hoffe ich das Beste und bereite mich auf das Schlimmste vor.


      Dein dich liebender Sohn,


      Travis
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      Sonntag, 12. August 2238,


      San Francisco


      Schatten bewegten sich schläfrig unter einem bleiern bewölkten Himmel. Ein weiterer rosinengroßer Regentropfen fiel dem alten Mann in den Kragen, ließ ihn zusammenzucken und brachte ihn ins Hier und Jetzt zurück.


      Unvermittelt bemerkte er, dass der junge Larry Marvick neben ihm auf dem Fundament des Kriegsdenkmals der Sternenflotte kniete.


      »Regen oder nicht, es wird hier bald ziemlich voll werden«, sagte Marvick leise und nickte in Richtung des sanft geschwungenen Hügels, der jenseits des Monuments lag. Dort hatten sich mittlerweile weitere Frühaufsteher um die junge, vierköpfige Familie herum versammelt, die ihnen schon zuvor aufgefallen war. Die beiden lebhaften jungen Söhne der Familie hatten sich von ihren Eltern gelöst und näherten sich dem Fundament des Obelisken. Der ältere Junge ging gemächlich, der jüngere rannte ausgelassen den sanften Schwung des Hangs hoch und runter.


      Der alte Mann schenkte Marvick ein dünnes, wissendes Lächeln. »Natürlich wird es hier bald voll werden. Es ist schließlich Föderationstag. Heute Nacht wird die San Francisco Bay heller erstrahlen als die Kuppel oben auf New Berlin. Der Himmel wird trotz des Nebels voller Feuerwerk sein.«


      »Aber du hasst große Menschenmassen.«


      Der alte Mann machte ein finsteres Gesicht. »Wer hat dir das denn erzählt?«


      »Du warst es«, sagte Marvick und schien ein Grinsen zu unterdrücken. »Vielleicht sollten wir gehen, bevor hier zu viele Leute eintreffen.«


      »Hast du Angst, dass mich irgendjemand erkennt? Nach all den Jahren?« Ganz zu schweigen von all den Operationen, dachte er und fuhr mit seiner Hand über seine runzlige Wange, die sich nach den vielen Wiederherstellungen, die er durchgemacht hatte, noch immer unnatürlich und fremd anfühlte.


      Marvicks Antwort wurde von der Ankunft der zwei Jungen unterbunden. Der jüngere der beiden erreichte die Treppen des Monuments als Erster. Doch er rannte einfach an ihnen vorbei und beschleunigte noch, als er den sorgfältig getrimmten Rasen erreichte, nachdem er sich dem Monument dicht genähert hatte – wie ein antikes interplanetares Raumschiff, das um den Jupiter einschwenkte, um Schwung zu holen. Der Junge steckte voller Energie. Sein strubbeliges braunes Haar hing in Locken über entschlossen dreinschauende, haselnussfarbene Augen, als er vielleicht einen Meter an dem alten Mann vorbeistürmte und »WUUUUSCH!« schrie, bevor er erneut zu Abenteuern aufbrach, die nur er sehen und hören konnte.


      »Ich bin ein Raumfährenkapitän!«, schrie der kleine Junge, während er sich bereits auf dem Weg zu einem neuen Ziel befand.


      Der andere Junge, der nicht älter als neun sein konnte, war gelassener und näherte sich dem Monument mit zielgerichtetem Schritt. Unter dem Arm trug er ein Notizbuch, und sein dunkelblondes Haar war ordentlich gekämmt. Nachdem er Marvick und dem alten Mann höflich zugenickt hatte, legte der Junge ein Blatt Papier auf die große duraniumsilberne Widmungstafel und fing an, die Seite mit einem altmodischen Bleistift abzureiben.


      Lächelnd erhob sich der alte Mann von dem Platz, an dem er neben seinem Seesack gekniet hatte. Seine Knie knackten hörbar. »Was machst du da, mein Junge?«


      »Ich reibe die Inschriften ab«, sagte das Kind, ohne von seinen Bemühungen aufzublicken. »Für eine Schularbeit.«


      »Das ist sehr tüchtig von dir. Aber es ist August. Sind nicht bereits Ferien?«


      »Eine Menge Schulkinder haben jetzt das ganze Jahr über Unterricht«, sagte Marvick, während er sich ebenfalls auf die Füße erhob und den Staub von seiner Hose abklopfte.


      Die Augen des alten Mannes weiteten sich vor Überraschung. »Keine Sommerferien mehr? Ich will verdammt sein. Scheint mir, als hätte ich solche Sachen vor gut hundert Jahren aus den Augen verloren.« Er trat einen Schritt auf den Jungen zu und deutete auf das Schraffurbild, das er anfertigte. »Über welchen Konflikt berichtest du? Romulus? Qo’noS? Die Blagee? Die Suliban?«


      Der Junge hielt inne und richtete seine lebhaften braunen Augen auf den alten Mann. Er schüttelte den Kopf. »Über keinen von ihnen. Mein Bericht handelt von der Geschichte des Kriegsdenkmals der Sternenflotte selbst. Wussten Sie, dass es nicht immer so genannt wurde?«


      Der alte Mann mochte das offene, ernsthafte Wesen des Jungen und beschloss, mitzuspielen. »Ich hatte keine Ahnung.«


      Der Junge sah zufrieden darüber aus, dass er einen der Erwachsenen belehrt hatte. »Es ist wahr. Sie haben es 2156 fertiggestellt, und es sollte eigentlich nur für die Leute sein, die bei dem Überraschungsangriff der Xindi 2153 gestorben sind.«


      Sieben Millionen Tote, dachte der alte Mann nickend. Ein Anflug von Trauer überkam ihn, aber er gab sich Mühe, nichts davon zu zeigen. Dennoch stieg einmal mehr das Gesicht seiner kleinen Schwester vor seinem inneren Auge auf.


      »Doch dann begann der Romulanische Krieg, gerade als sie es enthüllten«, fuhr der Junge fort. »Eine Menge Sternenflottenleute sind dabei gestorben, und auch sie brauchten eine Gedenkstätte. Daher wurde das Monument sowohl für die Opfer des Xindi-Krieges als auch für die des Romulanischen Krieges verwendet. Und danach auch für die Opfer von allem, was seitdem geschehen ist.«


      Der alte Mann schenkte dem Jungen ein gutmütiges Lächeln. Ich hoffe, dass deine Generation niemals einen Teil des Platzes auf diesem Ding beanspruchen muss, dachte er.


      »Wie heißt du, mein Junge?«, fragte der alte Mann.


      Der Bursche grinste, verstaute seine Zeichenutensilien unter dem linken Arm und streckte höflich die rechte Hand aus. »George. George Kirk Junior.«


      Der alte Mann schüttelte die Hand des Jungen und wollte gerade antworten, doch er wurde von Marvick unterbrochen, der vorgetreten war, um als Nächster die Hand des Jungen zu ergreifen.


      »Larry Marvick«, sagte der junge Ingenieur, während er Georges Hand nahm und wieder losließ. Er nickte in Richtung des alten Mannes. »Und das ist mein, äh … Großonkel Carl«, fügte er hinzu.


      Du passt noch immer auf mich auf, dachte der alte Mann. Nach all den Jahren. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie unterschiedlich sich sein vergangenes Jahrhundert wohl entwickelt hätte, wenn Selma Guitierrez, Larrys Urgroßmutter, sich seinerzeit ’54 dagegen entschieden hätte, ihr unerwartetes Kind zur Welt zu bringen – ein kleines Mädchen, das der alte Mann während der Jahre nach der Xindi-Krise geholfen hatte, großzuziehen. Wäre die kleine Elena nicht geboren worden, wäre er dann imstande gewesen, sich auf die Familien Kemper, Guitierrez und Marvick zu verlassen, die ihm geholfen hatten, seine Geheimnisse von diesem allerersten Föderationstag bis zum heutigen zu bewahren?


      Der alte Mann glaubte mittlerweile, dass dieses Kind ein Geschenk des Schicksals gewesen war. Genau wie Lawrence Marvick, ihr Urenkel. Und genau wie das gewaltige Schiff, das in diesem Moment am Himmel über San Francisco gebaut wurde und sich darauf vorbereitete, das Unbekannte zu erforschen und den Olivenzweig der Freundschaft zu tragen, den die Föderation der Galaxis reichen wollte. Wäre ohne Marvicks Mitarbeit als Ingenieur und Entwickler – eine indirekte Folge von Selma Guitierrez’ schicksalhafter Entscheidung vor mehr als acht Jahrzehnten – der festgelegte Zweck dieses prächtigen neuen Schiffs der Constitution-Klasse ein derart nobler und friedvoller?


      »Freut mich, Sie beide kennenzulernen«, sagte der Junge zu den beiden Männern, während sein kleiner Bruder erneut an dem Monument vorbei und einen Teil des Hügel hinaufrannte, bevor er wiederum umkehrte. Dabei machte der Junge weitere »Wuuusch«-Laute, Geräusche, die den alten Mann an jahrhundertealte Kampfflugzeuge erinnerten.


      »Und fröhlichen Föderationstag«, wünschte der ältere Junge.


      »Ebenso«, erwiderte der alte Mann lächelnd.


      »Aber heute ist nicht nur Föderationstag«, sagte der junge George Kirk strahlend. »Heute ist auch mein achter Geburtstag.«


      »Geboren am vierten Juli, hm?«, sagte der alte Mann. »Nun, herzlichen Glückwunsch, George.«


      »Ich weiß nicht, ob diese beiden Gentlemen für eine Geschichtsstunde hierhergekommen sind, mein Junge«, rief eine fröhliche Männerstimme. Der alte Mann drehte sich um und sah, dass sie dem rothaarigen, rotuniformierten jungen Sternenflottenoffizier gehörte, der einige Momente zuvor zusammen mit seiner Familie über den sanft geschwungenen Rasen auf den riesigen Obelisken zu spaziert war. Er war schlank, sah aber kräftig aus, und wirkte unglaublich jung. Doch ungeachtet seiner Jugend schien er bemerkenswert selbstbeherrscht zu sein und strahlte eine gute Portion Optimismus aus. Der alte Mann blickte auf die Ärmel des Mannes, auf denen der einzelne goldene Streifen eines Lieutenants zu sehen war.


      »Er hört gar nicht mehr auf, wenn man ihn nicht stoppt«, sagte die gutaussehende, ausgesprochen warmherzig wirkende braunhaarige Frau, die neben dem Lieutenant stand. George Jr. verdrehte die Augen. Offensichtlich hatte er das schon viele Male zuvor gehört. »Es tut mir leid, wenn er Sie gestört hat.«


      »Ganz und gar nicht«, versicherte der alte Mann und streckte dem Vater der beiden Jungs seine Hand entgegen. »Sie müssen George Kirk Senior sein.«


      Während sie die Hände schüttelten, schaltete sich Marvick erneut ein. Er bot den Neuankömmlingen die Hand an und machte sie beide Lieutenant Kirk und seiner Frau bekannt, die George Senior als Winona, die Mutter der beiden Jungs, vorstellte.


      Es war das zweite Mal an diesem Tag, dass der junge Ingenieur eingesprungen war, um für den alten Mann in einer unerwarteten gesellschaftlichen Begegnung zu übernehmen. Während Marvick mit den Kirks über unverbindliche Themen plauderte, suchte der alte Mann im unverbindlich freundlichen Gesicht des Ingenieurs nach Hinweisen auf seine Gedanken. Hat er solche Angst vor der Vorstellung, dass ich mit jemandem spreche, der eine Sternenflotten-Uniform trägt?, dachte er. Oder ist er besorgt, dass ich letztlich doch alterssenil werden könnte? Vielleicht glaubt er, dass mir mein echter Name versehentlich herausrutschen könnte.


      Zum vielleicht zehntausendsten Mal während der siebenundsiebzig Jahre, in denen er zugelassen hatte, dass die Geschichte ihn für tot erklärte, fragte er sich, ob es jetzt wirklich so schlimm wäre, wenn er seine Tarnung ablegen würde. Würde sein wahrer Name, kaum mehr als eine Fußnote in der Geschichte der Föderation, wirklich bekannter sein als sein Gesicht? Denn irgendwie war ihm nicht ganz wohl bei der Vorstellung, nur als »Larry Marvicks uralter Großonkel Carl« zu Grabe getragen zu werden.


      Das plötzliche Auftauchen des kleineren Jungen unterbrach die düsteren Gedanken des alten Mannes. Während er einen weiteren weiten, exzentrischen Kreis rannte, rauschte Lieutenant Kirks jüngerer Sohn direkt hinter seinem Bruder vorbei und erschreckte ihn dabei mit einem plötzlichen Triebwerksbrüllen und dem Schrei »Ausdemweg, Sam!« dermaßen, dass dieser seinen Bleistift und die Papiere fallen ließ.


      Als der kleine Junge vorbeistürmte, schrammte seine überraschend harte Schulter an der Hüfte des alten Mannes vorbei und brachte ihn aus der Balance. Beinahe wäre der Hundertjährige auf die harten Granitstufen gestürzt, doch Marvick gelang es rechtzeitig, ihn festzuhalten.


      »Holla!«, rief Marvick, als er den alten Mann stützte, der zwar vielleicht nicht seine Würde jedoch zumindest sein Gleichgewicht rasch zurückerlangte.


      »Sieht so aus, als hätte ich meinem alten Spitznamen beinahe alle Ehre gemacht«, sagte der alte Mann mit einem gedankenvollen Grinsen, während er dem Kind nachblickte, das zu einer weiteren Runde über den Rasen, der das Monument umgab, ansetzte und sich der Kollision nicht bewusst zu sein schien, die seine wilden imaginären Flugkünste verursacht hatten.


      »Pass doch auf, Jimmy!«, schrie der ältere Junge, dessen halbfertiges Schraffurbild zusammen mit seinen anderen Zeichenutensilien vor ihm auf dem feuchten Stein lag.


      »Wer ist denn Sam?«, wollte der alte Mann wissen.


      »Mein zweiter Vorname lautet Samuel, genau wie der meines Vaters«, sagte der ältere Junge, dessen gerunzelte Stirn ihm eine Aura von Ernsthaftigkeit verlieh, die seinem Alter weit voraus war. »Aber Jimmy ist der Einzige, der mich so nennt.«


      Winona Kirk und ihr Mann waren an die Seite des alten Mannes geeilt. Die Frau wirkte besorgt, während der Vater des kleinen Jungen anhaltende, wenn auch arg strapazierte Geduld zur Schau stellte. »Jimmy!«, schrie Lieutenant Kirk, dann wandte er sich dem alten Mann und Marvick zu. »Es tut mir sehr leid. Dieser Junge ist manchmal wie eine richtige Naturgewalt.«


      »Muss daran liegen, dass er am 22. März geboren wurde«, bemerkte der jüngere George, während er seinen heruntergefallenen Bleistift und die Papiere aufhob.


      Der Tag des Xindi-Angriffs, dachte der alte Mann, und er fragte sich einen Moment lang, ob dieser Umstand eine gute oder schlechte Zukunft für den Jungen verhieß, bevor er den Gedanken als absurd fallenließ.


      »James Tiberius Kirk!«, schrie Winona. »Du kommst jetzt sofort hierher zurück!«


      Einen Moment lang dachte der alte Mann darüber nach, welches Omen schlimmer für das Kind war: sein berüchtigtes Geburtsdatum oder der Umstand, dass er seinen zweiten Vornamen einem ausgesprochen blutrünstigen römischen Imperator verdankte. Dieser Bursche wird sein ganzes Leben lang ein Radaubruder sein. Es steht praktisch in seinen Sternen geschrieben.


      Er grinste die Kirks an, in der Hoffnung, dadurch ihren Zorn auf das Kind zu besänftigen. »Der Junge hat es doch nicht böse gemeint. Er ist nur ein lebhaftes Kind. Ich war in seinem Alter ganz ähnlich, zumindest wurde mir das erzählt. Nur habe ich davon geträumt, Raumfähren aufzumotzen, statt sie zu fliegen.«


      Obwohl beide Eltern sichtlich erleichtert waren, dass nichts Schlimmeres passiert war, sammelte der ältere George Kirk seinen entlaufenen Spross pflichtbewusst ein und schleppte ihn zurück zu dem alten Mann, bei dem sich der kleine Junge schmollend und widerwillig entschuldigte, bevor er erneut in die wundersame Welt seiner Vorstellungskraft entlassen wurde.


      Danach verabschiedeten sich die erwachsenen Kirks von dem alten Mann und Marvick. Still sah der alte Mann zu, wie die Kirk-Familie über den Rasen in Richtung der menschenleeren Anlage der Sternenflotten-Akademie davonspazierte. Klein Jimmy Kirk war ihnen einmal mehr weit voraus und steuerte mutig dem Unbekannten entgegen.


      »Du hast meine Frage nie beantwortet«, sagte Marvick, als der bewölkte Himmel einige weitere, fette Regentropfen auf den Kopf und die Schultern des alten Mannes fallen ließ. Obwohl sich mittlerweile mehrere andere Familien und auch Einzelpersonen – Touristen und Jogger – auf den Wiesen rund um das Kriegsdenkmal der Sternenflotte eingefunden hatten, waren der alte Mann und Marvick im Grunde allein.


      »Hm? Welche Frage?«, erkundigte sich der alte Mann.


      »Warum du das Kriegsdenkmal der Sternenflotte bisher nie besucht hast.«


      Der alte Mann seufzte, noch immer unsicher, was er darauf antworten sollte, obwohl er gründlich über die Angelegenheit nachgedacht hatte. Mit zusammengekniffenen Augen schaute er zur Spitze der Steinsäule hinauf, die etwa sechs Meter über seinem Kopf aufragte, und versuchte, sich an die vielen Gelegenheiten zu erinnern, während derer er hierher hätte kommen können, aber stets irgendeine Entschuldigung gefunden hatte, es nicht zu tun. Eine dieser Gelegenheiten war vor siebenundsiebzig Jahren gewesen, kurz nachdem sich Jonathan Archer, Nathan Samuels, der tellaritische Botschafter Gral, T’Pau, Soval und Solkar von Vulkan gemeinsam mit Dutzenden anderer interstellarer Würdenträger im neu renovierten Candlestick Auditorium eingefunden hatten, um ihre Unterschriften unter die Charta der Föderation zu setzen. Bis zum heutigen Tag war dieser zukunftsweisende Tag unauslöschlich in seiner Erinnerung verblieben.


      An diesem Tag war die Vereinigte Föderation der Planeten zum Leben erwacht – zumindest auf dem Papier. Damals war er zu der festen Überzeugung gelangt, dass nur das Versprechen andauernder interstellarer Freundschaft die Millionen Leben wettmachen konnte, die acht Jahre zuvor bei dem Überraschungsangriff der Xindi getötet worden waren – und das galt nicht nur für die Zivilisten, die die Xindi unversehens ausradiert hatten, sondern auch für all diejenigen, die später ihr Leben gaben, um der Xindi-Bedrohung ein Ende zu setzen. Und dies, ohne eine ganze Zivilbevölkerung auszulöschen, wie es die Xindi taten, dachte der alte Mann.


      Die Erde war seit der Xindi-Attacke natürlich in andere Konflikte verwickelt worden, auch wenn keiner von ihnen von vergleichbarer Schwere gewesen war. Nicht einmal die Aggression der Romulaner, deren brutaler, fünf Jahre währender Krieg gegen die Erde weniger als ein Jahr vor der Unterzeichnung der Charta geendet hatte, war die Menschen so teuer zu stehen gekommen. Damals hatte der alte Mann geglaubt, oder zumindest gehofft, dass die Verbitterung, die er all die Jahre zuvor über das, was die Xindi seiner Familie und seiner Heimatwelt antaten, verspürt hatte, endlich nachlassen würde.


      Doch obwohl er stolz darauf gewesen war, dass er einem zerstörerischen, wenn auch verständlichen Hass stets widerstanden hatte, war er sich ziemlich sicher gewesen, dass er niemals über den Tod seiner kleinen Schwester hinwegkommen würde, selbst wenn es ihm gelänge, ein weiteres Jahrhundert zu leben. Schon damals war er überzeugt gewesen, niemals vollständig akzeptieren zu können, dass Elizabeth, seine Lizzie, die begabte Architektin, die er seit ihrer Kindheit beschützt hatte, die vielversprechende junge Frau, deren Leben kurzerhand durch die blinde Wut der Xindi beendet worden war, für immer fort sein sollte, ausgelöscht wie so viele andere auch.


      Die große, geschichtsträchtige Stadt San Francisco, die sich über die Hügel im Osten erstreckte, hatte an jenem Tag scheinbar den Atem angehalten, in banger Erwartung dessen, was aus der Unterzeichnung der Föderationscharta erwachsen würde. Er wiederum war sich sicher gewesen, dass diese ereignisreiche Zukunft bereits geschrieben und auf dem besten Wege war, einzutreten, ganz gleich ob die Stadt an der Bucht – oder die gesamte menschliche Spezies – dafür bereit war oder nicht. Zum Teufel, die Zukunft war bereits in dem Augenblick eingetreten, als all jene Würdenträger damit begonnen hatten, dieses Stück zeremoniellen Pergaments mit Tinte zu beschreiben.


      »Onkel Carl?«


      »Charles?«


      »Trip?«


      Es dauerte, bis Marvick dieses letzte Wort aussprach, bis es ihm gelang, den alten Mann in die Wirklichkeit zurückzuholen. Trip. Er hatte diesen Namen in der Öffentlichkeit nicht mehr getragen, seit die Föderation gegründet worden war.


      Charles »Trip« Tucker wandte sich Marvick zu, dessen jugendliches Gesicht von Sorge gezeichnet war.


      »Entschuldige, Larry. Du weißt, wie wir alten Leute werden können. Ich war nur wieder in Gedanken ganz woanders.« Trip verfiel erneut in Schweigen.


      »Und?«, fragte Marvick sanft.


      »Und ich kann dir leider überhaupt nicht sagen, warum ich noch nie hier war.«


      Trip drehte sich um und kniete sich erneut auf das Fundament vor dem aufragenden Steinmonument, das den Kriegstoten der Sternenflotte gedachte. Mit Händen, die schon vor Jahren einen Großteil ihrer einstigen Ingenieurruhe verloren hatten, öffnete er den Seesack und zog langsam einen großen Kranz, der mit Blumen und Blättern jeder Form und Farbe geschmückt war, hervor.


      Ohne auf das unwillkürliche Zittern zu achten, das seine rechte Hand ergriff, legte er den Kranz bedächtig und behutsam vor dem Monument nieder.


      Weshalb bin ich noch nie zuvor hergekommen?, fragte er sich selbst. Lag es daran, dass der ursprüngliche Bauanlass des Monuments – die Millionen bei dem Xindi-Angriff von ’53 Getöteten – bereits unmittelbar nach seiner Enthüllung durch ein weiteres Ereignis, dem es zu gedenken galt, ergänzt worden war? Oder vielleicht schlicht daran, dass er all die Jahre vor dem Andenken an Lizzie davongelaufen war?


      Noch immer vor der Gedenksäule kniend, erkannte Trip auf einmal, dass er die Antwort die ganze Zeit gekannt hatte.


      Er war einfach nie davon ausgegangen, die Präsenz seiner kleinen Schwester hier oder an irgendeinem der anderen Monumente, die seit dem Xindi-Angriff mit so viel liebevollem Gedenken errichtet worden waren, vorzufinden. Wo immer sie jetzt auch war, er würde Lizzie nicht um einen kalten, toten Steinturm geisternd vorfinden, ganz gleich wie faszinierend sie ihn vom rein architektonischen Standpunkt aus gefunden hätte.


      Keiner der Toten ist hier. Wenn sie hier sind, dann nur deshalb, weil wir sie hierhergebracht haben. Wenn sie hier sind, dann weil wir sie mit uns in unseren Herzen tragen. Und wir suchen Plätze wie diesen auf, damit sie endlich frei sind, um von uns zu gehen.


      Und damit wir endlich frei sind, ebenfalls weiterzumachen.


      Trips Blick fiel auf die große, duraniumsilberne Gedenktafel des Monuments, auf der er den Namen Abraham Lincolns eingraviert sah. Unwillkürlich kam ihm eine von Lincolns berühmten Redewendungen in den Sinn.


      Es ist vielmehr an uns, den Lebenden …


      Seine Sicht verklärte sich, als ihm Tränen in die Augen stiegen, doch Trip wandte den Blick nicht von der Gedenktafel ab – derselben Tafel, von der sich der ältere Kirk-Junge eine Kopie angefertigt hatte. Sie trug noch mehr der Worte, die Trip Jonathan Archer vor vielen Jahren hatte sprechen hören, bei der ersten von viel zu vielen Gedenkfeiern, die er während der Xindi-Krise für tote Besatzungsmitglieder abhalten musste:


      Der Erfolg steht außer Frage. Wir werden nicht versagen –


      wenn wir nicht nachgeben, werden wir nicht versagen.


      Weiser Rat mag ihn beschleunigen, Fehler mögen


      ihn verzögern, doch früher oder später


      wird der Sieg ganz sicher unser sein.


      – Abraham Lincoln


      16. Juni 1858


      Obwohl Trip wusste, dass die Worte gewählt worden waren, weil sie von Beharrlichkeit in Zeiten der Not sprachen, verliehen die anstehenden Festivitäten zum heutigen Föderationstag Lincolns Rede eine zusätzliche Bedeutungsebene – ebenso wie das neue Raumschiff der Constitution-Klasse, das Larry Marvicks Team weit oberhalb des wolkenverhangenen Himmels San Franciscos zum Leben erweckte.


      Genau wie an ihrem allerersten Föderationstag stand die Erde einmal mehr an der Schwelle zur Zukunft. Ungeachtet der enormen Ressourcen und der hohen Ideale der Föderation mochte es die Menschheit genauso viel Mut und Zielstrebigkeit kosten, sich dieser Zukunft zu stellen, wie die Xindi-Krise sie von dem Captain und der Besatzung der NX-01 gefordert hatte. Oder aber genauso viel Entschlossenheit und Weisheit, wie sie Lincoln und seine Leute in einem noch früheren unruhigen Zeitalter hatten aufbringen müssen.


      Trip erhob sich auf die Füße und hängte sich den leichter gewordenen Seesack über die Schulter. Regentropfen prasselten auf seinen Kragen und seinen Rücken, als der Himmel schließlich doch seine Schleusen öffnete.


      Leb wohl, kleine Schwester.


      Er blickte Marvick an, der blinzelnd im Regen stand. »Gehen wir, Larry. Ich glaube, es ist Zeit.«


      Ein letztes Mal blickte Trip auf den Kranz und das regenfeuchte Monument. Dann wandte er sich ab und begann rasch, den Hügel hinabzulaufen. Marvick eilte ihm hinterher.


      Endlich war die Zeit gekommen, um sich dem zu stellen, was ihm noch an Zukunft bleiben würde.
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      DER VERDRÄNGTE KRIEG


      Die Xindi-Krise 2153/54


      von Julian Wangler
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      Dritter Weltkrieg, Irdisch-Romulanischer Krieg. Während wir die Sternenfahrten von Kirk, Picard, Sisko und Janeway im 23. und 24. Jahrhundert begleiteten, begegneten uns diese Begriffe mehrfach, wenn sich einschneidender historischer Ereignisse erinnert wurde, die den Weg zur Föderation bahnten. So kam es, dass wir lange Zeit von der Annahme ausgingen, dies seien die beiden entscheidenden Katastrophen gewesen, die die Erde zu Beginn ihres Aufbruchs in den Weltraum bewältigen musste. Dabei klaffte, wie wir später erst erfahren durften, eine ansehnliche Lücke in unserem Gedächtnis von der Vergangenheit der Zukunft, denn im Laufe ihrer Abenteuer belehrte uns die fünfte Star Trek-Serie eines Besseren.


      Im Rahmen eines staffelübergreifenden Handlungsbogens entführt uns die Serie Enterprise in ihrem dritten Jahr in die Delphische Ausdehnung. Der Abflug der NX-01 in diese unbekannte Region ist die direkte Folge eines hinterhältigen Angriffs auf den Blauen Planeten, der auf einen Schlag Millionen Menschen das Leben kostet. Es ist das Jahr 2153. Wir befinden uns mitten in der Xindi-Krise.


      Gesetze des Zeitkriegs


      Als die U.S.S. Enterprise, das erste Warp-fünf-Schiff der Sternenflotte, im April 2151 zu ihrem Jungfernflug aufbricht, ahnen Captain Jonathan Archer und seine achtzigköpfige Besatzung nicht, dass sie ihre erste Mission in einen Konflikt von kosmischen Ausmaßen verwickeln würde. Eigentlich als Rückführflug für einen klingonischen Scout nach Qo’noS gedacht, eröffnet die Begegnung mit den verschlagenen Cabal – einer genetisch aufgewerteten Suliban-Fraktion – den jungen Weltraumpionieren, dass hinter den Kulissen ein Temporaler Kalter Krieg tobt (vgl. ENT 1x01/02 „Aufbruch ins Unbekannte“).


      Ein Konflikt, der sich auf rätselhafte Weise im 22. Jahrhundert manifestiert. Dabei scheinen verschiedene Fraktionen, die teilweise aus der fernen Zukunft stammen, ihre Finger im Spiel zu haben. Ihre Motive sind jedoch aufgrund der Komplexität der Zeitlinie kaum abzuschätzen. Da nicht alle Beteiligten in der Gegenwart in Erscheinung treten können, gibt es zumeist keine direkten Kämpfe, sondern es finden Stellvertreterkriege statt (vgl. ENT 1x11 „Der kalte Krieg“).


      So erhielten die Cabal von ihrem mysteriösen Wohltäter aus dem 29. Jahrhundert (‚Future Guy‘) den Befehl, das Klingonische Imperium zu destabilisieren. Nachdem es Archer und seinen Leuten gelungen ist, dieses Vorhaben zu vereiteln, machen sie in den kommenden zwei Jahren weitere unliebsame Erfahrungen mit Nebeneffekten des Temporalen Kalten Krieges (vgl. ENT 1x26/2x01 „Die Schockwelle“), und sie erfahren, dass sogar Völker wie die ominösen Tholianer offenbar darin verstrickt sind (vgl. ENT 2x16 „Die Zukunft“). Obwohl sie jedes Mal schlimmere Auswirkungen auf die Zeitlinie verhindern können, ist einigen Theorien zufolge davon auszugehen, dass es, bedingt durch den Zeitkrieg, durchaus zu Modifikationen des geschichtlichen Verlaufs gekommen ist*.


      * Der Erstkontakt mit dem Klingonischen Imperium findet, bedingt durch das Agieren der Cabal bereits im Jahr 2151 und nicht 2218 statt (vgl. TOS 3x07 „Das Gleichgewicht der Kräfte“).


      In der ursprünglichen Zeitlinie macht die Föderation erst im Jahr 2266 Erfahrungen mit einer Tarnvorrichtung (vgl. TOS 1x14 „Spock unter Verdacht“). 2151 besitzen aber schon die Cabal eine ähnliche Technologie. Unklar bleibt auch, wie die Romulaner bereits 2152 in den Besitz einer leistungsfähigen Tarnvorrichtung kommen (vgl. ENT 2x03 „Das Minenfeld“).


      Schließlich findet der Erstkontakt mit den Xindi unter veränderten Bedingungen statt, weil die Sphärenbauer intervenierten und sie gegen die Menschheit aufhetzten. So ist es fraglich, ob es im 26. Jahrhundert noch zur Schlacht von Procyon V kommen wird (vgl. ENT 3x18 „Azati Prime“).


      Überfall auf die Erde


      Am 22. März 2153 taucht unvermittelter Dinge ein fremdes Flugobjekt aus einer transdimensionalen Öffnung im Erdorbit auf und aktiviert eine mächtige Waffe. Ein gewaltiger Partikelstrahl schneidet einen Graben von Florida über Kuba bis Venezuela, wobei in Sekundenschnelle sieben Millionen Menschen von einer Feuerwalze getötet werden, darunter auch die Schwester von Charles ‚Trip‘ Tucker III, dem Chefingenieur der Enterprise (vgl. ENT 2x26 „Die Ausdehnung“). Noch weiß niemand, dass hinter diesem erschütternden Ereignis abermals der Temporale Kalte Krieg steht.


      Anhand der Überreste der Sonde, die sich nach dem Angriff selbst zerstörte, und mithilfe der Vulkanier sowie der unerwarteten Unterstützung der Suliban-Cabal gelingt es, die mutmaßliche Herkunft des Objekts und damit seine Erbauer zu bestimmen. Doch Jonathan Archer wird erst im Zuge der kommenden Monate allmählich die ganze Wahrheit hinter dem verheerenden Angriff auf die Erde erfahren. Eine monatelange, anstrengende Reise in die äußerst gefährliche Delphische Ausdehnung – ein Gebiet, in dem die astrophysikalischen Gesetze nicht zu gelten scheinen (vgl. ENT 3x05 „Impulsiv“; 3x16 „Auf ärztliche Anweisung“) – bringt später als gewünscht Erfolge, und Schritt für Schritt beginnt die Mannschaft der Enterprise, ein Puzzle zusammenzusetzen, das die Xindi nicht nur als mordlüsterne Täter, sondern auch als Schachfiguren in einem fremdbestimmten Spiel kennzeichnet.


      Die Xindi als Instrument


      Die durch zahllose innere Konflikte schwer gebeutelten sechs Xindi-Völker standen vor mehreren Jahrhunderten kurz vor der gegenseitigen Vernichtung. Da erschienen ihnen transdimensionale, hochentwickelte Lebensformen, die sie später „Beschützer“ nennen sollten. Jene Wesen erklärten die Xindi zu ihren Protegés und wiesen ihnen den Pfad zu neuen, bewohnbaren Planeten sowie zu Rohstoffquellen. Sie förderten auch das Zustandekommen des Xindi-Rats, einer politischen Institution, die die Möglichkeit einer nichtkriegerischen Konfliktlösung unter den teils verhassten Xindi-Spezies schuf. Dass die Xindi für jene, die sie bald schon als spirituelle Heilsgestalten verehren sollten, nur ein Mittel zum Zweck waren und ihnen keineswegs wirklich am Herzen lagen, erwähnten sie nicht (vgl. ENT 3x22 „Der Rat“; 3x23 „Countdown“).


      Tatsächlich sind die Geschöpfe, die sich der Xindi annahmen, eine mächtige Partei im Temporalen Kalten Krieg. Überdies sind sie mit einem besonderen Gespür dafür ausgestattet, Zeitflüsse vorherzusehen, die sie dann in ihrem machtpolitischen Sinne abzuwandeln gedenken. So sehen sie voraus, dass sie im 26. Jahrhundert bei ihrem Expansionsversuch von ihrem transdimensionalen Raum in den Alpha-Quadranten eine vernichtende Niederlage erleiden werden. Die Verantwortung dafür trägt eine vereinte Streitmacht aus Xindi- und Föderationsschiffen (vgl. ENT 3x18 „Azati Prime“).


      Um dieser Entwicklung zuvorzukommen, nutzen die transdimensionalen Wesen den Brückenkopf aus, den sie im 22. Jahrhundert in die Milchstraße geschlagen haben. Durch gigantische Subraumsphären wurde der Raumbereich in Reichweite der Xindi astrophysikalisch umtransformiert, um den Geschöpfen einen Zugang in die andere Welt zu bahnen. Wie später klar wird, wurde die Delphische Ausdehnung durch ihr Einwirken überhaupt erst geschaffen (vgl. ENT 3x02 „Die Anomalie“; 3x15 „Der Vorbote“).


      Schätzungsweise Anfang der 2140er-Jahre legten die Sphären-bauer den Xindi vermeintliche Beweise dafür vor, dass die Menschheit im 26. Jahrhundert ihren künftigen Heimatplaneten vernichten würde. Die Xindi, die bereits einmal ihre Welt (Xindus) verloren (vgl. ENT 3x01 „Die Xindi“; 3x22 „Der Rat“), springen – abgesehen davon, dass sie keinen Grund haben, ihren Beschützern zu misstrauen – auf diese bedrohliche Vorstellung an. Im Laufe der kommenden Jahre werden mehrere Möglichkeiten diskutiert, der Gefahr entgegenzutreten.


      Nach weiteren angeblichen Beweisen seitens der Sphärenbauer willigen selbst die friedfertigen Aquarianer in einen Plan von schonungsloser Härte ein: der Bedrohung durch die Menschen entgegenzutreten, indem man ihr Jahrhunderte zuvorkommt. Die aggressiven Reptilianer und die impulsiven Insektoiden setzen sich dabei an die Spitze eines radikalisierenden Vorhabens, das sich nicht einfach nur mit dem Bau einer Massenvernichtungswaffe und der Zerstörung der Erde in naher Zukunft zufriedengibt. Der Plan sieht ebenfalls vor, die Überreste der Menschheit zu jagen und ohne Gnade auszulöschen (vgl. ENT 3x08 „Dämmerung“).


      Kampf um die Rettung der Erde


      Vom Abflug aus dem Trockendock bis zur letztendlichen Rückkehr zur Erde nimmt die Mission der Enterprise in der Delphischen Ausdehnung fast ein volles Jahr in Anspruch. Sie kann in fünf Phasen unterteilt werden:


      • Suche, Kontaktaufnahme und erster Erfolg: Nach dem Einflug in das Gebiet der Ausdehnung begibt sich die Enterprise, noch in der Hoffnung einer friedlichen Konfliktlösung, auf die Suche nach den Xindi. Doch es dauert mehrere Monate, bis sie von Archer und seinen Untergebenen ausgespürt werden können (vgl. ENT 3x01–06). Im Herbst 2153 findet die NX-01 schließlich eine entlegene Industriekolonie der Xindi-Arborealen. Sie hat den Auftrag erhalten, Kemocit für die geplante Massenvernichtungswaffe anzureichern. Nachdem Archer das Vertrauen des Raffinerieleiters gewonnen hat, gelingt es, das Kemocit mit seiner Hilfe zu verunreinigen, was Verzögerungen beim Bau der Waffe bedeutet. Dennoch weiß die Crew immer noch nicht, wo und wann diese hergestellt wird (vgl. ENT 3x07: „Die Ladung“).


      • Feldtestvereitelung und Kenntnis der Fertigungsstätte: Anfang Dezember 2153 führt der Xindi-Rat zum ersten Mal einen Feldtest des Prototyps der Massenvernichtungswaffe durch. Man möchte sichergehen, dass eventuelle Fehler und Schwächen beseitigt sind, wenn man die Haupteinheit Richtung Erde schickt. Mit Unterstützung des andorianischen Kreuzers Kumari unter dem Befehl von Commander Shran kann der Prototyp entwendet und zerstört werden, wodurch die Arbeiten der Xindi abermals in die Länge gezogen werden (vgl. ENT 3x13 „Testgebiet“). Wenige Tage später gelingt es Archer, Waffenkonstrukteur und Xindi-Ratsmitglied Degra zu entführen und ihm durch eine List die Koordinaten des Herstellungsortes zu entlocken: ein Planet namens Azati Prime (vgl. ENT 3x14 „Kriegslist“).


      • Versuch einer friedlichen Konfliktbeilegung: Das Bestreben der Enterprise, die auf Azati Prime bereitgehaltene Massenvernichtungswaffe zu zerstören, misslingt (vgl. ENT 3x18 „Azati Prime“; 3x19 „Beschädigungen“). Allerdings schafft es Archer, das Vertrauen Degras und des Arborealen Jannar zu gewinnen. Er legt beiden Beweise vor, die dafür sprechen, dass die Xindi von den Sphärenbauern belogen und manipuliert werden und dass die Menschheit in Wahrheit keine Bedrohung für sie darstellt. Zwischen Archer und Degra entwickelt sich gegenseitiges Vertrauen. Als wichtige politische Figur innerhalb der Xindi-Allianz setzt Degra durch, dass Archer vor den Xindi-Rat treten und seine Beweise vortragen darf (vgl. ENT 3x20 „Die Vergessenen“). Nachdem Archer dem nachgekommen ist, ergibt sich eine veränderte Situation, und eine Spaltung des Rats ist die Folge: Arboreale und humanoide Xindi sind für einen sofortigen Abbruch des Plans gegen die Menschheit, doch die unter dem Einfluss der Sphärenbauer stehenden Reptilianer und Insektoiden sind nicht gewillt, Archer Glauben zu schenken. Der reptilianische Oberkommandant Dolim ermordet Degra und startet auf eigene Faust die fertiggestellte Massenvernichtungswaffe mit einem Kurs Richtung Erde (vgl. ENT 3x22 „Der Rat“).


      • Kampf um die Zerstörung der Waffe: Archer gelingt es, die mächtigen Xindi-Aquarianer zu überreden, ihn zu unterstützen. Im Gefolge ereignen sich zwei größere Schlachten, in denen die Enterprise und ihre Xindi-Verbündeten vergebens versuchen, Dolim und die Waffe aufzuhalten (vgl. ENT 3x23 „Countdown“). Erst unmittelbar vor der Erde gelingt die Infiltration und Vernichtung der Waffe, während die Enterprise unter Commander T’Pols Befehl in der Delphischen Ausdehnung alle transdimensionalen Sphären mit einem Schlag vernichten kann und damit die Sphärenbauer bis auf Weiteres in ihren eigenen Raum verbannt (vgl. ENT 3x24 „Stunde Null“).


      Ende und Folgen


      Die Xindi-Krise endet zwischen Februar und März 2154. Insgesamt kostet sie mehr als sieben Millionen Menschen das Leben. Wiederaufbaumaßnahmen auf der Erde werden eingeleitet, doch es dauert viele Jahre, bis sich die betroffenen Staaten von den Verwüstungen der Xindi-Testwaffe erholen. Obwohl sie nichts an der langfristigen Integrität der Erde ändert, führt die Xindi-Krise dazu, dass die Xenophobie unter einem Teil der Menschen für eine Weile massiv ansteigt und die Gründung einer Interspezies-Allianz, in deren Mittelpunkt die Erde steht, erschwert (vgl. ENT 4x20 „Dämonen“; 4x21 „Terra Prime“). Längerfristig trägt dieser Konflikt jedoch maßgeblich dazu bei, die Völker im Umkreis der Erde zusammenrücken zu lassen (vgl. ENT 4x13 „Vereinigt“; 4x22 „Dies sind die Abenteuer“).

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    
      ZWEI SEITEN HAT DIE MEDAILLE


      Das schwierige Verhältnis von Sternenflotte und MACOs


      von Julian Wangler


      [image: trenner.jpg]


      Seit jeher wird im Star Trek-Fandom lebhaft über die Frage diskutiert, ob die Sternenflotte eine militärische Institution ist. Gibt es dort so etwas wie Marines? Die einen blicken auf Beispiele wie Colonel West (vgl. Star Trek VI – Das unentdeckte Land), die Auftritte besonders hartgesottener Sondereinheiten von Sternenflottenoffizieren im Dominion-Krieg (vgl. DS9 5x04 „Die Schlacht um Ajilon Prime“; 7x08 „Die Belagerung von AR-558“) oder die Aussagen von Miles O’Brien über seine Zeit im Konflikt mit den Cardassianern (vgl. TNG 4x12 „Der Rachefeldzug“) und werten all das als eindeutige militärische Motive. Die anderen verweigern sich grundsätzlich der Einsicht, dass es mit Gene Roddenberrys Zukunftsvision vereinbar sein könnte, wenn dort eine militärische Sternenflotte gezeigt wird.


      Welcher Standpunkt ist nun näher an der Wahrheit dran? Wahrscheinlich keiner und beide zugleich. Denn am Beispiel der MACOs, die in der dritten Staffel anlässlich der Xindi-Krise auf die Enterprise kommen, und ihrem nicht immer einfachen Verhältnis zu ihren Kollegen von der Sternenflotte sehen wir das tiefe Spannungsverhältnis, das die Föderationstruppen von Anfang an begleitet.


      Neue Wirklichkeit, neue Mannschaftszugänge


      Mit dem Angriff der Xindi auf die Erde scheint ein alter, lange gehegter und sehr romantischer Traum auf unbestimmte Zeit vor die Hunde zu gehen: die friedliche Erforschung des Weltraums. Niemand anders verkörperte diesen Traum so entschlossen und durchhaltestark wie Jonathan Archer, der, inspiriert durch das Werk Zefram Cochranes und die Vorleistungen seines Vaters, stets dafür kämpfte, eines Tages an Bord des ersten Warp-fünf-Schiffes Platz zu nehmen und die große Reise beginnen zu lassen.


      Nach gerade einmal zwei Jahren, in denen die NX-01 Sternenstaub und neue Welten geschnuppert hat, wird sie vom Oberkommando zurückbeordert. Mit dem riesigen Graben der Vernichtung vor Augen muss sich Archer den Vorwurf gefallen lassen, dass die Erde vielleicht mehr in ihre Verteidigung hätte investieren sollen, als idealistischen Träumen vom „Aufbruch ins Unbekannte“ nachzugehen.


      Es ist ein schneller Abgang, den das sehnsüchtig gehegte Ideal der noch blutsjungen Sternenflotte macht, denn die Zeit drängt: Mit einem Mal hat die Enterprise eine neue Mission bekommen. Sie muss in die Delphische Ausdehnung aufbrechen und diejenigen finden, die das Todeswerk zu verantworten haben. Zum ersten Mal lastet das potenzielle Überleben einer ganzen Welt auf Archers Schultern, und er beginnt, zu erkennen, dass der Warp-fünf-Antrieb seines Vaters mehr sein wird als nur ein Türöffner zu fernen Welten. Er wird zur einzigen Hoffnung auf den letztendlichen Sieg, das dunkle Vorhaben der Xindi zu vereiteln.


      Unter dem Druck, die Massenvernichtungswaffe der Xindi aufzuhalten, muss die Enterprise in eine vollkommen fremde und feindselige Raumregion aufbrechen. Diese Mission macht es zum ersten Mal in der Geschichte erforderlich, neuartige Waffensysteme nachzurüsten und die Mannschaft bestmöglich zu schützen. Von der Not getrieben, nimmt die NX-01 auf Archers Anforderung einen Trupp Elitesoldaten unter dem Kommando von Major Joss Hayes mit in die Delphische Ausdehnung. Mit dem ersten MACO (Abkürzung für ‚Military Assault Command Operations‘), der das Deck betritt, verändert sich aber auch die innere Dynamik der bisher nur aus Sternenflottenoffizieren bestehenden Besatzung.


      Zwei verschiedene Kulturen


      Die militärische Natur der MACOs spiegelt sich nicht nur in dem Haifischabzeichen wider, das sie tragen. Es ist nicht nur die Felduniform, und es sind nicht nur die Ränge, die an die U.S.-Army erinnern. Sieht man sich die hartgesottenen, oftmals etwas steifen und wortkargen Charaktere an, die die Militärs unter dem Oberbefehl von General Casey auszeichnen, so wird das Vorbild der derzeitigen U.S.-Marines schnell offenbar. Während die Sternenflottenoffiziere in erster Linie zur Mündigkeit und zum Umgang mit dem Unerwarteten erzogen werden, sind die MACOs auf ihrem Gebiet Pflicht- und Routinearbeiter, die Disziplin mit der Muttermilch aufgenommen zu haben scheinen.


      Zweifellos: Die neue Zusammenstellung der Mannschaft der NX-01 wirkt sich auch auf die ursprünglichen Besatzungsmitglieder aus. Bereits Admiral Forrests Reaktion kurz vor Abflug der Enterprise deutet auf zukünftige Konflikte zwischen MACOs und Sternenflotte hin. „Werden Sie sich denn mit Militär an Bord wohlfühlen?“, fragt er Archer. Und die Schwierigkeiten nehmen ihren Lauf: Als die erste Rettungsaktion in einer Mine ansteht, geraten Sicherheitschef Reed und Major Hayes prompt aneinander. Hayes misstraut dabei nicht nur den taktischen Kompetenzen des Sicherheitspersonals der Sternenflotte, sondern verspürt auch einen geradezu sternenflottenuntypischen Drang, sich ins Kreuzfeuer zu stürzen (vgl. ENT 3x01 „Die Xindi“).


      Diese Konflikte setzen sich fort und steigern sich besonders zwischen den beiden Figuren Reed und Hayes ins Persönliche. Hayes’ zunehmende Einmischungen in die Sicherheitspolitik des Schiffes empfindet Reed als Affront gegen seine Autorität an Bord, und das angespannte Verhältnis ufert in eine offene Prügelei aus (vgl. ENT 3x15 „Der Vorbote“). Dass es auch über das Verhältnis dieser beiden Männer hinaus zunächst eine große Distanz zwischen beiden Mannschaftsteilen gibt, zeigt Hayes’ Äußerung in einer der letzten Folgen der dritten Staffel: „Als wir ursprünglich an Bord kamen, haben wir uns wie Außenseiter gefühlt“ (vgl. ENT 3x23 „Countdown“).


      Trotzdem hat es offenbar im Laufe der Mission in der Ausdehnung Annäherungen gegeben. Davon erzählt unter anderem auch das vorliegende, zu Beginn der Xindi-Handlung angesiedelte Romanabenteuer „Das Höchste Maß an Hingabe“, in dem einerseits die Härten im Leben eines MACO thematisiert werden, andererseits aber auch die ersten Zeichen der Aussöhnung und Vertrauensbildung zwischen beiden Mannschaften. Nach der Rückkehr der Enterprise kann jedenfalls kein Zweifel mehr daran bestehen, dass sich das Modell ‚Sternenflotte plus MACO‘ bewährt hat: Auf allen Sternenflottenschiffen werden fortan MACOs stationiert sein (vgl. ENT 4x03 „Zuhause“).


      Was konnten beide Besatzungen also voneinander lernen? Die Sternenflotte lernte von den Marines, dass sie jederzeit bereit sein muss, auch den unschönen Seiten des Lebens ins Gesicht zu sehen. Was ihre Kampftaktiken anbelangt, kann ein wenig zusätzliche Professionalität nicht schaden, und manchmal muss man eben auch den rauen Weg beschreiten, um etwas letztendlich Gutgemeintes zu tun. Die MACOs wiederum erfuhren, dass es nicht immer nur auf blinden Gehorsam und Disziplin, sondern auch auf den inneren Zusammenhalt einer Mannschaft ankommt, auf die Personen, die tagtäglich miteinander arbeiten – und in entscheidungsrelevanten Situationen auch auf ein Bauchgefühl, das in keiner noch so eingedrillten Statute zu finden ist (vgl. ENT 3x17 „Brutstätte“).


      Quo vadis, MACOs?


      Enterprise endet im Jahr 2161. Was passiert danach mit den MACOs? Finden sie ihren Weg ins 23. und 24. Jahrhundert? Tatsächlich erwähnt sie weder die Classic- noch eine andere Serie explizit. Allerdings spielen, wie schon gesagt, Sonderkommandos immer wieder eine Rolle in Star Trek. In der Fangemeinde nicht unpopuläre Annahmen lauten, dass deshalb die MACOs mit der Sternenflotte verschmolzen wurden, vielleicht in jenen Jahren nach der Föderationsgründung, als sich die Raumflotte grundlegend neu aufzustellen begann.


      Dafür spricht immerhin einiges: Infolge der Xindi-Krise, des Irdisch-Romulanischen Krieges und der Etablierung des interstellaren Völkerbundes erfährt der Kompetenzbereich der Sternenflotte eine sukzessive Ausweitung. In Erweiterung der ursprünglichen Wissenschafts- und Entdeckerrolle, deren Wurzeln eher bei NASA oder Europäischer Weltraumbehörde liegen, ist sie nun auf schlagkräftige Streitkräfte angewiesen, um den Schutz der Föderationskolonien – ein Verfassungsauftrag – zu gewährleisten.


      Eine solche Machtfülle zu verkörpern, erwächst schlicht zu einem notwendigen Übel. Die neue Sternenflotte im Zeichen der Föderation entwickelt und verbaut daher stärkere Waffen- und Verteidigungssysteme für ihre Armada und trainiert ihr Personal härter, wofür es besonders in DS9 Beispiele gibt. So wird Captain Kirk später einmal mit Fug und Recht behaupten können, die Sternenflotte sei zu einer „kombinierten Streitkraft“ herangewachsen (vgl. TOS 1x19 „Morgen ist Gestern“).


      Um hier nichts Missverständliches zu behaupten: Wenn die Sternenflotte ganz sie selbst sein will, dann träumt sie auch Jahrhunderte später immer noch von den Verheißungen hehrer Forschungsflüge mit friedlichen Erstkontakten. Aber was ist, wenn sie auch einmal mit den schmutzigen Jobs konfrontiert wird? Zeiten wie der Dominion-Krieg belegen eindrucksvoll und erschreckend zugleich, dass man manchmal die Galauniform gegen einen Kampfanzug eintauschen muss.


      Und so hat die Sternenflotte nun einmal zwei Gesichter. Man mag es als innere Gespaltenheit auslegen, doch in erster Linie ist es ein Umgang mit der nicht immer zwangfreien Realität. Diese Realität nahm mit der Xindi-Krise ihren Ausgang. Als eine Gruppe MACOs Bestandteil einer Mannschaft aus Sternengängern wurde.
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